
  
    
  


  
    
  


  
    


    


    


    


    


    Überraschende Begegnung



    


    



    Er stand unmittelbar vor der Tür, die hinaus in den Gang unter der Halle führte und starrte auf einen winzigen Riss in der glatten beigefarbenen Kunststoffoberfläche, einen vielleicht zwei Zentimeter langen und etwa doppelt so breiten, kreuzförmigen Makel, der aussah, als habe ihn jemand mit der Spitze eines Taschenmessers oder einer Nagelfeile in den ansonsten glatten Belag der Türfüllung geritzt. Das war durchaus möglich, denn tatsächlich gab es nicht wenige Leute seines Metiers, die sich vor einem Kampf stundenlang damit beschäftigten, ihre Fingernägel zu bearbeiten. Viele mit einem kleinen Taschenmesser, einige mit der Feile und die meisten mit den Zähnen.


    Er hingegen war mit fast schmerzlicher Intensität bemüht, sich in den Anblick dieses Risses zu versenken. Er wusste, dass auch er irgendeinen Anhaltspunkt brauchte und sei er noch so winzig, weil es ihm anders kaum gelingen würde, die von Trainern und Psychologen als einen der optimalen Vorbereitungszustände erkannte Empfindungsleere zu erreichen, die Tabula rasa im Kopf, vor allem in Bezug auf Gedanken, Gefühle und Emotionen. Nichts durfte zurückgeblieben sein von der Masse des Alltäglichen, von den Vorgängen und Dingen seiner sonstigen Tage, nicht einmal Gefühle oder gar Gedanken, die mit dem Liebsten zu tun hatten, was es auf der Welt für ihn gab, mit Doreen oder Philipp, nichts außer dem vor ihm liegenden Kampf durfte für ihn existieren, nichts ... nichts ... nichts.


    Und so konzentrierte er sich denn bewusst auf Nichtigkeiten wie auf diesen winzigen kreuzförmigen Kratzer auf dem Türblatt, weil sich der andere Teil seines Hirns nur auf solche Weise überlisten ließ und sich nicht weiterhin der völligen Entleerung widersetzte. Zwar spürte Torsten Bach auch jetzt noch das sich im Halbkreis hinter ihm sammelnde Team aus Trainern, Betreuern und Sicherheitsleuten, aber nun nur noch unterschwellig, ein Zeichen dafür, dass der wichtigere Teil seines Bewusstseins nichts anderes mehr war als ein absichtlich und in gewisser Weise gewaltsam gelöschter Chip, der erst in den Anfangssekunden des Kampfes erneut beschrieben werden würde und zwar ausschließlich mit aus den Tiefen seiner mentalen Speicher abgerufenen Erfahrungen, Routinen und Verhaltensweisen. Und auch mit den Hinweisen, die ihm sein Trainer in den Rundenpausen wie stets in reichlichem Maße verabfolgen würde.


    Rechts von ihm räusperte sich Oldag und klopfte dreimal an die Tür. „Es ist so weit. Lasst uns gehen.“ Oldag hatte seine Stimme bis fast zum Flüstern gesenkt.


    Als sich die Tür vor Torsten Bach öffnete, drängten ihm die Geräusche der vollbesetzten Halle entgegen. Aber auch die nahm er nur mit dem Unterbewusstsein wahr. Sie klangen wie das Rauschen eines weit entfernten Wasserfalls.


    Da ging er denn hinaus in den durch zwei Reihen von Leuchtstoffröhren schattenlos ausgeleuchteten Gang, langsam. Schritt für Schritt, mit gesenktem Kopf und der weit ins Gesicht gezogenen Kapuze seines Designermantels. Er sah nichts als die langsam unter seinen Füßen hindurch gleitenden grau melierten Fliesen, seine Mac-Resch-Schuhe aus weichem weißen Lammleder, knöchelhoch und mit blauen Streifen auf dem Fußrücken, deren dunkle Schnürbänder im Takt seiner Schritte wippten. Darüber hinaus nahm er allenfalls noch die Schuhe und die unteren Teile der Hosenbeine derer wahr, die ihn jetzt in einem aus ihren Leibern gebildeten Sicherheitskordon begleiteten.


    Ihm war sehr heiß. Und das Rauschen des Wasserfalls kam näher


    und näher.


    Schließlich begannen auch die wandernden Fliesen, die Schuhe und die dunkelblauen, mit senkrechten schwarz-weißen Streifen versehenen Hosenbeine seiner Teamkollegen in seinem Bewusstsein zu verblassen, und dafür drängte sich eine andere Komponente in den Vordergrund: Der Geruch seines eigenen Schweißes, der beim Aufwärmen geflossen war. Automatisch hob er die gepolsterten Fäuste vor die Brust und begann zu tänzeln.


    Das Brausen der Halle war jetzt lauter und differenzierter, das Licht im Gang noch heller geworden.


    In Sichtweite des letzten Durchganges blieb die Gruppe auf ein Zeichen von Perr Oldag stehen und schloss sich noch ein wenig enger um ihn. Er hob den Kopf und blinzelte. Sein Blick reichte zwar fast bis zur Mitte der Halle, wo der Ring stand, aber er vermochte kaum etwas zu sehen, denn auf der gegenüberliegenden Seite waren mehrere Scheinwerfer installiert worden, von denen der mittlere exakt in den Tunnel hinein leuchtete, an dessen Ausgang er eingekreist von seinem Team auf seinen Auftritt wartete.


    Das Gewummer eines uralten Raggie flutete wie Wellen breiigen Wassers in den Gang herein, unterlegt durch ein Konglomerat von Applaus, einzelnen Pfiffen, Buhrufen. Gelächter und der im allgemeinen Tohuwabohu untergehenden Ansage des Starmoderators Toni Galento.


    Minuten lang.


    Torsten Bach wartete, immer noch inmitten seiner Crew tänzelnd, wenige Meter vor dem Halleneingang. Dann endlich war es so weit. Mit einem Anflug von Erleichterung spürte er, dass Oldags Hand leicht seine Schulter berührte.


    .Jetzt ist er oben“, hörte er Oldag sagen. „Gehen wir!“


    Und so schritten sie hinaus in das gleißende Licht der Halle, die im selben Moment zu explodieren schien. Rasender Applaus, hysterisches Geschrei, Sprechchöre, die „Torsten, Torsten, Torsten!“, skandierten und darüber das Gedonner eines elektronischen Schlagzeuges, das exakt im richtigen Moment in seine Auftrittsmelodie: „The Heart Of A Fighter“ überging.


    Aber auch das hörte er eigentlich nur im Unterbewusstsein, er hatte erneut den Kopf unter der Kapuze gesenkt und ging unruhig tänzelnd inmitten des Kreises seiner Crew auf das im Zentrum der Halle errichtete Podium mit dem Seilquadrat zu. Die Leute rechts und links des schmalen Durchganges waren für ihn im Augenblick von kaum größerem Interesse, als es eine Mauer aus Feldsteinen gewesen wäre. Bis drei oder vier Meter vor der Stelle, wo der zwischen den Stuhlreihen hindurch führende Gang in dem freien quadratischen Raum endete, dessen Mitte durch den verglasten Ring gebildet wurde, dort gerieten seine tänzelnden Füße plötzlich aus dem Takt.


    Es war, als wäre er in einen imaginären, zähen Brei geraten, der seine Beine festzuhalten versuchte, und er sah sich gezwungen, die bis dahin vom Unterbewusstsein gesteuerten Bewegungen seiner Füße bewusst zu korrigieren. Er hörte, wie Oldag scharf den Atem durch die Nase einsog. Dann war dieses erste äußerst beunruhigende Gefühl zwar vorbei, ein anderes war aber an dessen Stelle getreten: Jetzt fühlte er sich beobachtet. Konzentriert beobachtet.


    „He, Torsten!“


    Selbstverständlich wurde er beobachtet. Von mehreren Tausend Menschen. Schließlich war die Halle bis auf den letzten Platz gefüllt, weil sie ihn kämpfen und siegen sehen wollten. Dann plötzlich jedoch wurde er sich bewusst, dass dieses Gefühl etwas anderes signalisierte. Weder Zuneigung noch Ablehnung, weder Freude noch Verärgerung, auch keine Sympathien oder Abneigungen oder irgendetwas in der Art, sondern etwas sehr Beunruhigendes. Es war das Gefühl, intensiv und ohne innere Anteilnahme angestarrt zu werden.


    Du stehst vor einem Schaufenster und studierst die Auslagen, oder du sitzt auf einer Parkbank und genießt die Ruhe des Sommernachmittags und plötzlich spürst du, dass jemand dir in den Nacken starrt. Einfach so. Mit einem Blick, der ebenso ein Messer wie eine heftige Liebkosung sein könnte. Da drehst du dich um und erkennst, dass dich tatsächlich jemand beobachtet hat und sich nun, als sei er bei etwas Verbotenem ertappt worden, hastig abwendet und auffällig uninteressiert tut.


    Dieser Beobachter jedoch schien sich nicht abzuwenden. Er war hartnäckiger als alle anderen. Oder weniger zurückhaltend.


    „He. Torsten!“


    Abermals gerieten Torsten Bachs Füße aus dem Takt. Und abermals reagierte Oldag auf diese Unaufmerksamkeit mit einem scharfen Schnauben. Diesmal aber hatte Torsten tatsächlich den deutlichen Eindruck, dass ihn jemand gerufen hatte. Zwar war es kein Ruf im üblichen Sinn, er hatte ihn nicht über die Ohren aufgenommen, sondern über die Haut, das Hirn, vielleicht sogar über die Eingeweide, wie auch immer, aber es war ein Ruf. der sich gezielt und deutlich an ihn gerichtet hatte. Ein ungewöhnlicher Ruf. Etwas war nicht richtig in dieser Halle. In seiner unmittelbaren Nähe. Er spürte es überdeutlich.


    Und dann sah er die Augen. Auf den ersten Blick wirkten sie wie Jan Mantheys Augen und auf den zweiten wie Augen, die er noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Und auch niemals sehen wollte. Und doch waren es noch immer Mantheys Augen.


    Was zum Teufel tat Jan hier?


    „He, Torsten!“


    „Hallo. Jan! Du hier? Ich dachte ..."


    Jan Manthey lächelte. Auch nach einer zwar kurzen aber doch intensiveren Musterung sah Torsten Bach nichts anderes. Es war keine


    Grimasse, wie man hätte annehmen sollen, nein, Schwager Jan lächelte tatsächlich. Mein Gott, wann hat man Jan das letzte Mal lächeln sehen? Wieso kann er überhaupt noch lächeln?


    Da legte Jan Manthey die Hände auf die Lehnen seines Sessels und stemmte sich hoch. Die Bewegung wirkte in der Anfangsphase unendlich alt und stand in krassem Widerspruch zu seiner noch immer jugendlichen Erscheinung. Dann, halb in die Höhe gekommen, schien er sich auf seine Kraft zu besinnen und richtete sich blitzschnell auf. So schnell, dass er plötzlich wie eine straff gespannte Feder auf den Zehenspitzen stand. Und so blieb er. weil ihm, der als ehemaliger Rennfahrer von nicht besonders eindrucksvoller Statur war, anders durch die Schultern Oldags und Wagners die Sicht auf Torsten Bach verstellt worden wäre. Und er lächelte immer noch.


    Um sie herum tobte ein Blitzlichtgewitter. Kameras surrten, Fotoapparate klickten, hier entstanden Bilder, wie sie die Medienkonsumenten liebten, Bilder, aus denen die ganze Palette menschlichen Erfolges und unmenschlichen Leides herauszulesen war. Bilder, die das Volk zu Tränen rühren würden, Freudentränen hier und Tränen des Mitleids dort, kurz, hier entstand das, was die Lüste der Millionen Lieschen Müller und Hänschen Schulze im Lande sowohl anfachte wie auch befriedigte, vor allem die Lust, ihr sauer verdientes Geld für Bilderzeitungen und schlechte Medienprogramme zu verschleudern.


    Jan bewegte den Kopf hin und her, um sich das bestmögliche Blickfeld zu verschaffen. „Schön, Dich mal wiederzusehen, Torsten."


    Torsten Bach fühlte sich aufs Äußerste irritiert. Als er diesen Mann, der da jenseits des Sicherheitskordons stand und ihm lächelnd zuzwinkerte, zum letzten Mal vor etwa einem Jahr von Angesicht zu Angesicht gegenüber gestanden hatte, da war dieser Mann ein Wrack gewesen, ein Zerstörter, einer, den das Leben auf den Müll geworfen hatte. In jüngster Zeit hatte er ihn nur einmal gesehen. Ihn oder, wie er damals annahm, jemanden, der ihm sehr ähnlich zu sein schien und zu allem Überfluss auch noch denselben Namen hatte. Vor wenigen Wochen im Fernsehen. Aber da hatte er sich anschließend geweigert, daran zu glauben, dass es tatsächlich der Jan Manthey gewesen war, der da eine Rede gehalten hatte. Denn wenn der da im Fernsehen auch Jan Manthey hieß und wie der Jan Manthey ausgesehen hatte, den Torsten einst vor langer Zeit gekannt hatte, so professionell reden wie der hatte der Rennfahrer Jan Manthey nie gekonnt. Torsten war nach der Sendung sogar hinüber zur Mediabox gegangen und hatte die Adress CD eingelegt. In Deutschland gab es zwölf Jan Mantheys, hatte er festgestellt, und dieses Wissen hatte ihm ausgereicht, sich einzureden, dass der Mann, der von der hübschen Moderatorin als „Herr Minister" tituliert wurde, mit seinem ehemaligen Freund und späteren Schwager nicht das Geringste zu tun hatte.


    Und nun standen sie einander gegenüber, und alles war anders.


    „Mensch, Jan ..." Mehr brachte er nicht heraus.


    „Es ist alles in Ordnung", sagte Jan Manthey. „Ich bin da durch. Es geht wieder steil bergauf mit mir, das kannst du ruhig glauben.“


    Er ist da durch! Wie kann ein Mensch durch eine solche Hölle gehen und, wie es den äußeren Anschein hat, am anderen Ende unbeschadet herauskommen? Wie kann jemand das. was Jan Manthey durchgemacht hat, hinter sich lassen, ohne zu krepieren oder zu einem


    verrückten Monster zu werden?


    Oldag und Wagner wandten sich Jan Manthey zu und versuchten die Lücke zu schließen, durch die er noch immer hindurch lächelte. Für einen Moment ging Torsten der Gedanke durch den Kopf, dass sie diesen Affront eventuell irgendwann bereuen könnten.


    Und da erhoben sich auch schon rechts und links neben Jan zwei Typen. die Torsten sofort und ohne Schwierigkeiten als ehemalige Schwergewichtsboxer oder übergewichtige Karateka klassifizierte. Sie sahen aus wie Gorillas, und wenn sie das wirklich waren, woran Torsten nicht zweifelte, dann waren es Jans Gorillas, die Leibwächter eines Spitzenpolitikers, wodurch die Situation keineswegs erfreulicher wurde.


    Jan wippte auf den Zehenspitzen und hob die offenen Hände kurz bis in Hüfthöhe. Die Blicke der beiden Stiernackigen hingen wie gebannt an diesen Händen, und als sie sich sofort wieder senkten, da vollzogen die beiden Gorillas diese Bewegung mit synchroner Übereinstimmung nach. Sie knickten in den Hüften ein, setzten sich rechts und links neben ihren Schutzbefohlenen und erstarrten, als hätte ihnen jemand den Stecker herausgezogen.


    Und nach wie vor zeichneten die Kameras jede Bewegung und die Mikrofone jeden Satz auf.


    Oldag wurde es schließlich zu viel. „He!“, sagte er. „Wenn ihr meint, dies hier sei ein Kaffeekränzchen, dann irrt ihr euch aber mächtig. Hier wird gleich ein Kampf über die Bühne gehen, bei dem nicht nur viel Geld, sondern auch eine Menge von dem auf dem Spiel steht, was man Ehre oder Nimbus oder was auch immer nennt.“ Und direkt an Jan Manthey gewandt: „Wenn er heute seinen Weltmeistertitel verlieren sollte, dann können Sie sich getrost ein Bienchen anmalen, Herr ehemaliger Rennfahrer. Sie sind schließlich derjenige, der seine Konzentration auf dem Gewissen hat.“


    Jan Mantheys Lächeln wurde vielleicht noch eine Spur freundlicher als es ohnehin schon war. „Aber, aber“, sagte er. „Dann haben Sie ja wohl noch immer Ihre kleinen Mittelchen, nicht wahr?“


    Für einen Moment sah es aus. als würde Oldag seine oft und viel gelobte Beherrschung verlieren. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Doch dann zog er nur einmal mehr scharf den Atem durch die Nase ein und wandte sich ab. „Los! Vorwärts! Bringen wir es hinter uns!“ Während er das sagte, blieben seine Lippen geschlossen und jeder einzelne Vokal klang wie das Zischen einer apokalyptischen Schlange.


    Und noch immer tobte das Blitzlichtgewitter um sie her, wobei der Rand des Sicherheitskreises mehrmals von Beleuchtern, Kabelträgem, Tontechnikern oder Kameraleuten eingedrückt zu werden drohte.


    Und Torsten Bach senkte wieder seinen Kopf und versuchte sich erneut auf sich selbst zu konzentrieren. Der Weg bis zum Ring war nur leider nicht mehr allzu weit. Und er wusste aus Erfahrung, dass seine


    Chancen umso größer waren, je tiefer er sich in die letzte Konzentrationsphase zu versenken vermochte. Aber diese Bemerkung Jans über die kleinen Mittelchen seines Trainers wollte ihm nun nicht mehr aus dem Sinn gehen.


    Er blickte erst wieder auf, als sich die unterste Stufe der Metalltreppe zum Ring in sein Gesichtsfeld schob. Oben im Ring, hinter der Scheibe aus Sicherheitsglas, locker und entspannt an die Seile gelehnt, stand sein Gegner. Torsten Bach wusste selbstverständlich eine ganze Menge über ihn. Zum Beispiel, dass der Mann Bernard Jefferson hieß, aus einem kleinen Nest im Südwesten der USA kam und sich selbst „The Black Destroyer" nannte, wobei diese hochgestochene Bezeichnung weder auf Selbstüberschätzung noch auf purer Angeberei beruhte. Nein, Jefferson war zweifellos sein bisher bester und gefährlichster Gegner. Er war ebenfalls bisher ungeschlagen und wollte unbedingt Weltmeister werden. Er wollte den Titel des Deutschen Torsten Bach, und er würde alles daransetzen, ihn zu bekommen. In der Vorbereitungsphase hatten sie sich mehr als ein Dutzend Videos seiner bisherigen Kämpfe angesehen und waren zweimal zu Kampfabenden nach Las Vegas geflogen, um diesen Mann möglichst exakt analysieren zu können. Sie hatten sein Psychogramm erstellen lassen und hatten jede seiner Aktionen und Reaktionen genauestens studiert. Sie wussten, woher er kam, wer und wie er war, und sie wussten, dass er sein Ziel mit äußerster Hingabe und unter Einsatz all seiner körperlichen, psychischen und mentalen Kräfte zu erreichen suchen würde. Wie viele gute amerikanische Boxer war er ein Kind eines der überwiegend von Schwarzen bewohnten Ghettos und war von dem unstillbaren Drang besessen, ganz nach oben und an das große Geld zu kommen. Und er hatte in der Tat das Zeug dazu. Er konnte enorm hart schlagen und verfügte über hervorragende Nehmerfähigkeiten. Das alles wusste Torsten Bach, und auf das alles hatte man ihn eingestellt.


    Aber von diesen Augen, die ihn von da oben zwischen den Lichtreflexen der Deckenstrahler hindurch anstarrten, hatte er bisher nichts gewusst. Überhaupt nichts. Diese Augen waren, obwohl von einem leicht ins Rötliche spielenden, warmen Braun, wie mörderische, auf einer straff gespannten Sehne liegende Pfeile. Man konnte die brennende Hitze ihres Blicks förmlich im Gesicht spüren. Trotz des dicken Glases, das zwischen ihm und diesen Augen war. Einen Moment lang ließ er sich durch die Überlegung ablenken, ob, in wie weit und mit welchen Mitteln sich die Strahlungsintensität dieses Blickes messen ließe, und ob tatsächlich eine abschirmende Wirkung des Glaskäfigs da über ihm festzustellen wäre. Dann aber ging es wie ein Frösteln durch seine Eingeweide. Dieser Mann da oben würde ihm beträchtlichen Ärger machen.


    Als er den Fuß auf die erste Stufe der Treppe setzte, bewegte Jefferson seinen Kopf ein wenig zur Seite, und aus seinem linken Auge wurde unversehens eine riesige, glänzende Kugel aus irgendeinem fantastischem schwarzen Material und im nächsten Moment ein von einem gelblichen Halo umgebener schwarzbrauner Steinbrocken, der auf Torsten Bach herabzustürzen drohte. Er brauchte mehrere Sekunden. ehe er begriffen hatte, dass dieser erschreckende Effekt durch eine der linsenförmigen Schussnarben in dem kugelsicheren Glas der Ringabschirmung zustande kam, durch die das Auge Jeffersons auf ihn, grotesk vergrößert, herab starrte. Er vermutete, dass diese Konstellation kein Zufall war, sondern dass sein Gegner sie mit voller Absicht herbeigeführt hatte.


    Er kam wieder zu sich, als die Band zum dritten oder vierten Mal den Refrain von „The Heart Of A Fighter“ intonierte, und er begann demonstrativ gemessen die durch eine Röhre aus kugelsicherem Glas abgeschirmten Metallstufen empor zu steigen. Als er seinen Fuß auf die oberste Stufe setzte, öffnete sich vor ihm mit leisem Zischen der gläserne Durchgang zum Ring.


    Er hatte sich nicht geirrt. Leider nicht. Dieser Jefferson war tatsächlich die härteste Nuss, die man ihm bisher zum Knacken gegeben hatte. Und Torsten Bach war sich weiß Gott nicht sicher, dass ihm dies auch gelingen würde. Bis gegen Ende der vierten Runde brauchte er, ehe es ihm glückte den ersten Wirkungstreffer anzubringen. Es war eine steife Linke, die auf Jeffersons Kinnwinkel gezielt war. jedoch nur seine Stirn traf, weil Jefferson dem Schlag durch Abducken zu entgehen oder zumindest die Wucht zu nehmen versucht hatte. Was ihm jedoch nur zum Teil gelungen war. Denn immerhin hatte Torsten den Eindruck, mit seinem Schlag ein unbewegliches Stück Holz getroffen zu haben, einen dicken Baumstamm etwa oder eine an der Wand lehnende Bohle, und das war eben genau das Gefühl, auf das er gehofft hatte. Er war sicher, dass dieser Schlag, auch wenn er nicht dort getroffen hatte, wo er eigentlich hätte treffen sollen, Jefferson bis in die Fußspitzen durchgerüttelt hatte. Und er blieb sich dessen auch dann noch sicher, als er konstatieren musste, dass Jefferson zumindest äußerlich praktisch keine Wirkung zeigte.


    Allerdings war er ebenso sicher, dass er die ersten drei Runden wenn nicht sang- und klanglos verloren, so doch höchstens, das Wohlwollen der Punktrichter vorausgesetzt, knapp ausgeglichen gestaltet hatte. Er gab sich darüber keinen Illusionen hin. Jefferson hatte stürmisch angegriffen, und er selber hatte nur mit Glück und noch mehr mit Klammem und Halten das Schlimmste vermeiden können. So war die derzeitige Situation, und sie hatte sich auch durch diesen einen guten Treffer keineswegs grundlegend geändert. Eigentlich überhaupt nicht, wie es den Anschein hatte.


    Als der Gong kam und er in seine Ecke ging, wusste er, dass er auch diese Runde nicht gewonnen hatte. Nun, immerhin war sie nach seinem Empfinden ein wenig besser verlaufen als die ersten drei.


    Natürlich hagelte es auch in dieser Pause Vorwürfe. Es waren Vorwürfe, auch wenn Oldag sie wie gute Ratschläge verpackte. Deutliche Vorwürfe konnte der Trainer sich jetzt, da überall offene Mikrofone herumstanden und -hingen, einfach nicht leisten. Die Medien würden ansonsten anderen Tags berichten, im Boxstall Hempel krisele es. Und das war das Letzte, was sich der Boxstall Hempel derzeit leisten konnte. Die echten und deutlichen Vorwürfe würde es natürlich auch geben. Aber erst bei der internen Wertung im kleinen Kreis. Dann würde jeder einzelne Treffer Jeffersons analysiert und letztlich in kritische Vorhaltungen umgewandelt werden. Ebenso wie jede eigene vorbei geflogene Hand. Es würde also Vorwürfe hageln. Dicht an dicht. Wie weitere Schläge. Aber erst morgen bei der Auswertung.


    Während sich der Cutman mit dem unaussprechlichen Namen, ob er russischen, tschechischen oder ungarischen Ursprungs war, wusste Torsten nicht, über sein Gesicht hermachte, um den kleinen Riss unter dem rechten Auge, der noch aus der ersten Runde stammte, und die Schwellung über dem linken Wangenknochen zu behandeln, bemerkte Torsten mit einiger Verwunderung, dass er sich zum ersten Mal in einem Kampf müde und ausgelaugt fühlte. Und frustriert. Vielleicht noch mehr frustriert als müde.


    Manchmal hatte er doch tatsächlich den Wunsch, aufzustehen und diesem ewig salbadernden Oldag eine aufs Maul zu hauen. Mein Gott, würde das einen Rummel geben. Überschlagen würden sich diese Schmeißfliegen von Journalisten. Am morgigen Tag könnte man, wenn man denn Lust dazu hätte, diesen katastrophalen Ausrutscher eines Weltklasseathleten mindestens vierundzwanzig Mal allein in der Röhre bewundern. Angefangen vom Frühstücksfernsehen über den Bunten Teller am Mittag bis hin zum Programm für Nachtwächter und Spätheimkehrer. Und das gleichermaßen regional, überregional und bundesweit. Und sehr wahrscheinlich auch noch in Zeitlupe mit der Darstellung, wie sich seine Riesenfaust dem verdutzten Gesicht Oldags langsam nähert, es schließlich berührt und dann sich selbst und Oldags Fresse deformiert, bis man das Bild schließlich in Großaufnahme anhält und ein Foto daraus macht, das um die Welt geht. Nein, das durfte man einem Mann wie Oldag nicht antun, einem dreifachen Olympiasieger, für den das Leben auch heute noch aus nichts anderem als Training. Bodybuilding, genau dosierter Nahrungsaufnahme und dem wöchentlichen Abfragen des Standes seines zwar langsam, aber eben auch unaufhaltsam wachsenden Kontos bestand. Nun gut, er war in Fachkreisen noch immer weltweit bekannt (wenn auch in diesen Tagen wohl mehr, weil er Trainer des amtierenden Weltmeisters war), aber man würde doch wohl die Frage stellen dürfen, was er denn von seiner Popularität habe. Einen Glasschrank voller Pokale und die Genugtuung. dass die Leute, wenn sie seinen Namen hörten, ein nachdenkliches Gesicht machten, sich an die Nase fassten und sagten: „Oldag, Oldag? War das nicht der ...? Und ist das nicht dieser ... der den Dings ....


    natürlich ist er das!“


    Was nur die Eingeweihten wussten war, dass Oldag einen wahren Horror vor Frauen hatte. Den Sex hatte man ihm wohl schon am Anfang seiner Laufbahn ausgetrieben. Jedenfalls konnte sich, wer Oldag einigermaßen kannte, nicht des Eindrucks erwehren, dass er die Frauen mehr fürchtete als der Teufel das Weihwasser. Natürlich umschrieb er diese Furcht. Er nannte sie „sportliche Enthaltsamkeit“.


    Perry Oldag wusste, kannte und konnte alles, was mit Boxen zusammen hing. Ansonsten war er ein Arschloch!


    Ein Arschloch, dem der Promotor nahezu uneingeschränkte Rechte eingeräumt hatte. Und so konnte Oldag diese von ihm bis zum Exzess vertretene Enthaltsamkeit auch von seinen Leuten verlangen. Sechs Wochen vor jedem Kampf war Trainingslager angesagt, und in diesen sechs Wochen galten vorbehaltlos die Intentionen Oldags. Frauen waren in dieser Zeit für das gesamte Vorbereitungsteam tabu. Was dazu führte, dass ein normaler Mann sofort ein Zelt in seiner Hose baute, wenn sich beim Freilufttraining ein paar Miezen draußen am Campzaun drängelten oder wenn er, was sich ja ganz nie vermeiden ließ, außerhalb des Lagers zu tun hatte. Die Mädchen mussten ja sonst was von diesen Supersportlern denken, wenn die sich, kaum dass sie in ihre Nähe kamen, mit verkniffenem Gesicht von ihnen abwandten. Schließlich konnten sie ja nicht wissen, dass die Jungs das nur taten, weil man andernfalls bemerken würde, dass sie sofort mit ihren Kanonen zu zielen begannen, wenn sie eine ausgebeulte Bluse oder einen strammen Hintern zu Gesicht bekamen. Ein Zustand, den die Eigentümerinnen der Bluse oder des Hinterns in den meisten Fällen wahrscheinlich sogar als lustig oder gar anregend empfinden würden. Die Kanoniere jedoch weitaus weniger.


    .. also lass die Linke nicht so tief hängen. Großer“, hörte er Oldag sagen, und er nickte mit immer noch geschlossenen Augen und nun auch zusammengebissenen Zähnen mechanisch Zustimmung.


    Der Cutman mit dem unaussprechlichem Namen wischte ihm mit einem weichen Tuch über das Gesicht und Oldag fuhr mit dem Handtuch hinterher. Der Frotteestoff war hart und spröde und produzierte einen kurzen, schneidenden Schmerz auf und in der leicht gedunsenen linken Wange. Bach sprang auf, und als der Gong ertönte, hob er die Hände vor die Brust und tänzelte zur Ringmitte. So musste einem Bären zu Mute sein, den man tagtäglich im Zirkus tanzen ließ und dazu den Leuten erklärte, das Tanzen mache ihm einen Heidenspaß.


    Jefferson hatte den Wirkungstreffer aus der Vierten offenbar gut verdaut. Er kam sofort zur Ringmitte gestürmt und griff an. Aber vorerst konnte Torsten die Attacken abwehren, indem er die Linke, sooft es ging, draußen stehen ließ. Das funktionierte bis etwa zur Mitte der Runde. Dann jedoch begann der Bizeps zu schmerzen, und um keinen Krampf zu riskieren, ließ er den Arm kurz fallen. Ein einziges Mal nur. Aber für Jefferson reichte diese winzige Lücke, um wie ein Besessener anzugreifen. Wie eine Bulldogge stürzte er sich auf Torsten und feuerte mehr oder weniger ungezielt Serien von linken und rechten Haken ab. Und Torsten Bach hing rücklings in den Seilen, versuchte den Kopf durch Pendeln nach allen Richtungen aus der jeweiligen Gefahrenzone zu bringen und musste dabei massenhaft Körpertreffer einstecken. Jetzt war Jefferson genau der „Black Destroyer“, vor dem Oldag immer wieder gewarnt hatte. Das gesamte Training der letzten Wochen war darauf abgestimmt gewesen, die Entwicklung dieser ekelhaft schmerzhaften Kampfweise von Anfang an zu verhindern und selbst den Kampfstil zu bestimmen, ein Distanzgefecht, gradlinig, lang, eben mit der tänzerischen Eleganz eines Florettfechters, durch die der Weltmeister Torsten Bach berühmt geworden war. Und nun das!


    Torsten wusste, dass er ausgangs dieser fünften Runde furchtbar schlecht aussah, so schlecht, dass er Gefahr lief, seinen ganzen, in vielen an Entbehrungen überreichen Jahren minutiös aufgebauten Nimbus als elegantester und intelligentester Boxer der Welt innerhalb weniger Minuten unwiederbringlich zu verspielen.


    Als die letzten zehn Sekunden angeklopft wurden, gelang es ihm, sich mit einem Sidestep aus der Gefahrenzone zu drehen. Den Rest der Runde überstand er in Doppeldeckung, und als der Gong zur Pause kam, fühlte er sich keineswegs schlechter als zu Beginn dieser Fünften. Umso erschrockener war er über den zwar kurzen aber sehr skeptischen Blick des Ringrichters in seine Augen, als er an ihm vorbei in seine Ecke ging. Er schüttelte demonstrativ den Kopf. Nein, nein, er war nicht angeschlagen, er war nur sehr, sehr müde. Hinterher sagte er sich, dass er sich dieses kindische Kopfschütteln hätte durchaus sparen können.


    In dieser Pause hörte er nicht viel von Oldags Vorwürfen und Ratschlägen. Zwar spürte er an den hier und da im Gesicht kurz aufschießenden Schmerzen, wie der Cutman seine Arbeit verrichtete, aber ansonsten herrschte in seinem Kopf ein auf- und abschwellendes Summen vor, wie es Wespen verursachten, wenn sie sich für die Marmelade auf dem Frühstückstisch interessierten. Die beschwörende Stimme Oldags wurde davon fast gänzlich übertönt.


    In der Hoffnung die Wespen zu verjagen, versuchte er sich gedanklich auf die möglichen Angriffe Jeffersons in der nächsten Runde vorzubereiten, aber es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren. So ließ er schließlich seinen Gedanken und Gefühlen freien Lauf, und wie nicht anders zu erwarten, landeten sie bei Doreen und Philipp, vor allem bei Doreen. Ihr Gesicht drängte sich in dieser kurzen Pause immer wieder in den Vordergrund.


    Sie verfolgte den Kampf bestimmt im Fernsehen, und wahrscheinlich würde sie sich furchtbar elend fühlen. Nicht weil er drauf und dran war. diesen Kampf und damit seinen Titel zu verlieren, sondern weil sie mit ihm die Schmerzen, den Frust und die Verzweiflung teilte, weil sie mit ihm litt. Weil sie vielleicht mehr als er selbst litt.


    Zwei oder drei Mal hatte er sie gebeten, mit zu einer Abendveranstaltung zu kommen und den für die Partnerin des Meisters reservierten Platz einzunehmen, erste Reihe am Ring. V.I.P.-Lounge. aber sie hatte sich geweigert. Angeblich wegen der Leute und wegen der Kameras. „Sie müssen nicht sehen, dass ich bei jedem Schlag, der dich trifft, das Gesicht verziehe, als hätte er mich getroffen, und sie müssen nicht mitbekommen, dass ich heulen werde wie ein Schlosshund, wenn du eines Tages verlieren wirst.“


    Er hatte aus ihren Worten viel mehr heraus gehört, als sie ihm verbal mitteilten. Er hatte die strikte Ablehnung dessen heraus gehört, womit er nicht nur sein Geld verdiente, sondern woraus er auch seine Selbstachtung generierte. Sie lehnte ab. was er bisher als sein eigentliches Metier, ja als seine Berufung betrachtet hatte, weil sie nicht wollte. dass er kämpfte. Sie wollte nicht, dass man ihn schlug, auch nicht, wenn er am Ende zum Sieger erklärt wurde, wie es bisher stets der Fall gewesen war. Sie wollte es nicht, weil sie die Schläge, die er einstecken musste, viel schmerzhafter fühlte als er. Vor allem aber wohl, weil sie nicht wollte, dass er kämpfte. Weil sie das Boxen nicht als Sportart akzeptierte, sondern es als die Prügeleien infantiler Brutalos ansah. Wahrscheinlich verwunderte es sie sogar, dass die Boxer im Ring nicht mit dem Kampfgeschrei hirnweich gedroschener Wrestler aufeinander losgingen.


    Doch all dies hatte sie ihm so unumwunden nie gesagt. Weil sie ihn liebte. Weil sie ihn liebte, wie er war und mit all dem, was er tat und was er glaubte tun oder lassen zu müssen. Und genau aus denselben Gründen spürte er ihre nie direkt geäußerten Gedanken so deutlich. Weil auch er sie liebte. Über alles auf der Welt liebte. Verdammt noch mal, du solltest aufhören, solange noch Zeit ist! Noch sind dein Name und dein Gesicht Gold wert.


    Der Cutman wischte ihm sanft mit dem weichen Tuch über das Gesicht. Und Oldag wischte hinterher. Mit diesem Handtuch, das trotz aller Cremes und Fette, die es aufgesaugt hatte, spröde und rau war und sich auf seinem Gesicht benahm wie ein besseres Reibeisen. Torsten Bach war überzeugt, dass Oldag dieses Handtuch vor jedem Kampf dahingehend präparierte, dass es die ohnehin heimgesuchte Gesichtshaut noch ein wenig mehr folterte.


    Diesmal war da aber nicht nur das entsetzliche Kratzen und Schaben auf der Haut, sondern außerdem auch noch ein signifikanter Geruch. Es war eigentlich nur ein Hauch, und Torsten bemerkte ihn auch nur höchstens zwei oder drei Sekunden lang, aber er war trotzdem deutlich, weil er ihm irgendwie bekannt vorkam. Ein Duft, der ihn an ein Gemisch aus Pfefferminze und Reseda erinnerte und an Chinaöl, dessen flüchtige Bestandteile der Nase unter leichtem Brennen frische Luft verschaffen konnten.


    Er hatte das Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben. Nur wusste er im Moment nicht wo, wann und wie. Immerhin aber weckten dieser Duft und dieses leichte Brennen in der Nase angenehme Erinnerungen in ihm. Gedanken, die irgendwie mit dem Gefühl spielerischer Leichtigkeit und dem Wissen, dass einem in diesem Zustand nichts unmöglich war, gekoppelt waren, Gedanken, die schon sehr bald Reminiszenzen an zwei längst vergangene Kämpfe herbeiführten. Kämpfe wie dieser, die er nach verkorkster erster Hälfte in der zweiten noch herumreißen und gewinnen konnte. Hallo! Genau das war es! Daher wirkte der Duft auf ihn weder fremdartig noch ungewöhnlich, sondern vertraut wie ein guter Freund.


    Der erste dieser beiden Kämpfe war übrigens der, durch dessen Gewinn er sich den Weltmeistertitel holen konnte, und im zweiten hatte er gegen den Herausforderer Adriano Benvenuto antreten müssen, ein Stilist, wie er im Buche stand.


    Im Grunde verliefen die beiden Kämpfe nach demselben Muster: Er sah in den ersten vier oder fünf Runden ziemlich alt aus, musste eine Menge einstecken und lag nach Punkten deutlich zurück. Dann kam dieses verflucht raue Handtuch und der leicht in der Nase brennende wunderbare Duft und alles war anders. Nur, eigentlich fühlte er sich damals kaum besser, er war garantiert weder schneller noch stärker, nur besser atmen konnte er. Und er hatte das Gefühl, dass sein Inneres um einige Grade wärmer geworden war. Mehr war aber garantiert nicht. Keinesfalls hatte die angenehme Veränderung etwas mit Doping zu tun. Da war er ganz sicher. Das, was damals geschehen war, ließ sich im Grunde ganz einfach durch einen Motivationsschub erklären. Etwas, was sich bei seinen Gegnern in eben jenen Rundenpausen in genau anderer Richtung ausgewirkt zu haben schien. Deren Bewegungen hatten plötzlich irgendwie gehemmt gewirkt, sie waren deutlich langsamer geworden als in den Runden zuvor und ihre Schläge waren weit weniger präzise gewesen. Er hatte sich nie Gedanken über die Gründe dieser Veränderung gemacht. Zumal niemand aus seiner Umgebung oder von denen, die über diese Kämpfe berichtet hatten, etwas bemerkt zu haben schien. Ihm hatte vollauf genügt, dass er in dem einen Kampf Weltmeister wurde und in dem anderen seinen Titel erfolgreich verteidigte.


    Höchstwahrscheinlich würde er nun wohl auch diesen Kampf gewinnen. Erfahrungsgemäß liefen die Dinge, wenn Oldag seine Hände im Spiel hatte, nach dem gleichen Muster ab.


    Und tatsächlich wurde ihm auch diesmal plötzlich warm. Er spürte seine Adern im Körper wie ein kompliziertes Geflecht aus Strängen blanken Kupfers, durch die wohltuend warmes Wasser floss. Und er war sicher, dass es sich um nichts anderes als einen enormen Adrenalinstoß handelte. Ein Adrenalinstoß, der für die Auslösung einer totalen atmosphärischen Veränderung verantwortlich war. Unter anderem waren die durch die ohnehin oben offene Ringverglasung kaum gedämpften Geräusche in der Halle plötzlich anders geworden, dumpfer. Oder tiefer, ja, um mindestens eine halbe Oktave tiefer. Und als ihm Oldag seine schwere Hand auf den Rücken legte und ihm diese fast schon stereotypen Sätze ins Ohr flüsterte, die nicht für die tausend Mikrofone der Öffentlichkeit bestimmt waren: „Hau 'rein. Junge! Mach ihm die Fresse platt!“, da klangen auch sie, als habe Oldag sie ihm nicht ins Ohr geflüstert, sondern in einen leeren Blechnapf gesprochen.


    Und dann, als er aufstand und diagonal durch den Ring zu tänzeln begann, bereit zur nächsten Kontroverse, die er mit aller Entschlossenheit für sich zu entscheiden gedachte, geschah abermals etwas Eigenartiges. Die Halle war plötzlich stumm. Es war, als hielten die Zuschauer den Atem an oder als hätte sich der Sicherheitskäfig über dem Ring plötzlich geschlossen. War noch soeben, als er in seiner Ecke saß und bearbeitet wurde, das Summen einiger tausend sich überlagernder Gespräche allgemein, so brach es in dem Moment total ab, als er sich anschickte, aus seiner Ringecke herauszutreten. Und jetzt, da er die Mitte erreicht hatte, vernahm er mehr mit dem ganzen Körper als mit den Ohren ein allgemeines Aufatmen, das ihn wie ein Ruf kollektiven Erstaunens traf. Und auch dieser Ruf klang, als lägen die Stimmen mindestens um eine halbe Oktave zu tief.


    Und Jefferson, der sich ebenfalls erhoben hatte und aus seiner Ecke kam, bewegte sich wesentlich langsamer als in den Runden zuvor. Fast im Zeitlupentempo erhob er sich von seinem Schwenksessel und durchquerte seine Seite des Ringes. Es war eine überaus groteske Situation. Ein Vorgang wie in einem Film.


    Etwas hatte sich total verändert. Aber nicht mit ihm. Sondern mit den anderen. Oder mit dem anderen. Mit allem anderen. Mit dem, was um ihn her geschah. Die Welt schien sich plötzlich langsamer zu drehen, die Zeit langsamer abzulaufen. Das würde erklären, weshalb die Stimmen dumpfer und die Bewegungen träger geworden waren. Aber es war offenbar nur die Zeit der anderen, die langsamer lief. Nicht seine eigene. Denn hätte die sich ebenso verändert wie die der anderen, er würde von all dem nicht das Mindeste erkennen können, weil die Übereinstimmung der Ebenen wieder hergestellt worden wäre. Das war jedoch offenbar nicht der Fall. Mit ihm selbst war, wenn ihn sein Gespür nicht trog, nicht die geringste Veränderung vor sich gegangen. Nur mit den anderen. Mit allen und allem anderen.


    Dann entsann er sich, bei den beiden Kämpfen, an die er soeben durch den ungewöhnlichen Duft so intensiv erinnert worden war, mit denselben Effekt konfrontiert worden zu sein. Und da er jene beiden Kämpfe gewonnen hatte, durfte er wohl zu Recht annehmen, auch diesen noch herumreißen zu können. Also hob er, von neuer Hoffnung beflügelt, die Hände zur geschlossenen Deckung und erwartete die erste Attacke Jeffersons. Aber für Jefferson galt das, was für alle anderen hier in der Halle auch galt: Ihre Zeit lief langsamer. Jefferson bewegte sich, als habe sich die Atmosphäre um ihn her in einen zähen Brei verwandelt.


    Und dabei hatte es groteskerweise den Anschein, dass er sich der Tatsache eines drastischen Wandels durchaus bewusst war. Obwohl sein dunkles Gesicht die gleiche verbissene Entschlossenheit wie in den ersten Runden zeigte, glaubte Torsten Bach doch auch einen deutlichen Ausdruck von Verblüffung zu erkennen. Verblüffung, die sich sekundenschnell zuerst in Bestürzung und sofort danach in Zorn verwandelte.


    Als Jefferson seinen ersten, weit hergeholten Heumacher schlug, sah das aus, als versuche er einen Faden von einem dicken, vor ihm in der Luft hängenden virtuellen Wollknäuel abzuwickeln. Der Schlag kam so träge, dass Torsten Bach ihm mühelos durch eine Rückwärtsbewegung des Oberkörpers ausweichen konnte. Gleich darauf war Jefferson allerdings am Mann und schoss wie gewohnt aus allen Rohren. Aber auch jetzt viel zu langsam und viel zu durchsichtig. Torsten Bach hatte überhaupt keine Mühe, die sich fast träge auf ihn zu bewegenden Hände mit der Deckung abzufangen.


    Und als Jefferson dann für einen Moment eine Verschnaufpause einlegen musste, schoss Bach seinerseits seine beste Waffe, die lange Linke ab. Zwar gelang es Jefferson, im letzten Moment seitlich auszuweichen, aber der zum Kinnwinkel gezielte Schlag streifte immerhin noch seinen Halsansatz oberhalb der rechten Schulter. Auf den Tippbrettern von mindestens zweien der vier Punktrichter, nämlich von den beiden, die von ihm aus gesehen hinter beziehungsweise rechts des Ringes saßen, dürfte der Schlag wohl als Treffer gewertet werden. Das zu ihm herauf wogende allgemeine Hallengeräusch erhob sich kurzzeitig zu einem Wellenberg. Und noch immer klang es dumpf und irgendwie gedämpft, als befände sich die Halle mehrere Stockwerk tief unter der Erde. Die nächste Gerade Jeffersons fing Bach mühelos mit der Rechten ab und schlug einen linken Haken in Richtung Leber. Angesichts der mangelnden Geschwindigkeit, mit der sich Jefferson seit Rundenbeginn bewegte, war er überzeugt, dass der Schlag ankommen würde. Aber Jefferson konnte sich im letzten Moment aus dem Schlag herausdrehen und ihn zum Teil mit dem heruntergezogenen Ellenbogen abfangen. Immerhin war jedoch auch dieser Schlag für die Punktrichter unbedingt ein Wertungstreffer.


    Irgendwo auf dem hintersten Rang begann eine elektronische Glocke zu dudeln, die, der Klangtiefe nach zu urteilen, in einer Kiste untergebracht sein musste. Als das Gedudel plötzlich abbrach, stimmte jemand dort oben mit heiserer Stimme das Deutschlandlied an. Bach, der von derartigen Hymnen schon im Normalfall nichts hielt, fühlte sich regelrecht frustriert, weil er sich des makabren Eindrucks nicht erwehren konnte, dass sich da oben auf dem Heuboden ein schon halb verwester Entertainer alle Mühe gab, seinen Sarg in ein Podium umzufunktionieren. ähnlich den Brettern, die einem Schauspieler die Welt bedeuten. Das makabre Geschrei hörte sich für ihn an, als würde es post mortem aus einer tiefen Gruft heraus erschallen.


    Unvermittelt spürte er etwas wie einen heiligen Zorn in sich aufsteigen. Am liebsten würde er über die Seile und durch die Glaswand springen, dort hinauf auf den Heuboden rennen und diesem idiotischen Typ ein Ding aufs Maul geben, dass ihm das Singen von Hymnen ein für alle Mal vergehen musste.


    Auf ziemlich schmerzhafte Weise wurde er in die Gegenwart zurück geholt. Wahrscheinlich hatte er in seiner Betroffenheit für einen Moment dort hinauf geschaut, jedenfalls fing er sich durch diese nur den Bruchteil einer Sekunde währende Unaufmerksamkeit einen Haken an die rechte Wange ein, der ihn bis in die Zehen durchrüttelte. Dem im Anschluss mit dem Zorn der Verzweiflung vorgetragenen Angriff Jeffersons konnte er nur noch durch einen schnellen Schritt nach vom und anschließenden Clinch die Wucht nehmen. Das Licht der Hallenscheinwerfer kam ihm plötzlich wesentlich trüber und die Geräusche irgendwie schwebender vor. Außerdem verspürte er ein Gefühl in den Beinen, als hätte man ihm einen Teil der Knochen entfernt. Er wusste, dass er soeben knapp einem Niederschlag entgangen war. Möglicherweise einem entscheidenden. Mit einer Art von Galgenhumor konstatierte er, dass dieser Treffer wenigstens eine positive Wirkung hatte. Eine einzige zwar nur, aber immerhin hatte er nicht nur den Fans in der Halle, sondern auch dem nekrotischen Sänger auf dem Heuboden zumindest vorübergehend den Atem stocken lassen.


    Nun, er kam einigermaßen anständig über die Runde, und wenn die Punktrichter ihn am Ende auch nicht vorn haben mochten, immerhin wussten sie jetzt dass er auch im Nehmen keine allzu schlechte Figur machte.


    „Das war die sechste“, sagte Oldag und schwenkte das Handtuch waagerecht vor seinem Gesicht. „Viel Zeit hast du nicht mehr.“ In der ganzen Pause zur siebten Runde sagte er nur diese beiden kurzen Sätze. Mehr sagte er nicht. Er verkniff sich jedweden Vorwurf oder Ratschlag, er war überhaupt sehr schweigsam. Nur diese beiden Sätze und das kratzige Handtuch, das immer noch intensiv nach Reseda und Pfefferminze roch und ein leichtes Brennen in der Nase verursachte. Bach empfand das Brennen mittlerweile als sehr angenehm. Worüber er selbst ein wenig verwundert war.


    Als der Gong kam, stand er auf und ging zur Ringmitte. Und abermals nahm er diese höchstens eine Sekunde währende Stille plötzlichen Staunens und das anschließende erfreute Gegrummelt wahr. Nunmehr war er sich absolut sicher, woraus diese Reaktionen resultierten: Es musste mit Jeffersons verzögerten Bewegungen zu tun haben, wenn er aus der Ecke kam.


    Oder war es nicht Jefferson. der langsamer geworden war. sondern er selbst. Torsten Bach war schneller geworden, und ... ? Nein, weiter mochte er nicht denken. Er würde versuchen, diese Veränderung zu seinen Gunsten zu nutzen, und er würde sich keine Gedanken darüber machen, woraus sie resultierte und was genau sie umfasste, beinhaltete oder darstellte.


    Er bemühte sich um erneute Konzentration und spürte, dass es ihm augenblicklich gelang, dadurch sein Wahmehmungsfeld beträchtlich einzuengen. Ein Resultat jahrelangen Trainings. Ab jetzt würde er die Reaktionen des Publikums kaum noch zur Kenntnis nehmen müssen. Selbst wenn sie gemeinsam dieses dämliche Deutschlandlied singen würden oder Böllerschüsse losließen, er würde es nicht mehr hören. Obwohl er andererseits hellwach war, aber eben ausschließlich in Bezug auf seinen Gegner.


    In der ersten Minute dieser Runde vermochte er Jefferson weit genauer zu beobachten, als er dies in den Runden zuvor hatte tun können. Jetzt plötzlich erkannte er deutlich, dass Jeffersons Flanke nach jeder rechten Geraden für fast eine halbe Sekunde ungedeckt war, diese Seite der Leber, die von den Rechtsauslegern häufig als Filetstück bezeichnet wurde. Und er sah auch, dass Jefferson den rechten Ellenbogen hob, wenn er die Linke brachte. „Die Amerikaner mögen keine Rechtsausleger“, hatte Oldag gesagt. „Und sie können eigentlich auch nicht mit ihnen umgehen. Merk dir das.“


    Etwa in der Mitte der Runde schoss er den ersten linken Haken ab, traf jedoch nicht genau genug, um Jefferson bleibend beeindrucken zu können. So war die Wirkung dieses Schlages eigentlich eher negativ, denn nun bemühte sich Jefferson, den Ellenbogen auf der Leber liegen zu lassen.


    Gegen Ende der Runde kam er dann endlich doch noch zum Zug. Unvermittelt sah er seine Chance im wahrsten Sinn des Wortes vor sich. Die Deckung seines Gegners öffnete sich bei dem Versuch, einen rechten Haken ins Ziel zu bringen, weit wie ein altersmorsches Scheunentor. Das Anklopfen der letzten zehn Sekunden hatte soeben begonnen, als eine gefährliche Rechte so nahe an Bachs Kopf vorbei flog, dass er einen heißen Luftzug zu spüren meinte. Und da sah er, dass Jefferson seine Filetseite aufgrund der Drehbewegung völlig entblößt hatte. Torsten schlug aus der Vorwärtsdrehung einen linken Haken, in den er sein ganzes Körpergewicht legte und traf. Im ersten Moment war er verblüfft, wie kurz der Weg war, den dieser Haken zurückzulegen hatte, aber gleich darauf wurde ihm klar, worauf dieser durchaus positive Umstand zurückzuführen war: Auch Jefferson war ihm entgegen gekommen, als er seine Gerade schlug und hatte so die Wucht des Schlages noch erhöht.


    Torsten Bach wusste sofort, dass es der entscheidende Treffer gewesen war. Obwohl Jefferson, zumindest nach außen hin, erstaunlich wenig Wirkung zeigte. Das für einen Leberhaken typische plötzliche Einkrümmen des Körpers in der Taille war kaum erkennbar, der Ellenbogen zuckte zwar nach unten, aber auch das fiel kaum auf, weil die Bewegung fast ganz in einem gekonnten Backstep unterging. Das einzige deutliche Zeichen war in Jeffersons Augen zu lesen, die sich unmittelbar nach dem Treffer kurzzeitig eintrübten, als hätten sie sich für eine Sekunde mit einer dünnen Schicht weißlichen Pulvers überzogen. Aber das konnte nur Torsten Bach sehen, niemand sonst war seinem Gegner in diesem Moment nahe genug. Auch der Ringrichter nicht. Immerhin sah er mit einem schnellen Seitenblick, dass mindestens zwei der vier Punktrichter auf ihren Manualen herum tippten. Die anderen beiden konnte er nicht sehen, aber er war überzeugt, dass mindestens einer von ihnen den Schlag ebenfalls als Wertungspunkt eingegeben hatte.


    Er setzte nicht nach. Die Runde würde in wenigen Sekunden vorbei sein und es hatte keinen Sinn, in irgendwelche hektischen Aktionen zu verfallen. Leberhaken hatten eine verzögerte Langzeitwirkung. Der eigentliche Effekt, die Schwellung der Leber und der mit Atemnot verbundene heftige Schmerz setzten erst nach zehn bis zwanzig Sekunden ein. Er konnte also getrost abwarten.


    In diese Pause ging er mit zwar leicht verschwollenem aber wieder hoffnungsvoll lächelndem Gesicht.


    „Er fängt an müde zu werden“, sagte Oldag. „Greif ihn an und triff ihn endlich!“


    Torsten sah an ihm vorbei. Auf eine Antwort verzichtete er. Schließlich wusste er genau, dass er bereits getroffen hatte. Die Entscheidung war nur noch eine Frage der Zeit. Aber wahrscheinlich hatte Oldag die Wirkung des Treffers aus seiner Perspektive nicht sehen können. Er war einfach nicht nahe genug an Jeffersons Augen gewesen. Bisher der einzige Ort, an dem der Erfolg abzulesen gewesen war.


    Drüben in der Ecke Jeffersons dominierte Hektik. Die Betreuer arbeiteten heftig mit Eisbeuteln und Inhalatoren.


    In der nächsten Runde schoss er seinen Gegner ab wie einen Papptiger auf dem Schießstand.


    Wirkten Jeffersons Aktionen schon durch die seltsame atmosphärische Veränderung beträchtlich verzögert, so war er eingangs dieser achten Runde nur noch ein träger Schatten seiner selbst. Er bewegte sich gehemmt, leicht geduckt und sehr ungelenk, während seine rechte Hand immer wieder nach der Leber tastete, die ihm wahrscheinlich mit der Last eines mittleren Feldsteins über der Hüfte hing.


    Torsten Bach ließ sich Zeit. Mit mehreren geraden Rechten versuchte er sich den Gegner zurecht zu stellen. Anfangs wich Jefferson jedes Mal zurück und steppte so aus dem Gefahrenbereich, aber dann wurde er nachlässiger. Vielleicht, weil der Angriff, mit dem er zweifellos gerechnet hatte, noch immer nicht erfolgt war, vielleicht weil er einfach nicht mehr die Kraft zu voller Konzentration hatte. Er blieb öfter stehen und nahm lediglich den Kopf zur Seite. Und genau an der Stelle schlug der linke Haken Bachs ein.


    Jefferson stürzte wie ein gefällter Baum.


    Zwar war er bei „sieben“ wieder auf den Beinen, aber diese Beine taugten nichts mehr. Sie wackelten und schlotterten, als wären sie weich wie Butter. Oder wie ungekochte Würste. Der Ringrichter trat mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu und blickte ihm in die Augen. Nach kurzem Zögern wedelte er heftig mit beiden Händen und sagte sehr laut und mit einer Stimme, die irgendwie verblüfft oder sogar frustriert klang: „Aus!“


    Wahrscheinlich stieg seine Verblüffung noch beträchtlich, als Jefferson den ohnehin bereits geringen Abstand zwischen ihnen mit einem staksigen Schritt überwand und sich an seine Schulter lehnte. Und während das Publikum, fast ausnahmslos auf den Sitzreihen stehend. wie rasend Beifall brüllte, begannen Tränen über Jeffersons dunkles Gesicht zu rinnen.


    Ein Mann am Ende


    Die Wände des Bereitschaftszimmers waren bis in Schulterhöhe mit weißen. leicht marmorierten Fliesen gekachelt, darüber weiß gestrichen, der Fußboden war mit ein wenig abgetretenem, dafür aber sehr oft gebohnertem Linoleum belegt. Tische und Stühle bestanden aus vernickeltem Stahlrohr, glänzendem Kunststoff und fleckenlosem Acrylglas. Von dem langen Korridor war der Raum nur durch eine vom Boden bis zur Decke reichende Glaswand abgeteilt. Er hätte auch ohne den allgegenwärtigen Geruch nach Desinfektionsmitteln sehr antiseptisch gewirkt.


    Auch Schwester Angelika, die in der offenen Tür zum Korridor stand, hätte in ihrem frisch gestärkten weißen Kittel und dem weißen Häubchen auf den ersten Blick durchaus antiseptisch gewirkt, wären nicht die blonden Locken gewesen, die sich unter der Haube hervor gestohlen hatten und die langen, mit hauchdünnen Strümpfen bekleideten Beine. Vor allem aber ihre vor Zorn blitzenden blauen Augen und ihr Ärger verratendes, hochrotes Gesicht.


    „Nein, ich denke nicht daran, das Zimmer dieses näselnden alten Zausels noch einmal zu betreten“, erklärte sie zum wiederholten Mal. „Soll doch Schwester Tercicia


    Bei dem Gedanken, dass der alte Klingel versuchen könnte, den umfangreichen Busen Schwester Tercicias zu begrapschen, verzog sich Doktor Bergers Gesicht zu einem breiten Grinsen. .Aber Mädchen“, sagte er, um wenigstens eine Spur von Ernsthaftigkeit in der Stimme bemüht. „Wir sind hier im ersten Krankenhaus am Platz und deshalb haben wir unseren Patienten gegenüber bestimmte Verpflichtungen.“


    „Das musst du mir nicht erklären“, protestierte sie. .Aber meine Verpflichtungen gehen nicht so weit, dass ich mir von diesem perversen alten Knochen ..."


    „Du bist im Sankt-Hieronymus-Hospital beschäftigt, mein Herzchen", unterbrach er sie mit einem kaum merklichen Anflug von Sarkasmus. „Für einen solchen Job würden sich andere alle zehn Finger lecken.“


    Zu dieser Bemerkung hätte sie eine ganze Menge sagen können. Aber sie schwieg. Denn genau das war es. Sie war im Hieronymus beschäftigt, dem ersten und damit teuersten Krankenhaus am Platz, einer Institution, die bei den häufigen Berichten der Medien stets als regierungsnah bezeichnet wurde, und die, wie man hörte, von ganz oben für gewisse Forschungsarbeiten bezuschusst wurde. Und wahrscheinlich nicht zu knapp. Die Patienten des Sankt-Hieronymus- Hospitals waren keine gewöhnlichen Fälle von Leberzirrhose, Nierenversagen oder Hodenbruch, nein, die hier lagen, fühlten sich als aufgrund eines idiotischen und ungerechten Schicksals, das den Wert und die Besonderheit eines Künstlers, Spitzensportlers oder praktizierenden Politikers nicht begriffen hatte, unverständlicherweise erkrankte Angehörige einer gehobenen Kaste, deren Mitglieder, ginge denn in dieser Welt alles mit rechten Dingen zu, eigentlich gar nicht krank werden dürften. An Siechtum oder gar Tod schon überhaupt nicht zu denken. Und am schlimmsten waren die Politiker. Denn schließlich waren die ja mit den höchsten Mächten auf Erden und im Himmel verbündet und hatten sich demzufolge auch eigene Regeln geben dürfen und eigene Verhaltensmuster entwickelt. Vielleicht, räumte Schwester Angelika in Gedanken ein, waren diese Leute ja zu dem Zeitpunkt, an dem sie in die hohe Politik eingetreten waren, noch ganz normale Bürger gewesen, spätestens nach fünf, sechs Jahren waren sie das jedoch nicht


    mehr. Und zwar ausnahmslos. Die Überzeugung, anderen ununterbrochen mitteilen zu müssen, was gut und richtig ist, wie diese anderen zu leben haben, was sie tun dürfen und lassen müssen, schuf auf seltsame Weise eine ganz besondere Sicht auf die Dinge und die eigene Welt, in der die Gesetze, die sie tagtäglich verkündeten, längst außer Kraft gesetzt waren. Sie redeten vom Sparen und stopften sich selbst die Taschen voll, sie predigten Frieden und bekämpften Andersdenkende, sie redeten von Moral und hielten sich Mätressen, sie wetterten gegen Gewalt und warfen sich doch täglich verbale Felsbrocken an den Kopf. Und dieser alte näselnde Knacker da auf einsnulleins, das war einer von ihnen, ein Musterbeispiel seiner Gattung, einer, den ein verrücktes Schicksal ganz nach oben gespült hatte. Und entsprechend rüde benahm er sich.


    Gewiss, sie hatte auch in früheren Anstellungen mit Grabschern zu tun gehabt. Aber die waren anders. Männer, die operiert worden waren und sich auf dem Weg der Besserung befanden, wollten sich beweisen, dass sie immer noch ein Mann waren, und Männer, die vermuteten, dass sie das Krankenhaus mit den Füßen voran verlassen würden, wollten vielleicht noch ein letztes Mal fühlen, was das war, eine Frau. Ihr Griff an die Brust oder unter den Kittel der Schwester war irgendwie verstohlen und ihre Mienen baten um Entschuldigung. Auch wenn man sie gar nicht ansah, weil man vielleicht gerade damit beschäftigt war, ihre Bettpfanne zu wechseln. Sie wussten, dass sie etwas Verbotenes taten und taten es mit dem inneren Kitzel eines Jungen, der seine Mutter heimlich durch das Schlüsselloch beim Duschen beobachtet. Diese Art von Grabschern hatte sie stets mit Nachsicht behandelt. Einmal während ihrer ersten Anstellung, es muss in einer der Kliniken in Neuenhagen oder Eversberg gewesen sein, hatte sie sogar absichtlich vergessen, ihren Slip unterzuziehen. Der alte Mann, der langsam vom Krebs gefressen wurde, bekam einmal in der Woche Besuch von seiner vielleicht fünfzehn Jahre jüngeren Frau. Es war eine recht gut gebaute und ziemlich hübsche Frau mit sehr gepflegtem Äußeren, die ihren Stuhl stets so platzierte, dass es dem alten Mann unmöglich war, sie zu berühren. Man sah ihr an, dass sie ihm jede Woche, die er weiterlebte und sie dadurch zwang, ihn donnerstags im Krankenhaus zu besuchen, übel nahm. Bei ihm war es schon irgendwie zum Ritual geworden, den jungen Schwestern, wenn sie ihm das Essentablett auf das Bett stellten, unter den Rock zu fassen und den Innenschenkel zu streicheln. Und manchmal, wenn er den Mut dazu aufbrachte und die Schwester ihn nicht sofort mit einem verweisenden Blick oder einer zornigen Bemerkung bedachte, wagte er sich bis hinauf an den Slip. Dann schloss er zumeist genüsslich die Augen und auf seinem zerfurchten Antlitz


    zeigte sich etwas wie der letzte Abglanz eines längst verloren geglaubten Glücks. Sein Gesicht, als er damals bei ihr dort unter dem Kittel nicht auf den Slip oder die Einlage getroffen war, sondern auf etwas, dergleichen er vielleicht seit mehreren Jahren nicht mehr berührt hatte, war sehenswert gewesen. Und zugleich sehr traurig.


    Bei diesem alten Zausel auf einsnulleins jedoch war das ganz etwas anderes. Dieser Knilch und seinesgleichen taten es, um zu beweisen, dass die üblichen Regeln für sie nicht galten, dass sie tun und lassen durften, was sie wollten und wenn es sich auch um eine Schweinerei handelte. Sie wollten Macht demonstrieren. Sich selbst vielleicht mehr noch als anderen. Ihnen ging es darum, sich zu beweisen, dass ihnen selbst die jungen hübschen Krankenschwestern zu Willen sein mussten, wenn sie darauf Lust hatten. Und diesen Beweis versuchten sie selbst dann anzutreten, wenn sie genau wussten, dass ihre Wünsche den reduzierten physischen Möglichkeiten längst uneinholbar enteilt waren. Denn mehr als Grabschen war bei den meisten der Herren Minister, Staatssekretäre und Ressortchefs nicht mehr drin. Da half auch die beliebte Frischzellentherapie nicht viel.


    „Wer weiß, was nach dem Grabschen noch alles kommt“, sagte sie.


    „Viel wird es nicht mehr sein.“ Berger grinste. Dann verzog er das Gesicht. „Nun ja, man weiß nie. Unsereiner hat ja keine Ahnung, was in diesen Politikerköpfen so vor sich geht.“


    „Fang jetzt bloß nicht an, mir Horrorbilder auszumalen. Das hätte mir gerade noch gefehlt. Das Abendessen ist gleich dran."


    „Dann solltest du dich sputen“, sagte er. „Noch läuft nämlich der Boxkampf im Sportkanal. Und so wie er sich für diesen Champion Bach interessiert, wird er dich kaum beachten."


    „Wenn du nur Recht hättest“, sagte sie, griff sich den Asiettentisch und beeilte sich, ihn aus der Tür hinaus in Richtung Küche zu rollen. Doktor Berger schüttelte nachdenklich den Kopf. So wie ihre Stimme geklungen hatte, schien sie wirklich Probleme mit dem Herrn Minister zu haben.


    Ganz so günstig, wie Berger vermutet hatte, war die Situation jedoch nicht. Wahrscheinlich hatte sein Leben in der Politik den alten von Klingel gelehrt, sich auf mehrere Dinge gleichzeitig zu orientieren. Als sie das Zimmer betrat, blickte er zwar weiter auf den Wandmonitor, wandte sich ihr jedoch gleichzeitig halb zu und grinste sie an. Er hatte das Kopfteil seines Bettes ein Stück angehoben und saß mehr als er lag. Trotzdem hätte man ihn, wenn das süffisante Grinsen um seine dicken, schlaffen Lippen nicht gewesen wäre, für einen Todeskandidaten halten können. Sein gelbliches Gesicht war so mager, dass die Wangenknochen spitz hervorstanden, und sein Schädel war nahezu fleischlos und lediglich von einer Art silbrigen Flaums bedeckt. Der Anblick erinnerte sie unangenehm an am Strand der Ostsee trocken gefallene Steine, die ehemals mit Algen und nun in der prallen Sonne liegend mit einer penetrant riechenden Schicht weißlichen Schimmels bedeckt waren.


    Angelika trug das Tablett wie zum Schutz mit ausgestreckten Armen vor sich her und sah mit Grausen auf die Hände des Alten, braunfleckige, fast zum Skelett abgemagerte und verkrümmte Krallenhände, die ruhelos auf der weißen Bettdecke umherfuhren. Trotzdem waren es nicht die Hände, von denen sie sich am meisten abgestoßen fühlte, sondern seine Augen. Sie hatte das Gefühl, dass er auf eine Weise, die sie nicht näher hätte beschreiben können, gleichzeitig den Kampf verfolgte und sie fixierte. Und zwar irgendwie abschätzend. als kalkuliere er den niedrigsten Preis, für den sie sich bereit erklären könnte, alle möglichen bizarren Schweinereien, auf die sein verqueres Gehirn verfallen konnte, mit sich machen zu lassen. Diese Augen machten den Eindruck, einen todkranken alten Mann vor sich zu haben, total zunichte. Diese Augen von einem undefinierbaren Grau waren hellwach, eiskalt und absolut grausam. Vielleicht fanden andere diese Augen faszinierend, sie jedenfalls hatte unter ihrem Blick ein zutiefst ungutes Gefühl und bekam unverzüglich eine Gänsehaut auf den Unterarmen.


    Eine der Krallenhände klopfte auf die Bettkante. „Hierher!“, sagte der Alte mit näselnder Stimme, ohne den Blick seines rechten Auges vom Bildschirm zu lösen. Angelika hatte die fatale Empfindung, dass er zur Beobachtung des Monitors wirklich nur dieses eine Auge benötigte, während er das andere dafür verwenden konnte, sie zu belauern. Wobei ihm wahrscheinlich auch nicht die kleinste ihrer Bewegungen entgehen würde. Noch mehr aber machte sie betroffen, dass er mit seinem Geklopfe nicht etwa dem Tablett, sondern ihr selbst diesen Platz auf seinem Bett zuzuweisen gedachte.


    Mit nach wie vor ausgestreckten Armen, ein wenig vornüber gebeugt, um sich so weit wie möglich vom Bett entfernt halten zu können, versuchte sie das schwere Tablett zu platzieren. Nach und nach begannen ihre Muskeln in den Oberarmen zu schmerzen. Schließlich griff der Alte mit zu. Für einen Außenstehenden hätte es ausgesehen, als wollte er ihr lediglich helfen, sie aber spürte, wie sich seine Hand über ihre legte. Und diese Hand war kalt, irgendwie glitschig und dabei von einer erstaunlichen inneren Härte, eine mit nasskaltem Schaumgummi überzogene Eisenhand. Überrascht und erschrocken schrie Angelika auf.


    Der Alte grinste sie an. Jetzt waren beide Augen auf sie fixiert. „Sehen Sie sich das an, Schwester“, sagte er und wies mit einer Kopfbewegung auf den Monitor.


    Sie blickte nur ganz kurz hinüber, sah einen dunkel- und einen hellhäutigen Mann, die in einem Käfig aus Glas aufeinander eindroschen, hörte Geschrei und Gejohle und konzentrierte sich wieder auf den Versuch, aus dem Griff des Alten frei zu kommen. Von einer der verdeckten Schalen sprang der Deckel herunter. Suppe schwappte auf das Tablett.


    Der Alte grinste immer noch. „Mein Gott, Kindchen!“, sagte er kopfschüttelnd. „Was soll nur dieses Theater? Vor mir haben doch nicht einmal mehr die kleinen Mädchen Angst. Mehr, als Sie hin und wieder mal hier oder da anzufassen, bringe ich im Moment sowieso nicht zustande. Vielleicht, wenn diese verdammte Therapie eines schönen Tages doch noch anschlagen sollte. Aber auch dann wohl nur mit erheblicher weiblicher Unterstützung.“ In den spöttischen Blick seiner grauen Augen mischte sich ein Lauem. „Und unterstützen würden Sie meine Bemühungen ja wohl kaum. Oder ...?“


    „Herr von Klingel, bitte lassen Sie mich los.“ Und als er keinerlei Anstalten machte, seine Hand von ihrer zu nehmen, mit allem Nachdruck dessen sie in dieser entsetzlichen Situation fähig war: „Bitte!“ Abermals tat er, als hätte er ihre Worte überhaupt nicht gehört. Stattdessen deutete er wieder mit einer Kopfbewegung auf den Bildschirm. „Und den da? Diesen Preisboxer? Würden Sie den wohl unter


    stützen?“ Sein Blick kehrte zu ihr zurück. „Interessante Frage, nicht wahr? Würden Sie mit diesem Torsten Bach ins Bett gehen? Ja oder nein?“


    Ohne dass sie es wollte, blickte sie wieder auf den Monitor. Und sah einen Mann mit der Figur eines Dressman, der sich offenbar nur mit äußerster Mühe der Angriffe eines dunkelhäutigen Boxers zu erwehren vermochte. „Meinen Sie den Weißen?“


    „Selbstverständlich meine ich den Weißen. Würden Sie den etwa auch verschmähen? Oder wäre dieser Typ Ihnen vielleicht eine Nacht wert?“


    Nun, sie war weder eine Nonne noch ein Kind von Traurigkeit. Und sie war auch keine Kostverächterin. Den richtigen Mann zur richtigen Zeit im Bett zu haben, das war eine Sache, die sie durchaus zu schätzen wusste. Und wenn der Richtige gerade nicht zur Hand war, wenn es sie überkam, dann eignete sich auch Doktor Berger recht gut als Ausweichlösung. Schon nach relativ kurzer Zeit ihrer Zusammenarbeit waren sie ohne große Umschweife überein gekommen, dass sie hin und wieder, wenn es sich ergeben sollte, miteinander ihren Spaß haben könnten. Berger nannte die Sache in seiner oberflächlichen Art „eine unverbindliche Annäherung“, und für sie war er in schöner Doppeldeutigkeit ein willkommener Lückenbüßer. Dieser da auf dem Monitor sah allerdings nicht so aus, als wäre er mit der Rolle eines Lückenbüßers zufrieden. Der war etwas Besseres, fast schon Exquisites. Selbst in diesem total verschwitzten Zustand sah er mit seinem ebenmäßigen Gesicht und seiner sportlichen Figur und seinem Waschbrettbauch hervorragend aus. Sicherlich würde es mit ihm wesentlich mehr Spaß machen als mit Berger. Aber eben weil er so aussah wie er aussah, war der Gedanke ohne Relevanz. Sie kannte den Mann nicht und würde ihn nie kennenlernen. Und selbst wenn sie sich begegnen sollten, dieser Mann da konnte jede haben. Weshalb sollte er sich auf die kleine Krankenschwester Angelika kaprizieren.


    „Ich sehe keinen Grund für Ihre Frage“, sagte sie.


    „Mich interessiert ganz einfach, ob Sie mit dem da ohne Fisimatenten ins Bett gehen würden. Was ist daran verwunderlich?“


    „Fisimatenten?“


    „Ja, Fisimatenten, Umstände, Theater, wie immer Sie das nennen wollen. Würden Sie mit ihm oder würden Sie nicht?


    „Aber ich werde diesem Mann da nie begegnen. Er lebt in einer anderen Welt als ich. Und nun lassen Sie mich endlich los! Es ist Essenszeit und die anderen Patienten ..."


    „Und wenn ich nun irgendwann eine Begegnung mit ihm arrangieren könnte?“


    „Sie?“, fragte sie gedehnt. „Sie könnten das arrangieren?“ Sie schielte eben rechtzeitig zum Monitor um zu sehen, wie der Anlass ihrer Auseinandersetzung seinen dunkelhäutigen Gegner mit einer Linken ins Gesicht traf. „Oha!“, sagte sie ohne es zu wollen. „Das hat aber gesessen.“


    In diesem Moment spürte sie unterhalb ihrer Magengegend oder noch ein wenig tiefer, dass es ihr irgendwann Spaß machen könnte, sich mit dem Angebot des alten von Klingel anzufreunden. Doch dann plötzlich wandelte sich das angenehme Kribbeln zu klirrender Kälte. Unvermittelt glaubte sie seine wahren Beweggründe erkannt zu haben und erstarrte. Der Herr Außenminister Werner von Klingel war ein Spanner, ein alter näselnder, mieser Spanner. Mit einem Ruck riss sie ihre Hand aus der Umklammerung seiner Linken, wobei wieder Suppe auf das Tablett schwappte. „Pfui, Deibel!“, sagte sie. „Dass Sie mir mit einem solchen Angebot kommen, ist ja wohl das Allerletzte.“ Endlich frei, ließ sie schnell das Tablett los und wollte zur Tür eilen. Aber etwas in der Miene des Alten zwang sie noch einmal stehen zu bleiben.


    Offenbar war Herr von Klingel so verblüfft über die Tatsache, dass ihm jemand derart in die Parade fahren könnte, dass ihm der Mund halb offen stehen geblieben war. Klingel war sprachlos. Zum ersten Mal, seit sie mit ihm zu tun hatte.


    Doch gleich darauf hatte er begriffen, sein Mund klappte mit einem hörbaren Knacken der Prothesen zu und ein süffisantes Grinsen huschte über sein Knochengesicht. „Warten Sie“, sagte er und streckte den Arm nach ihr aus. „Sie haben mich vollkommen falsch verstanden. Den Gedanken, in Ihren Augen ein lüsterner alter Mann zu sein, könnte ich zur Not noch akzeptieren, irgendwie kommt er mir sogar ziemlich schmeichelhaft vor. Aber den Verdacht, ich hätte vielleicht Spaß daran, ihnen zuzugucken, wie Sie sich mit einem anderen im Bett herumwälzen, nehme ich Ihnen ernsthaft übel. Womöglich sollte ich noch hell begeistert sein von dessen jugendlicher Potenz. Nein, nein, mein Kind, dazu ist der alte Klingel noch immer viel zu sehr Mann. Ich würde wahrscheinlich platzen vor Neid. Oder vor Eifersucht, wenn Sie es denn so nennen wollen. Auf alle Fälle könnte ich mir kaum etwas vorstellen, was mich mehr frustrieren würde als der Anblick eines hübschen Mädchen unter dem Sexgezappel eines jungen Spundes. Ich bin kein Voyeur, verdammt noch mal.“


    Obwohl sie die Türklinke bereits in der Hand hatte, verharrte sie nun doch. Weil das eine für sein bisheriges Verhalten ihr gegenüber ziemlich lange Rede war. Und weil sie den Eindruck hatte, er habe ihr, wenn auch bestimmt unabsichtlich, zum ersten Mal einen Blick in sein durchaus nicht allzu aufgeräumtes Inneres gestattet. Und das offenbar nur, um das Gespräch mit ihr in Gang zu halten. Vielleicht hatte er ja wirklich die Absicht, nicht mehr nur, dieses süffisante Grinsen im Gesicht, mit mehr oder weniger Erfolg nach ihr zu grabschen, sondern sich richtiggehend mit ihr zu unterhalten, wie das zwischen mehr oder weniger erwachsenen Menschen der Fall sein sollte.


    Im Grunde genommen war das im Augenblick jedoch kaum von Belang. Da sie sich zur Zeit in einer einigermaßen sicheren Entfernung von ihm befand, wäre sie auch keiner Gefahr ausgesetzt, wenn es sich bei diesem vermeintlichen Versuch einer Kommunikation nur um ein plumpes Täuschungsmanöver handeln würde. „Dann frage ich mich, weshalb sonst Sie auf die Idee kommen sollten, mich mit diesem Jungen zu verkuppeln“, sagte sie.


    Er wiegte den Kopf auf dem Kissen hin und her. „Das ist wirklich nicht leicht zu erklären.“ Er blickte nicht mehr auf den Monitor, hörte anscheinend auch nicht mehr auf das immer mehr anschwellende Geschrei der Zuschauer, sondern starrte, offenbar nach Worten suchend, an die Zimmerdecke. „Haben Sie schon mal was von Seelenwanderung gehört?“, fragte er schließlich.


    Natürlich hatte sie davon gehört. Das Fernsehen und die Zeitschriften waren voll von diesem mystischen Zeug wie Seelenwanderung. Untoten, Wiedergängern. Monstren und all solchen Dingen, die sie einfach nicht ernst nehmen konnte, weil sie fand, dass das alles mit dem wirklichen Leben nicht die mindeste Gemeinsamkeit hatte. Das alles bediente, wie Fred Berger zu sagen pflegte, eine der Süchte der frustrierten Bürger, sich von den fürchterlichen Strukturen und Begebenheiten der Gegenwart ablenken zu lassen.


    „Hab" ich“, sagte sie und öffnete die Tür ein Stück. „Ich halt’s für Unsinn.“


    „Warten Sie!“ ln seine Stimme hatte sich ein drängender Ton gemischt. „Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll. Es hat mit Seelenwanderung im üblichen mystischen oder religiösen Sinne nichts zu tun. Es ist etwas anderes, mehr sachlich oder medizinisch oder ...“ Er brach ab und starrte sie mit einem Blick an, den sie noch nie an ihm wahrgenommen hatte. Es war, als wollte er sie bitten, an etwas zu glauben, von dem er selbst nicht überzeugt war, dass es existierte.


    Jetzt war es an ihr, herablassend zu lächeln. „Wollen Sie damit andeuten. Herr von Klingel, dass Sie sich mir vielleicht irgendwann in der Gestalt eines schönen Jünglings nähern und mir ein unseriöses Angebot machen könnten?“


    Der Alte im Bett war bei ihren Worten zusammengezuckt. „Und wenn es so wäre?“


    „Tut mir leid, Herr von Klingel“, sagte sie und öffnete die Tür ganz. „Ich halte nichts von all diesem dummen Zeug.“


    .Aber“, hörte sie ihn noch sagen, während sie die Tür von draußen schloss, „ich wollte doch lediglich wissen, ob Sie mit diesem ...“ Den Rest des Satzes schluckte die hellbraune Lederpolsterung.


    Schwester Angelika schüttelte den Kopf. „Voyeur, Voyeur!“, murmelte sie. „Der mit seinen hochgestochenen Schweinereien. Nichts weiter als ein mieser alter Spanner ist er. Von wegen Voyeur.“ Ihr Fuß stieß gegen ein nachgiebiges Hindernis. Von irgendwo aus einem der Zimmer erklang ein Scheppern.


    „Passt doch auf. Leute, verdammt noch mal!“, kam gleich darauf eine frustrierte Stimme aus derselben Gegend. ,Als ob wir in diesem hochfeinen Scheißladen nicht schon genug damit zu tun hätten, überhaupt etwas Vernünftiges in den Kasten zu kriegen.“ Das hochrote Gesicht eines jungen Mannes mit Vollbart erschien in einer offenen Tür. „Tut mir leid, Schwester! Aber wenn wir hier Mist bauen, kriegen wir’s knüppeldick von oben. Das können Sie mir ruhig glauben.“ Seine Augen saugten sich kurz


    an ihr fest. Dann verschwand er wieder rückwärts gehend in dem Zimmer. „Könnte mir auch was Lustigeres vorstellen“, hörte sie ihn murmeln.


    Auf dem langen Korridor ringelten sich schwarze, blaue und rote Kabel wie endlose Schlangen. Das Fernsehen war mal wieder im Hause.


    Sie drehten in einem Zimmer, in dem drei jungen Männern aus Namibia neu entwickelte Prothesen angepasst wurden, Ersatz für Arme und Beine, die ihnen bei der Begegnung mit einer von Guerillas in ihrem Maisfeld versteckten Landmine verloren gegangen waren.


    Als sie an dem Krankenzimmer vorbeiging, in dem die Drei für die Kameras posierten, quälte sich Fred Berger mit eingezogenem Bauch an dem transportablen Beleuchtungsturm vorbei auf den Korridor. „Bloß weg hier!“, sagte er und zog sie am Arm mit sich. „Sonst komme ich womöglich noch auf die Idee, ihnen ein Interview über die Tatsache zu geben, dass Landminen einer der größten Exportschlager unseres schönen Heimatlandes sind.“


    Sie hatte das Gefühl, heute wohl wie die Briefkastentante aus einem Teenagermagazin auszusehen, denn eine andere Erklärung für die Tatsache, dass alle Welt plötzlich versuchte, ihren Frust bei ihr loszuwerden, fiel ihr nicht ein. „Ach, wirklich?“, wunderte sie sich, um überhaupt etwas zu sagen.


    „Ja, wirklich!“, bellte Fred. Er hatte sich noch immer nicht beruhigt. „Ich halte die ganze Sache für absolut pervers“, fuhr er wütend fort. „Erst machen sie ein Schweinegeld mit diesen Minen und dann holen sie die Krüppel hierher und brüsten sich damit, dass sie ihnen in ihrer tief empfundenen Menschenfreundlichkeit teure Prothesen stiften. Das ist doch, verdammt noch mal, als würde ich meine Großmutter um die Ecke bringen, ihr hinterher teure Blumen aufs Grab legen und mich dafür auch noch als Philanthrop feiern lassen.“


    Sie blieb stehen und fasste ihn nun ihrerseits am Arm. „Weißt du was?“, sagte sie. „Dieses Gerede passt nicht zu dir. Du solltest nicht so tun, als würdest du eines schönen Tages in den Untergrund gehen. Mit Baskenmütze und Vollbart, in der einen Hand eine Kalaschnikoff und in der anderen eine Panzerfaust. Mensch, Junge, komm wieder runter!“ Einen Moment lang sah er ihr entsetzt ins Gesicht, dann legte er ihr einen Arm um die Schultern, murmelte ein letztes Mal etwas vor sich hin, was wie „Misthunde!“, klang und drängte sie seitlich in eines der vielen leeren Krankenzimmer. Offenbar war er der Meinung, die Zeit sei wieder einmal für eine seiner unverbindlichen Annäherungen reif.


    Sie ließ es mit sich geschehen. Viel Spaß hatten sie diesmal beide nicht dabei.




    


    Ein Mann am Anfang



    


    Jan Manthey überlief ein Frösteln, als habe ihn ein Schwall kalter Luft getroffen. Seit mehr als einer Stunde stand er am Fenster seines hoch gelegenen Hotelappartements und blickte hinaus in die Nacht der Stadt, die auch ohne den fiebrigen Lichthauch des Mondes nie ganz Nacht wurde, ebenso wenig wie der Tag in dieser Stadt im Norden jemals ein richtiger Tag war oder jemals sein würde. Ein bleicher Schimmer lag wie ein schmutziges Leichentuch über den tief unter ihm hingewürfelten Schatten der Häuser und hin und wieder, wenn der Mond durch eine Lücke zwischen den dunklen, schnell dahin ziehenden Wolken blinzelte, war es, als ließe ein lautloser Wind dessen muffig feuchte Falten träge wehen.


    Entgegen aller Gewohnheit stand er allein und tatenlos hier herum, war in eine Art Gedankenleere versunken und starrte nach draußen, ohne kaum mehr wahrzunehmen als diese nächtlichen Schatten, die den Schmutz dort unten gnädig verbargen. Hier und da auf den dunklen Hauswänden wogte flackernder Feuerschein. Seit die kraftlose Sonne zwischen den tiefen Häuserschluchten versunken war, hatten die Streunerclans ihre Feuer in den städtischen Wärmetonnen entzündet.


    Abermals überlief ihn ein Schauer. Irgend etwas geschah mit ihm in letzter Zeit. Etwas Beunruhigendes. Manchmal kam er sich tatsächlich vor wie zwei Menschen. Wie zwei absolut verschiedene Wesenheiten. die begonnen hatten, sich in andauernden Zwistigkeiten aufzureiben. Die eine legte Wert auf Betriebsamkeit und Gesellschaft, während die andere hin und wieder lieber mit sich und ihren Gedanken allein war. Manchmal spürte er Besorgnis, dass sich bei dem Transfer Unvorhersehbares mit ihm ereignet hatte.


    Durch den schmalen, mit gespenstischem Licht gefüllten Spalt zwischen der Silhouette des Observatoriums und der wie eine riesige umgestülpte Schale aus dunklem Nichts wirkenden Silikonkuppel des Rechenzentrums glitt schattenhaft ein schwarzer Frachter, lautlos und unheimlich wie ein Geisterschiff. Und als wäre der dunkle Schemen wirklich nur ein moderner Fliegender Holländer gewesen, waren dort gleich darauf wieder nur die trägen, dunklen Wasser des Flusses, über die bleiches Nachtlicht geisterte.


    ln letzter Zeit schlief er schlecht. Vor allem dann, wenn er fürchtete, dass sich in ihm der alte Ferdinand Wesenberg und der junge Jan


    Manthey zu streiten beginnen könnten. Obwohl Erkenrath, dieses geschniegelte Zerrbild eines Wissenschaftlers, der durch wer weiß welchen seiner Vorgänger zum Chef des Sankt-Hieronymus-Hospitals gemacht worden war, eine solche Gefahr nach wie vor strikt in den Bereich makabrer Fantasien verbannte. Aber vielleicht waren eben auch diese Fantasien letztlich ein Resultat des Transfers. In solch tristen Nächten hatte er sich, am Fenster stehend und von allen möglichen und unmöglichen Ängsten gebeutelt, oft gewünscht, den Widerschein von ein paar Sternen auf dem Fluss zu sehen. Doch das Licht der Sterne reichte nicht bis hier herunter in die Stadt. Nie. Wahrscheinlich hatte es zu keiner Zeit bis hier herunter in die Stadt gereicht und wenn doch, dann höchstens vor einer Zeit, die bereits seit wer weiß wie vielen Jahren Vergangenheit war. Nur das Totenlicht des Mondes war in manchen Nächten hell genug, um sich wenigstens für eine gewisse Zeit gegen den über der Stadt hängenden Dunst und das ewige diffuse Leuchten ihrer nächtlichen Aktivitäten durchzusetzen. Aber auch das waren Ausnahmen. Meist waren da immer nur die Silhouetten der himmelhoch aufragenden Gebäude, hin und wieder das rötliche Flackern der Streunerfeuer, der Dunst und die schwarzen Schiffe, die schweigend meerwärts zogen. Gespensterschiffe, die in ängstlich verstohlenem Schweigen eine Gespensterstadt durchquerten!


    Manthey öffnete das Fenster und sog prüfend die Luft ein. Sie roch stark nach der Desinfektionsflüssigkeit, die allnächtlich auf die Straßen gesprüht wurde und ein wenig nach einer Mischung aus feuchtem Moder und verdorbenem Fisch. Über allem aber lag dieser eigentümlich bedrückende Geruch, der irgendwie irgend etwas mit seinem Transfer zu tun hatte, ein Odeur, das ihn an die Ausdünstung von hoch erhitztem Kupfer erinnerte und das er früher nie wahrgenommen hatte. Weder in seiner ehemaligen noch am Anfang seiner jetzigen Personifizierung.


    Von irgendwo dort unten aus dem Gewirr von Straßen und Gassen zitterte ein Schrei zu ihm herauf, zu entfernt, um ihn genau orten zu können, aber nahe und laut genug, um zu erkennen, dass er aus einer weiblichen Kehle stammte. Am Morgen würde eine der Zivilstreifen ein paar verschmutzte Kleidungsstücke finden, vielleicht eine klebrige Blutlache in einem Hauseingang und die Männer würden sich ärgern, dass man ihnen die dazugehörige Leiche vorenthalten hatte, denn frische Leichen brachten, an die richtige Stelle expediert, guten Gewinn. Auch wenn es sich bei den Findern um von der Stadt angestellte Profis handelte.


    Jan Manthey schüttelte den Kopf über die eigenen, finsteren Gedanken, die zweifellos stark durch die Ereignisse des gestrigen Abends beeinflusst waren und berührte den Schließknopf des Fensters, als wäre da in ihm die unterschwellige Absicht aufgestanden, eine Sperre zwischen seinem Leben und den Vorgängen in der Stadt dort draußen zu errichten. Summend schlossen sich die Flügel. Aber sie sperrten die trüben Gedanken nicht aus.


    Nein, gestern Abend war weiß Gott nicht alles nach Wunsch gelaufen.


    Dieser Torsten Bach hätte verlieren müssen. Nicht haushoch, das wäre nicht gut für sein Image gewesen, aber knapp und mit Würde. Würde war eine der Voraussetzungen für den Beginn einer aussichtsreichen politischen Karriere. Wobei es absolut unerheblich war. ob es sich dabei um eine echte persönliche Eigenschaft handelte oder um das, was durch die Medien konstruiert wurde. Es kam überhaupt nicht darauf an, wie jemand war. sondern ausschließlich darauf, wie das Volk meinte, dass er wäre. Image nannte man das auf gut Neudeutsch, und die Verbreitung dessen, was die Öffentlichkeit schließlich für tatsächlich vorhandene, meist löbliche Eigenschaften hielt, war ein Produkt der so genannten Imagepflege. eine Tätigkeit, für die sich vorwiegend schlitzohrige Eierköpfe eigneten. Eine elitäre Minderheit also. Gute Imagepfleger waren gesuchte Leute und wurden fast ebenso hoch bezahlt wie Leistungssportler, erfolgreiche Entertainer oder Spitzenpolitiker.


    Nun. Torsten Bach war einer von denen, die wirklich echte Erfolge hatten, und über eine gewisse Würde verfügte er auch. Vielleicht war er sogar tatsächlich so, wie er in der Öffentlichkeit dargestellt wurde. Dann allerdings wäre er eine dieser wenigen Ausnahmen, die das Prinzip bestätigten. Wobei natürlich wieder sicher war, dass er nicht ewig eine Ausnahme bleiben würde. Nicht, wenn man sich sosehr für ihn interessierte, wie man sich früher für den Rennfahrer Manthey interessiert hatte.


    Ärgerlich war und blieb jedoch, dass sich die Dinge in seinem Fall sehr langsam entwickelten. Denn eins war dieser junge Mann bestimmt: Mit Leib und Seele Sportler, einer von denen also, die nicht leicht zu handhaben waren. Genau wie der frühere Manthey, bei dem man sich an fast jedem Sonntag wahnsinnige Sorgen hatte machen müssen, dass er das Wichtigste, was er besaß, nicht bleibend beschädigte oder gar gänzlich zerstörte, nämlich seinen Körper.


    .Alles absoluter Quatsch!“, murmelte Jan Manthey und brach damit die unerfreuliche Gedankenkette ab. Auch dieser Mann, dem mit erheblichem Aufwand und Kosten das Image des netten Jungen von nebenan aufgebaut worden war, hatte seine Leichen im Keller. Niemand der Erfolgreichen dieser Welt war ohne Makel. Der alte Spruch: „Ohne Fleiß kein Preis!“ hatte sich längst in: „Ohne Dreck kein Speck!“ gewandelt. Auch in Torsten Bachs Panzer der Unangreifbarkeit musste es Lücken geben, und wenn er sich nicht sehr irrte, dann hatte eine der wichtigsten etwas mit irgendwelchen Vorgängen in der Pause zur fünften Runde zu tun. Es war zu offensichtlich, dass der Torsten Bach der zweiten Hälfte des Kampfes ein ganz anderer gewesen war als der Torsten Bach der ersten Runden, schneller, zielstrebiger. aggressiver, genauer. Und irgendwie musste diese Wandlung durch die Ecke, sprich Oldag oder dessen Leute, herbeigeführt worden sein. Und er wäre nicht Ferdinand Wesenberg, wenn er sich mit der Auskunft zufrieden geben würde, dass dieser Aggressivitätsschub durch bloße psychologische Beeinflussung zustande gekommen sei. Da steckte wesentlich mehr dahinter. Eine Überzeugung, von der er sich auch dadurch nicht abbringen ließ, dass in der Pressekonferenz auf alle diesbezüglichen Fragen der Journalisten versichert worden war, die Dopingkontrollen seien absolut negativ ausgefallen. Und wenn einer fragte, weshalb Bach nicht von Anfang an mit der Präzision und Schnelligkeit der zweiten Hälfte gekämpft hatte, dann versuchte Oldag das mit einer im Voraus geplanten taktischen Marschroute zu erklären, ein wirklich nur für blutige Laien geeigneter Versuch, die Öffentlichkeit hinters Licht zu führen. Überhaupt hatte die ganze Pressekonferenz von Anfang bis Ende nur aus seichtem Gelaber hoch drei bestanden. Hempel und Oldag wussten, wie sie die Dinge im Griff behielten.


    Je länger Manthey über all diese Dinge nachdachte, um so mehr festigte sich in ihm die Überzeugung, dass das Handtuch Oldags die Achillesferse war, an der man Bach empfindlich treffen konnte. Die einzige vielleicht.


    Irgendwo da unten im Dunkel der Straßen und Gassen blitzte es bläulich-weiß auf und übergoss einige der dunklen Fassaden für den Bruchteil einer Sekunde mit einem hässlich blassen Licht. Gleich darauf schlug das dumpfe Geräusch einer Druckwelle von außen gegen die Fenster, zweifellos der Knall einer heftigen Detonation, der durch die schallisolierten Glasscheiben gedämpft worden war.


    .Jetzt reicht es mir aber“, murmelte Manthey. ging hinüber zu dem neben der Tür angebrachten Wandtelefon und wählte die Geheimnummer des Sicherheitsdienstes. Er atmete auf, als sich bereits nach dem zweiten Rufzeichen Agent Günther Bulling, der Leiter seiner persönlichen Einsatzgruppe meldete.


    „Machen Sie sich mit Ihrer Gruppe unverzüglich auf den Weg zum Interturm, Bulling“, befahl Manthey. „Ich habe das Gefühl, dass Sie hier unten einen lohnenden Fang machen könnten.“


    „Geht sofort los!“, kam die schleppende Stimme des Mannes am anderen Ende der Leitung aus dem Hörer, „ln etwa zehn Minuten können wir vor Ort sein. Soll ich nach getaner Arbeit Vollzug melden?“


    Im ersten Moment wollte er Zustimmung signalisieren. „Na, unbedingt begann er, besann sich aber infolge eines plötzlich aufkommenden Bedürfnisses eines Besseren. Er hatte nicht die geringste Lust, sich in dieser Nacht noch einen Bericht über Straßenkämpfe oder ähnliche unerfreuliche Dinge anzuhören. Er hatte plötzlich Lust auf Gesellschaft. Auf besondere Gesellschaft. ist das nicht erforderlich“, fuhr er nach kurzem Zögern fort, sich in Gedanken ob der eleganten Wendung selbst auf die Schulter klopfend. „Ich vertraue Ihnen und Ihrem Riecher. Bringen Sie die Sache zu einen guten Ende und berichten Sie mir morgen Vormittag, klar.“


    „Okay!“, sagte der Mann am anderen Ende. „Und gute Nacht!“


    Manthey hängte den Hörer ein und nahm ihn sofort wieder auf. „Du hast den Finger drauf, mein Lieber“, murmelte er, während er die Nummer der Rezeption wählte.


    „Hotel Nereide, Rezeption!“, meldete sich eine Stimme, der man den Diensteifer anhörte.


    „Schicken Sie mir zwei Äpfel auf achtzehn null sieben“, wies er den Portier an. „Schön braun sollen sie sein.. Und ja nicht angefault, wenn ich bitten darf. Ist das klar?“


    Der Portier hüstelte. „Sehr wohl!“, sagte er schließlich. „Herr Ma..., Herr Mi... .“


    „Schnauze“, unterbrach Manthey ihn wütend, bevor der Mann ausreden konnte. Das Hotelpersonal hatte strengste Weisung, ihn weder mit Namen noch mit Titel anzureden. Im Normalfall hielten die Leute sich auch daran, aber hin und wieder, wenn der Diensteifer mit ihnen durchging, vergaßen sie es.


    „Entschuldigung, mein Herr!“ Die Stimme des Mannes an der Rezeption klang regelrecht jämmerlich. „Es wird nicht wieder vorkommen.“


    „Das hoffe ich für Sie“, zischte Manthey und hängte den Hörer zurück in die Gabel. „Blöder Trottel“, murmelte er. Dann entriegelte er die Tür und schaltete die Deckenfluter ein.


    Zwei Minuten später klopfte es.


    Die Frau war groß und schlank, und ihre Haut hatte im Licht der Strahler genau den sattbraunen Schimmer, den Manthey so mochte, weil er ihn irgendwie an Lichtreflexe auf dunklem Kupfer erinnerte. Sie trug ein beigefarbenes Bolerojäckchen und darunter ein weißes Mieder, das ihre Brüste ein wenig anhob und dabei eben gerade die Brustwarzen bedeckte. Ihr Rock war im Gegensatz zu den Röcken der meisten anderen Damen ihres Metiers bodenlang, was offenbar den Zweck hatte, der Trägerin einen Hauch von Reputation zu verleihen.


    Etwas, das Manthey angesichts der Eindeutigkeit der Situation für absolut unsinnig hielt.


    Trotzdem fand er das Mädchen genau richtig, und er stellte bereits während dieser ersten Musterung fest, dass er mit ihr bestimmt seinen Spaß haben würde. Er spürte, dass sich eine erste Erektion ankündigte. Eigentlich viel zu zeitig, wie er aus Erfahrung wusste, aber bei einem Mädchen dieses Metiers und mit einem solchen Äußeren wohl kaum von Nachteil. Außerdem gründete sich seine Erfahrung immer noch auf der Existenz des alten Wesenberg und nicht auf der des noch verhältnismäßig jungen Jan Manthey.


    Mit einer Kopfbewegung wies er auf die Tür zum Bad. „Geh duschen!“, sagte er.


    Während sie diagonal durch den Raum ging, fielen ihre Sachen wie eine Puppenhülle von ihr ab, ohne dass er irgend eine Bewegung oder Verrichtung hätte erkennen können, die das bewirkte, in der Tür zum Bad wandte sie sich ihm zu. Sie war wirklich sehr schön. Sie hatte tatsächlich Brüste wie braune Äpfel und trotz der dunklen Hautfarbe ungewöhnlich rosige Brustwarzen, deren Höfe ihn wie die Augen eines fantastischen Tieres anzustarren schienen. Als sie sich wieder zur Tür wandte, streute das Licht Reflexe über ihren flachen Bauch und ihre Schenkel und ließ die Dunkelheit ihres Schoßes förmlich aufflammen. Manthey hatte Mühe, sich zu beherrschen. Am liebsten hätte er sich sofort wie ein Tier auf sie und in sie hinein gestürzt.


    Als das Wasser im Bad zu rauschen begann, stieg in ihm die Erinnerung an eine Begegnung herauf, die viel weiter als ein Menschenalter zurücklag.


    Damals war sein Name noch Ferdinand Wesenberg, er war der jüngste Regierungsassistent im Innenministerium und die Welt war eigentlich noch ganz anders. Zwar nicht mehr ganz in Ordnung, aber doch fast. Während man heutigentags, in welcher Position man auch immer sein mochte, nur noch in gepanzerten Limousinen unterwegs sein konnte und, sollte man in einen Stau geraten, in seinem Fall von ebenfalls gepanzerten Begleitfahrzeugen abgeschirmt wurde, war es in jener verrückten Zeit manchmal richtig vergnüglich gewesen, in einen Stau zu geraten.


    Bei einem solchen antiquierten Stau, den man heute nicht einmal mehr erwähnen könnte, ohne Lügner genannt zu werden, hatte er damals an einem wunderschönen Sonnentag zwischen Hamburg und Berlin am Straßenrand mit einer jungen farbigen Engländerin Badminton gespielt. Stundenlang und unter dem Jubel Hunderter von Zuschauern. Als der Stau sich dann endlich aufzulösen begann, waren sie regelrecht enttäuscht gewesen, weil sie ihr Spiel hatten abbrechen müssen. Denn es war ein Spiel gewesen, bei dem nicht nur der Ball, sondern irgendwie auch Sympathien hin und her geflogen waren, ein Spiel mit doppeltem Boden quasi.


    Zum Abschied hatte sie ihm ihre Adresse gegeben und ihn vor aller Augen spontan geküsst. Er hatte den Druck ihrer erhitzten Lippen und ihrer Brüste gefühlt und ihren Duft eingeatmet, diesen wilden Geruch einer erregten Farbigen. Und er hatte stammelnd versprochen, ihr sofort zu schreiben. Ernsthaft versprochen. Er hätte, wenn sie es von ihm gefordert hätte, Stein und Bein geschworen, dass er ihr schreiben oder mailen würde. Denn damals war er felsenfest überzeugt gewesen, sich in diese dunkelhäutige Schönheit mit den hüpfenden Brüsten unsterblich verliebt zu haben.


    Nun, es war gegangen, wie es so oft mit solchen Straßenbekanntschaften ging. Man verschob die Einlösung des Versprechens von einem Tag auf den anderen, und wenn man sich irgendwann endlich doch noch entschloss, sich hinzusetzen und zu schreiben, dann war der Zettel mit der Adresse verschwunden.


    Manthey grinste in sich hinein. Heilfroh konnte er sein, dass aus dieser verrückten Sache nichts geworden war. Denn so schön und sexy das Mädchen ihm damals auch vorgekommen sein mochte, es war braun gewesen, verdammt noch mal, dunkelbraun wie eingeöltes Ebenholz. Und der süßlich wilde Duft ihrer Haut, der ihm damals in die Nase gestiegen war, als sie ihn küsste, ein Geruch, dem eine so unverkennbar erotische Komponente anhing, dass er sofort eine heftige Regung unterhalb der Gürtellinie verspürt hatte, würde von den meisten Leuten, mit denen er in der Folgezeit Umgang pflegte, wahrscheinlich nicht anders als die unangenehme, wenn nicht gar ekelhafte. Ausdünstung einer barfüßigen Halbwilden definiert worden sein.


    Wobei stets, zumindest von Seiten der Männer seines damaligen Bekanntenkreises, ein gewisses sexuelles Interesse im Spiel gewesen wäre. Vor allem zu vorgerückter Stunde. Es bereitete ihm nicht die geringste Mühe, sich vorzustellen, wie beispielsweise der dicke Eimer vom Finanzministerium bei einer solchen Gelegenheit reagiert hätte. Manthey sah ihn förmlich vor sich, wie er sich zu ihm herabbeugte und dabei mit dem Fischblick seiner Knopfaugen auf Peggys bunte Bluse starrte. Eimers Mundwinkel wären feucht von Speichel gewesen und sein Atem hätte intensiv nach Whisky gerochen. „Hör’ mal, Ferdinand“. hätte er grinsend geflüstert, „du nimmst es einem alten Kumpel doch nicht übel, wenn er dir mal eine ziemlich intime Frage stellt, was? Also, mein Junge, ich muss unbedingt wissen, wie viel Wahres an der Behauptung ist, dass dunkelhäutige Frauen (Oh, ja! Eimer war freundlich und gebildet genug, um nicht wie ein Faschist „schwarz“ sondern wie ein Politiker „dunkelhäutig" zu sagen) wenn sie ein gewisses Alter erreicht haben, ziemlich träge werden. Im Bett, meine ich. Wie ist das, Ferdinand, werden sie träge? Oder nicht? So antworte doch, Mann!“ Das Schlimme dabei wäre gewesen, dass Eimer damals einer von denen war, die man nicht verprellen durfte, eine Stufe auf dem Weg nach oben quasi. Man hätte also nichts anderes tun können, als süffisant grinsen. Oder den Kopf schütteln. Oder beides zusammen. Oder man hätte sagen können: .Alles Quatsch, Eimer! Man behauptet ja auch, farbige Frauen würden fett, wenn sie an die Dreißig kommen. Sieh sie dir doch an, Eimer, kein bisschen Fett hat sie angesetzt in all den Jahren. Sie ist schlank geblieben, mein Lieber, schlank wie eine Schlange. Und genauso beweglich, das kannst du mir ruhig glauben.“ Heute hätte er sich vielleicht sogar den Genuss gegönnt, den lieben Eimer solange mit den angeblichen erotischen Künsten seiner schwarzen Frau zu traktieren, bis der nach einer hastig hingeworfenen Entschuldigung die Flucht auf die Toilette angetreten hätte. Damals hätte er sich das angesichts der gehobenen Stellung Eimers nie und nimmer gewagt.


    Aber auch wenn man davon ausgehen durfte, dass diese ganze Angelegenheit heute ohnehin fernste Vergangenheit war und die handelnden Personen längst nicht mehr existierten, es war schon besser gewesen, dass aus der Sache nichts geworden war. Denn spätestens, wenn es um die einer solchen Ehe entsprießenden hypothetischen Kinder gegangen wäre, hätte er seinen Verdruss wahrscheinlich nicht mehr zügeln können.


    „Oh, Herr Wesenberg (oder gar: „Oh, Herr Minister Wesenberg"), hätte vielleicht einmal jemand zu vorgerückter Stunde gesagt, „Was haben Sie nur für hübsche Kinder! Wie echte Käthe-Kruse-Puppen sehen sie aus. Nein, die armen Kinder!“


    Klar wäre er wütend geworden. Und hätte seine Wut hinunterschlucken müssen, bis er sie verdaut hätte oder daran erstickt wäre.


    Nun, Gott sei Dank war es anders gekommen. Er hatte Peggy nie wiedergesehen. Und selbst wenn er sie wiedergesehen und vielleicht sogar Kinder mit ihr gehabt hätte, sie alle wären längst dort, wo alle Leute irgendwann einmal hinkommen, unter der Erde, auf der sie zu Lebzeiten ihre irren Spielchen getrieben hatten.


    Was von damals trotz allem die Zeiten überdauert hatte, war er und seine Lust auf Mädchen wie Peggy. Die hatte er mit herüber genommen, diese unbändige Lust, in sein neues Leben. Und Gott sei Dank hatten sich auch die Möglichkeiten, diese Lust zu genießen, erneuert.


    „Sag mal, träumst du im Stehen?“, hörte er hinter sich eine Stimme, die weich wie schwarzer Samt war. Es gelang ihm sich zusammenzureißen und nicht erschrocken herumzufahren. Er begriff, dass er in seinen Gedanken an Peggy die Realität wohl tatsächlich vollkommen verlassen und überhaupt nicht bemerkt hatte, dass das Mädchen aus dem Bad gekommen war. Langsam wandte er sich um, und er sah. dass sich die Realität vor seiner Fantasie durchaus nicht zu verstecken brauchte.


    Das Mädchen lag auf dem Rücken, nackt und wunderbar braun, hatte die Hände unter dem Kopf verschränkt und sah ihn an, ein kleines Lächeln um die vollen Lippen. Ihre Beine waren leicht angewinkelt und ihre dunklen Schenkel ebenso leicht geöffnet. Wie eine heiße Flamme schoss die Begierde in ihm hoch und sein erster Impuls war, sich die Kleidung von Leib zu reißen und sich auf sie zu werfen wie ein wildes Tier. Es wäre nicht das erste Mal, dass ihn diese fast krankhafte Geilheit zu überwältigen drohte. Aber auch diesmal bremste er sich. Weil er wusste, woher dieser fast animalische Hunger auf Sex rührte, und weil er wusste, was geschehen würde, wenn er ihm freien Lauf ließe.


    So trat er, sich entkleidend, langsam an das Bett heran, setzte sich und ließ seine Hände über den Körper des Mädchens wandern. Ihre Haut war warm, samtig und nach dem Bad mit einem feinen Schleier von Feuchtigkeit überzogen. Mit Genugtuung bemerkte er, dass sich das Mädchen zuerst versteifte, dann jedoch entspannte und schließlich schneller zu atmen begann. Das half ihm, sich an einen letzten Rest von Beherrschung zu klammern.


    Dann aber, als seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt, schlang sie ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter, und auch dieser Rest wurde wie von einer heißen Welle hinweggeschwemmt. Er warf sich auf sie und drang in sie ein. Wie mit einem Stilett stieß er wieder und wieder zu. Er wusste, dass er dabei schrie, aber er hörte sich nicht schreien, sein ganzes Ich reduzierte sich auf dieses in dem Mädchen herumtobende Stück Fleisch, dessen Kraft er durch den Transfer neu gewonnen hatte und an der er doch, durch die Erfahrungen des Alters verunsichert, nach wie vor zweifelte. Jeder dieser irren Akte war nichts anderes als ein Funktionsbeweis seiner neuen Identität. Er wusste das, aber er konnte die Tatsache, dass er diesen Beweis immer wieder brauchte und deshalb immer wieder suchte, nicht aus der Welt schaffen.


    Er kam wieder zu sich, als er bemerkte, dass sich der dunkle Blick des Mädchens verändert hatte. Unter den Pool gelangweilter Erfahrung hatte sich eine Spur von Verwunderung, vielleicht sogar Anerkennung eingeschlichen. Und diese Spur, so gering sie auch sein mochte, bereitete ihm Genugtuung. Bei jeder anderen Tätigkeit hätte sie ihn wahrscheinlich zu noch größerer Aktivität angespornt. aber die für eine


    bewusste Handlung geltenden inneren Regeln und Muster waren hier und jetzt außer Kraft gesetzt. Zurückgekehrt zu rationalem Tun wurde aus dem scharfen Stilett unvermittelt ein schwächliches und absolut nutzloses Werkzeug. Er richtete sich auf.


    „Gott sei Dank!“, sagte das Mädchen und schwang die Beine seitwärts vom Bett. „Ich dachte schon


    Er fasste sie mit beiden Händen an den Schultern und stieß sie zurück. „Was ist? Wo willst du hin?“


    In ihre dunklen Augen trat ein erster Anflug von Besorgnis. „Ich muss ins Bad, großer Junge", sagte sie bittend. „Bitte lass mich ins Bad. Auch Mädchen wie ich brauchen irgendwann eine kleine Pause.“ Er fasste ihre Worte als eine besondere Art von Lob auf und war augenblicklich versöhnt. „Mach mal!", stimmte er zu. „Vielleicht geht's ja danach weiter.“ Diesmal hinderte er sie nicht am Aufstehen, und er registrierte mit einigem Vergnügen, dass ihn, als er sie mit zusammengepressten Knien ins Bad schlurfen sah, bereits wieder Lust auf sie überkam.


    Dann aber geschahen drei Dinge fast gleichzeitig. Als erstes stellte er fest, dass sie ihre Kleidung mit ins Bad genommen hatte. Verärgerung darüber stieg in ihm auf, aber auch das vielleicht durch die Unterbrechung geförderte Bewusstsein, dass er sich wie ein verrücktes Tier benommen hatte und offenbar darauf aus war, sich weiter wie ein Tier benehmen zu dürfen. Diese Erkenntnis kühlte seine Gier ein wenig ab. Aber eben, wie er selbst feststellte, wirklich nur bis zu einem gewissen Grad.


    Kurz darauf aber sah er aus der Tiefe der Straße den Widerschein von Schüssen aufflammen und hörte das durch die Fensterscheiben gedämpfte Knattern moderner Handfeuerwaffen. Und diese fast unmittelbare Konfrontation mit der praktischen Umsetzung seiner Schreibtischarbeit ernüchterte ihn vollends.


    Er trat an das geschlossene Fenster und blickte hinunter in die Straßenschluchten der Stadt. Dort unten war nach wie vor der Widerschein einzelner Clanfeuer, aber da war auch das Aufblitzen von Schüssen und schwarze huschende Gestalten im Dunkel der Straßenschluchten. Das Geknatter der Schüsse und deren zwischen den Häuserwänden hin und her geworfene Echos wurden durch die Entfernung und die isolierenden Scheiben lediglich ein wenig gedämpft, ganz ausgesperrt werden konnten sie nicht. Als das Mädchen neben ihn trat, legte er schweigend den Arm um ihre Schultern. Sie war vollständig angezogen und hatte ihr Gürteltäschchen umgeschnallt. Und auf einmal empfand er dies der besonderen Situation vollkommen angemessen.


    „Siehst du das?“, fragte er und deutete mit dem Kinn nach draußen. „Dort unten sterben meine Leute und ich ...“


    Sie blickte nicht aus dem Fenster, sie sah ihn von der Seite an. „Darf ich gehen?“


    Er nickte. „Aber sieh dich vor“, sagte er. „Dort draußen wird geschossen.“


    Sie zeigte immer noch keine Reaktion. „Stört mich nicht“, erklärte sie schließlich. „Ich wohne hier im Haus.“ Und nach einer weiteren kleinen Pause setzte sie hinzu: „Wie alle Angestellten des Hotels habe ich hier ein kleines Zimmer.“


    Ohne den Blick von den dunklen Straßen dort unten abzuwenden, zog er sie fester an sich. „Ich möchte dich Wiedersehen. Sag mir deinen Namen.“ „Such dir einen aus, großer Junge.“


    „Peggy!“, sagte er. „Ich möchte, dass du Peggy heißt.“


    „Kein Problem, großer Junge. Wenn du wieder mal im Lande bist, werde ich Peggy heißen. Zufrieden?“


    Er war nicht sicher, dass ihm ihre Antwort gefiel. Und weil er sich dessen nicht sicher war, schob er sie in Richtung Appartementtür von sich und sagte: „Schon gut. Mädchen. Und nun solltest du besser gehen.“


    Sie ging. Und wenn er sich auf sein Gefühl verlassen konnte, dann beeilte sie sich damit ziemlich. Als ihn Bulling am anderen Morgen telefonisch weckte, war sein Kopfkissen feucht. Er hatte wieder geweint. „Irgendwas müssen diese Idioten vom Hieronymus an mir versaut haben“, murmelte er.


    Er frühstückte auf dem Zimmer. Und wie immer, seit er Jan Manthey war. nahm er ein Mahl zu sich, das er selbst als opulent bezeichnete, von dem die meisten anderen jedoch behauptet hätten, es sei die Hauptmahlzeit eines an Bolemie Erkrankten. Nach Nächten wie dieser brauchte er drei bis vier Eier, mindestens ein Viertelpfund Schinken, fünf bis sechs Scheiben Schwarzbrot und eine Kanne Kaffee. Am wichtigsten aber war der Whisky, von dem er zu seiner Entschuldigung hoffte, dass er die Menge von Nähr- und Füllstoffen, mit denen er seinen Magen belastete, ordentlich durcheinander bringen und damit leichter verdaulich machen würde.


    Er war gerade mit der nach einer solchen Nacht und der folgenden Fressorgie ziemlich problematischen Arbeit des Krawattebindens beschäftigt, als das Telefon abermals läutete. Am anderen Ende meldete sich eine gehetzt klingende weibliche Stimme: „Hauptklinik des Hieronymus-Hospitals, Neurologie, Hartmann! Der Chef möchte Sie sprechen, Herr Minister!“


    „Sieh an“, sagte er. „Wenn man an den Teufel denkt.“ Und dann mit gewolltem Unmut in der Stimme: „Und sparen Sie sich in Zukunft gefälligst den Minister, wenn Sie mich außerhalb des Amtes anrufen. Hat er Ihnen das nicht gesagt?"


    „Ich erinnere mich nicht, dass ..."


    „Schon gut! Dann erinnern Sie sich bitte beim nächsten Mal. Und nun verbinden Sie mich.“ Manthey spürte Verärgerung. Nicht so sehr, weil ihn diese Vorzimmerziege hier, wo jeder mithören konnte, mit seinem Titel angesprochen hatte, sondern weil er genau wusste, was Erkenrath von ihm wollte.


    „Ich möchte mich eigentlich nur erkundigen, wie die Dinge stehen", kam der Professor auch sofort zur Sache.


    „Nicht so gut, wie ich gehofft habe!“, sagte Manthey wahrheitsgemäß. „Der Junge hat gewonnen. Und auch noch durch KO. Das Mieseste, was uns passieren konnte.“


    „Wahrscheinlich können Sie sich denken, dass ich zunehmend unter Druck gerate“, nörgelte Erkenrath. „Mit der Gesundheit Ihres Kollegen steht es wirklich nicht zum Besten. Und wenn schon sonst nicht allzu gut Kirschenessen mit ihm war, in seinem derzeitigen Zustand ist er absolut ungenießbar."


    „Das war er schon immer. Auch, als er noch nicht krank und schwach war.“


    „Gut, gut! Mag sein. Trotzdem, Herr Wesenberg, brauchen wir ..."


    „Nennen Sie mich nicht Wesenberg, Mensch!“, schrie Manthey. „Drehen Sie jetzt auch schon durch, oder was?“


    „Tut mir leid, wirklich.“ Manthey hörte Erkenraths Stimme deutlich den Frust an. „Soll nicht wieder vorkommen.“ Doch gleich darauf schon wieder mit dem alten demonstrativ forschen Timbre: „Trotzdem brauchen wir diesen Boxer. Und zwar bald.“


    ,Ja, ja, ich weiß.“ Es störte Manthey beträchtlich, dass dieser versnobte Professor selbst nach einer Attacke wie eben höchstens eine Sekunde lang Wirkung zeigte. Die Sache mit dem Transfer war nicht gut gelaufen. Zu viele Leute wussten davon. „Wenn nur sein Trainer nicht so ein ausgezeichneter Fachmann wäre. Und ..."


    „Und was ...?“, hakte Erkenrath nach.


    „Eigentlich noch nichts wirklich Spruchreifes“, wiegelte Manthey ab. „Aber ich bin sicher, dass mit diesem Trainer etwas nicht stimmt.“


    „Es ist jedenfalls wirklich wichtig“, nörgelte der Professor weiter. „Herr von Klingel droht ernsthaft, die Dinge öffentlich zu machen, wenn nicht bald etwas geschieht.“


    „Der wird sich hüten, damit an die Öffentlichkeit zu gehen. Schließlich würde er damit sich selbst am meisten schaden."


    „Ich weiß nicht, er scheint die Sache ziemlich ernst zu meinen. Und er wirkte sehr unwirsch.“


    „Haben Sie ihn persönlich


    „Er liegt seit vorgestern bei uns auf Station. Wussten Sie das nicht.“ „Nein, wusste ich nicht. Aber vielleicht regelt sich ja nun alles von selbst. Könnte doch sein, dass er sein Besteck abgibt, bevor er ..."


    „Hoffen Sie darauf nicht. Herr ... Erstens bekommt Ihr Kollege hier eine Frischzellentherapie, damit er wenigstens über die nächsten drei, vier Monate hinweg kommt und zweitens hat er mir aufgetragen. Ihnen mitzuteilen, er habe bei seinem Anwalt beweiskräftige Unterlagen mit der Maßgabe deponiert, sie unmittelbar nach seinem Ableben zu veröffentlichen.“ „Der Kerl war schon immer bekloppt!“, erklärte Manthey und spürte seiner saloppen Bemerkung zum Hohn, wie sich ihm die Nackenhaare zu sträuben begannen. „Niemand wird ihm glauben.“


    „Könnte natürlich sein!“, stimmte Erkenrath halbherzig zu. „Aber hängen bleibt bei solchen Dingen immer etwas. Und unsere Medien wittern Unrat Kilometer weit. Auch wenn es gar keinen gibt. Besser wäre es auf alle Fälle ..."


    „Schon gut! Schon gut!“, unterbrach Manthey, der neben zunehmender Besorgnis nun auch noch mehr und mehr Ärger spürte. „Ich werde mir diesen Bach persönlich vornehmen. Heute oder morgen.“ Er hängte den Hörer des antiquierten Wandtelefons ein, ohne eine weitere Bemerkung oder einen Gruß seines akademischen Gesprächspartners abzuwarten.


    Einen Moment lang saß er mit angehaltenem Atem ganz still. Dann hob er die Hand, ballte sie zur Faust und schlug so heftig auf den Tisch, dass sich der Inhalt der Schale mit dem Schreibzeug nahezu gleichmäßig über dessen polierte Platte aus künstlichem Rosenholz verteilte. „Dieser Scheiß-Oldag!“, schrie er.


    Der momentane Schmerz brachte ihn wieder zu sich. Er hob die Hand und betrachtete deren Kante, die langsam rot anlief. „Oder Hempel“, murmelte er vor sich hin. „Vielleicht sollte ich mit Ben Hempel reden. Schließlich ist es ja sein Promotor, der ihm die nächsten Gegner auswählt.“


    Grausige Erinnerungen


    Doreen griff sich Philipp, als er an ihnen vorbei zur Terrassentür laufen wollte und zog ihn mit sich zum Kinderzimmer. „Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst aufräumen, bevor du nach draußen gehst.“


    Philipp sträubte sich nur mäßig, dafür aber mit demonstrativ zerquältem Gesicht, als sie ihn vor sich her durch die Tür schob. „Hier sieht’s aus wie auf einer Müllkippe."


    „Ist ja auch fast alles Müll", hörte er den Jungen maulen. Torsten Bach lehnte sich zurück. Er spürte, wie sich die Anspannung der letzten Tage verflüchtigte. Diese häusliche Atmosphäre, die liebevollen kritischen Hinweise Doreens, die sie gleichmäßig über ihn und seinen Sohn verteilte, und die Möglichkeit, sich bei Bedarf ganz in sich selbst zurückziehen zu können, ließen ihn ganz schnell wieder zu sich selbst finden.


    Er lauschte den Geräuschen des Aufräumens und der Schritte auf dem weichen Teppich des Kinderzimmers, und er wusste genau zu unterscheiden, wer da gerade ging, der fast schwebend leichte Schritt Doreens oder das absichtlich heftige Trapsen Philipps. Eine Welle der Zuneigung zu diesen beiden Menschen, die ihm am nächsten standen, schlug in ihm hoch. Manchmal, vor allem an einem der Tage nach einem solchen Kampf, fühlte er sich versucht, seinen Rücktritt in Erwägung zu ziehen. Er könnte morgen oder übermorgen zu Oldag und Hempel gehen und ihnen erklären: „Ich werde aufhören! Was soll's noch? Ich habe genug Geld verdient, meine Familie und ich können ganz gut davon leben, weshalb soll ich wieder und wieder in den Ring steigen, mir Schmerzen und Blessuren einhandeln und um die launenhafte Gunst des Publikums buhlen? Ich spüre kaum noch etwas von der vor- und aufwärts drängenden Euphorie des Anfangs. Viel schlimmer noch: Ich glaube, ich habe die Nase voll."


    „Hör mal!“, rief Doreen aus dem Kinderzimmer. „Ich fand eigentlich, dass du ganz ausgezeichnet warst. Was quasseln die Zeitungen da von Problemen, die du gehabt hättest?" Ihre Stimme klang ein wenig gepresst. Wahrscheinlich hob sie gerade einen schweren Gegenstand auf. Torsten war versucht aufzustehen, hinüber zu gehen und ihr seine Hilfe anzubieten. Aber er wusste, dass sie, wenn auch anerkennend lächelnd, kategorisch ablehnen würde. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass er ihr beim Aufräumen eher hinderlich als von Nutzen war.


    „Ich hatte tatsächlich mächtig Probleme!", rief er.


    Sie kam halb aus der Tür, lehnte sich an den Pfosten und blickte ihn an. Sie sah sehr hübsch aus in den engen Jeans, der hellen Bluse und den etwas derangierten blonden Haaren. Ihre Wangen waren wie meist leicht gerötet. „Konnte ich nicht erkennen. Du warst schneller und präziser als Jefferson, du hast öfter und genauer getroffen. Was wollen die Zeitungsfritzen noch mehr, als dass du haushoch gewinnst."


    „Ich habe nicht haushoch gewonnen. Die ersten Runden hat er sich geholt. Und zwar deutlich. Eindeutig sogar.“


    ..Du hast durch KO gewonnen. Mehr geht doch eigentlich nicht.


    Oder...?“


    .Ja. ja!“, stimmte er halbherzig zu. Mehr geht nicht. Aber ...“ Er vermutete, dass sie den Kampf überhaupt nicht gesehen hatte. Obwohl er bisher alle seine Profikämpfe gewonnen hatte, konnte sie es noch immer nicht verkraften, wenn er unter Druck geriet. In solchen Fällen gingen ihre Pulsfrequenz und ihr Blutdruck sprunghaft in die Höhe, sie geriet in Atemnot und musste befürchten, über kurz oder lang einen Schlaganfall zu erleiden. Dass dies alles nicht nur in ihrer Einbildung existierte, sondern tatsächlich so war, musste er notgedrungen glauben, denn zumeist hatte sie ja nicht allein oder nur mit Philipp vor dem Monitor gesessen, in fast allen Fällen waren Freunde oder zumindest Bekannte zugegen gewesen, die den Kampf zusammen mit ihr verfolgt hatten. Und die meisten von ihnen hatten sich, wie sie ihm nicht verhehlten, bei manchem Kampf mehr Sorgen um Doreen als um ihn gemacht.


    Trotzdem war es ihm nicht ganz einerlei, dass sie wahrscheinlich auch bei diesem Kampf irgendwo mit geschlossenen Augen in einer Ecke gesessen und beide Daumen gedrückt hatte. Aber er hätte nie versucht, in sie zu dringen, um ein Geständnis (und nichts als die Wahrheit) aus ihr heraus zu pressen, denn noch unangenehmer wäre ihm gewesen, wenn er sie damit zwingen würde, ihn aus Liebe zu beschwindeln.


    Immer noch am Türpfosten lehnend, warf sie einen Blick über die Schulter zurück ins Kinderzimmer. „Ich will, dass es hier drin vernünftig aussieht, bevor du nach draußen gehst, Philipp. Hast du mich verstanden?“


    Aus dem Zimmer kam ein maulendes ,Ja!“


    Doreen atmete tief ein, schob sich mit einer geschmeidigen Bewegung vom Türpfosten ab. kam herüber zu ihm und legte ihm die Arme um den Hals. „Soll ich ehrlich sein?“


    „Ich bitte darum!“


    „Nun gut!“, sagte sie und schmiegte sich an ihn. „Ich habe die ersten Runden nicht gesehen. Du weißt ja ...“ Sie stockte und er genoss ihre Verwirrung und den sanften Druck ihres Körpers. „Ich habe ab und zu das Radio eingeschaltet und in den Kampf hineingehorcht. Erst als sie sagten, dass du mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit gewinnen wirst, habe ich den Fernseher eingeschaltet.“


    Es war, als fiele ihm eine Last vom Herzen. „Da schuftet man sich zwölf Runden lang ab und die eigene Frau ..


    Sie schob sich ein Stück von ihm weg. „Das meinst du nicht wirklich!“


    „Selbstverständlich meine ich das wirklich“, sagte er, um Ernsthaftigkeit in der Stimme bemüht. „Schließlich bin ich, wenn man den Medien glauben darf, ein Familienmensch.“


    „Ach!“, machte sie und musterte ihn mit schräg gehaltenem Kopf. Ihre dunklen Augen glänzten. Er vermochte ihr unschwer anzusehen, was sie von ihm erwartete, aber er fürchtete, dass er sich nicht in gewohnter Weise entspannen könnte.


    Und natürlich erkannte Doreen sofort, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Immer noch nicht. Auch nachdem er mit einem haushohen Sieg Weltmeister geblieben war noch nicht. „Was ist gestern Abend wirklich passiert?“, fragte sie.


    Es verdross ihn, dass es ihm offenbar nicht gelang, seine miese Gemütsverfassung vor ihr zu verbergen. „Was soll schon passiert sein? Ich habe..."


    „Keine Ausflüchte, Herr Bach!“, unterbrach sie ihn und legte ihm abermals die Arme um den Nacken. „Du weißt, dass Eheleute keine Geheimnisse voreinander haben sollen. Und soviel ich weiß, sind wir Eheleute. Also raus mit der Sprache.“


    Da sie einen solch lockeren Ton angeschlagen hatte, beschloss er, sich ihr anzuvertrauen. Nur wusste er noch nicht, wie und wo er am besten beginnen sollte. Bei der Begegnung mit Jan oder bei der Sache mit dem Handtuch. Wobei er ziemlich sicher war, dass es, auch wenn diese beiden Dinge oberflächlich betrachtet nichts miteinander zu tun hatten, doch hier wie dort geheime und geheimnisvolle Umstände und Zusammenhänge gab, deren Vorhandensein er nur ahnen konnte, von denen er jedoch nichts wusste. Oder vielleicht sogar Stricke, über die er irgendwann einmal stolpern könnte.


    Doreen schob die Tür zum Wohnzimmer auf. „Leg die Füße hoch“, sagte sie. „Ich werde dir zur Feier des Tages ein Bier holen und dann redest du dir deinen Kummer von der Seele.“ Ihre Stimme klang plötzlich ungewöhnlich ernst. „Du solltest Probleme nicht zu lange mit dir herumschleppen. Nicht, wenn die Gefahr besteht, dass sie unser Zusammenleben beeinträchtigen. Und sei es auch nur minimal.“


    Minimal ist gut, dachte er. Aber wie sollte Doreen auch eine Ahnung von der Größe des Problems haben, wenn er sich weiter ausschwieg? Er setzte sich in die Ecke des Sofas und lehnte sich zurück. Ja, er würde sich die Sache vom Herzen reden.


    „Hängt es mit diesem ... diesem Jefferson zusammen?“, begann Doreen zu bohren, als sie sein Glas gefüllt, die Flasche mit dem Rest Bier unter den Tisch gestellt und sich zu ihm gesetzt hatte.


    „Höchstens mittelbar“, sagte er, froh, endlich einen Anfang gefunden zu haben.


    Doreen bohrte nicht weiter. Sie wusste nun wohl, dass er reden würde. Und wie er sie kannte, würde sie die Geduld aufbringen, ihm auch dann zuzuhören, wenn seine Gedanken auf Umwege gerieten, weil sie sich anders nicht klären ließen.


    „Jan!“, sagte er schließlich. .Jan war da!“


    Einen so erstaunten, erschrockenen und gleichzeitig verletzten Eindruck hatte Doreen noch nie auf ihn gemacht. .Jan?“


    .Ja, es war wirklich Jan! Wir haben uns nicht geirrt, als wir ihn neulich in dieser komischen Sendung gesehen haben. Es war Jan.“ Er hatte sich Mühe gegeben, sich die innere Bewegung nicht anmerken zu lassen, aber er war sicher, dass seine Stimme gezittert hatte. Und er sah, dass Doreen mit den Tränen kämpfte. .Jan? Mein Gott!“


    Er nickte, jetzt schweigend. Denn als habe es nur dieser wenigen, laut ausgesprochenen Worte bedurft, kam ihm die ganze Absurdität der Tatsache, dass Jan nicht nur wieder in die Öffentlichkeit gegangen, sondern sogar einen Kampf seines Schwagers besucht hatte, zu Bewusstsein. Wobei sich unvermittelt, wie ein Dieb um Mitternacht, die Frage in seinen Hinterkopf schlich, ob sie denn tatsächlich noch miteinander verwandt waren, obwohl Doreens Schwester Liliane nicht mehr lebte. Er hörte, wie Doreen heftig einatmete. Aber jetzt schwieg auch sie in Erwartung des Kommenden beharrlich. Es war das Schweigen nach einem Schreck, den man wahrscheinlich nie ganz überwinden können wird.


    Torsten und Jan waren das gewesen, was der Volksmund Dicke Freunde nennt, der junge aufstrebende Profiboxer und der motorenverrückte Autorennfahrer. Bei irgendeinem öffentlichen Empfang irgendeines Politikers, der sich gleichzeitig als Sponsor junger Sportler feiern ließ und im Licht der gefeierten Profis badete, hatten sie sich kennengelernt. Sie mochten sich von Anfang an, fanden über ihren fast manischen Ehrgeiz hinaus noch viele andere Gemeinsamkeiten und besuchten eine Menge dieser zumeist von Politikern, so genannten Hilfsorganisationen oder Medien organisierten Highlife Veranstaltungen in Zukunft gemeinsam. Und gemeinsam lernten sie bei einer derartigen Gelegenheit auch ihre Frauen kennen, zwei bildhübsche Fotomodelle mit Barbie-Figuren, eineiige Zwillinge, die den Trick heraus hatten, ihre Ähnlichkeit zu Ruhm und Geld zu machen, Doreen und Liliane. Sechs Monate später feierten sie eine Doppelhochzeit, über die in den Medien wochenlang vorher spekuliert und tagelang nachher in allen Einzelheiten berichtet wurde. Zu dem Zeitpunkt, an dem Liliane Manthey zusammen mit ihren beiden Kindern ermordet wurde, was etwa vier Jahre nach dieser spektakulären Hochzeit geschah, hatte das Interesse der Öffentlichkeit nur unwesentlich nachgelassen.


    Es war gegen zwanzig Uhr am Abend des zwölften November, als Liliane Manthey die Grenze bei Frankfurt an der Oder passierte. Die beiden Kinder waren auf den Rückbänken des Porsche XX Longlife eingeschlafen. Frank saß mit hintenüber gelegtem Köpfchen in seinem Kindersitz auf der vorderen und die knapp zweijährige Doreen lag mit einem ihrer kleinen Daumen im Mund in einem sicher festgeschnallten Körbchen auf der hinteren Rückbank. Das Wetter war nicht besonders gut, es war diesig und der Jahreszeit entsprechend ziemlich kühl, am Morgen hatte es in Warschau noch heftig geregnet. Genau das richtige Rennwetter für Jan. Das Team hatte, obwohl die Wetterberichte viertelstündlich Aufklaren voraussagten, Regenreifen gewählt und damit das große Los gezogen. Der Regen war abgezogen, aber erst gegen Ende des Rennens, als Jan den Sieg bereits in Papier und Tüten hatte. Damit war er seinem zweiten Weltmeistertitel ein gutes Stück näher gekommen.


    Als Liliane mit den beiden Kindern in Frankfurt Oder aus der Röntgenbox fuhr, war es bereits stockdunkel. Sie blickte nach oben zu der hell leuchtenden großen Digitaluhr am Portal des nationalen Mautgebäudes und rechnete nach, dass Jan wahrscheinlich gerade mit seiner Halsschleife kämpfte, um sich für den Staatsempfang im Wawel fertig zu machen. Sie hielt von solchen Empfangen nicht mehr viel, jede freie Minute gehörte den Kindern. Sie hatte zumindest Frank versprochen, sofort nach dem Rennen in das neu eingerichtete Strandhaus der Bachs südlich von Kap Arkona auf Rügen zu fahren. Doreen war noch zu klein, um in dieser Beziehung festgefügte Wünsche zu haben, sie fühlte sich überall wohl, wenn nur Ma oder Pa oder am besten beide, in der Nähe waren.


    Liliane schaltete die Scheinwerfer ein, betätigte die Mauttaste und setzte sich auf die linke Ausfahrt. Sie machte sich auf eine mindestens dreistündige Nachtfahrt auf glitschigen Straßen gefasst, deren dunkle glänzende Nässe das Licht der Scheinwerfer so gründlich fressen würde, dass man den Eindruck haben konnte, blind in einen schwarzen Tunnel zu fahren.


    Kurz nach der zweiten Mautstelle vor der Sundbrücke über die A 204 erfasste das Licht der Scheinwerfer eine menschliche Gestalt. Sie lag quer etwa in der Mitte der Fahrbahn. Die Art und Weise, wie diese Person dalag, kam Liliane irgendwie ungewöhnlich vor, aber sie hätte im ersten Augenblick nicht sagen können, worauf sich dieser Eindruck gründete. Sie begann sofort eine Notbremsung einzuleiten und kam unmittelbar vor dem Liegenden zum Stehen. Wie die Untersuchungen der Polizei ergaben, stieg sie nicht sofort aus. Stattdessen. wahrscheinlich aus einem diffusen Gefühl möglicher Gefahr, versuchte sie sich ein Bild von dem Zustand des Mannes auf der Fahrbahn zu machen. Denn dass es sich um einen Mann handelte, musste sie in der Zwischenzeit erkannt haben. Und auch, dass er noch am Leben war. Er lag leicht seitlich auf dem Rücken, den rechten Arm auf eine bestimmt sehr schmerzhafte Weise verdreht unter dem Körper und gab mit der freien Linken schwache Zeichen, die wohl als Bitte um Hilfe zu deuten sein sollten.


    Nach einer kurzen aber intensiven und sehr aufmerksamen Musterung stellte Liliane den Motor ab und stieg aus. Die Versicherung wertete diesen Versuch einer Hilfeleistung später als bodenlosen Leichtsinn und verweigerte seither mit Erfolg die Zahlung der Versicherungssumme. Als Liliane an den Liegenden heran trat, richtete der sich plötzlich in sitzende Stellung auf. ln seiner rechten Hand, die bis dahin unter seinem Körper verborgen gewesen war, befand sich eine langläufige Handwaffe, die er ohne zu zögern mindestens dreimal auf Liliane abfeuerte. Wie die Obduktion ergab, traf ein Schuss ihren Hals, einer etwa die Nabelgegend und ein weiterer zerriss die Aorta in unmittelbarer Nähe des Herzens. Liliane muss sofort tot gewesen sein.


    Um sich dessen auch absolut sicher sein zu können, wälzte sie der Mörder, nachdem er aufgestanden war, mit dem Fuß auf den Rücken und betrachtete sie. Erst da will er sich ihrer Schönheit wirklich bewusst geworden sein. Allerdings schien ihn auch die nicht allzu sehr berührt zu haben, denn er machte sich nicht einmal die Mühe, sein totes Opfer aus dem Gefahrenbereich der Straße zu entfernen, sondern ließ es dort liegen, wo es zusammengebrochen war.


    Stattdessen ging er unverzüglich hinüber zum Auto, erschoss den vierjährigen Frank und warf ihn samt Kindersitz in den Straßengraben.


    Danach setzte er sich ans Steuer, startete den Motor und kurvte die Zufahrt zum Sundabzweig hinauf. Er hatte die Absicht, nach Westen bis Rostock zu fahren und von dort nach einem Fahrzeugwechsel in Richtung Süden zu verschwinden. Ein Vorhaben, das allerdings von der Polizei, zumindest was den letzten Teil anbetraf, zunichte gemacht wurde.


    Erst kurz vor Rostock bemerkte er, dass er nicht allein im Wagen war. Zu diesem Zeitpunkt, es mag gegen dreiundzwanzig Uhr gewesen sein, wachte die kleine Doreen nämlich auf, verspürte Hunger und begann zu schreien. Der Mörder machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu töten. Überzeugt, dass das Kälte und Hunger für ihn erledigen würden, stellte er sie, nachdem er ihr die Zudecke weggenommen und ins Gebüsch geworfen hatte, mit ihrem Körbchen am Straßenrand ab und fuhr weiter in Richtung Abfahrt Rostock Nord.


    Obwohl bereits am nächsten Morgen eine groß angelegte Suche begonnen hatte, war das Kind nie gefunden worden, weder mit noch ohne Körbchen, weder tot noch lebend. Aber den Mörder hatte man gefasst. Aufgrund mehrere Zufalle, bei denen später derart seltsame Zusammenhänge zu Tage traten, dass man durchaus hätte geneigt sein können, sie dem mystischen Wirken einer höheren Gerechtigkeit zuzuschreiben: Etwa um Mitternacht vom zwölften auf den dreizehnten November hatte der Rennfahrer Jan Manthey noch vom Wawel aus mittels Handy seine geliebte Liliane im Sommerhaus Arkona zu erreichen versucht, von der Beschließerin jedoch erfahren müssen, dass sie noch nicht eingetroffen war. Eine einfache Rechnung sagte ihm, dass etwas passiert sein musste und löste das aus, was im Kreise seiner Freunde als hektischer Aktionismus eines von Arbeitswut Befallenen bekannt war. Er rief die Polizei in Frankfurt an der Oder an und ersuchte die Beamten, unverzüglich die Strecke in Richtung Rügen abzufahren. Noch in derselben Minute mietete er mit dem nächsten Gespräch einen Jet vom Typ Suchoj Beagle plus Piloten auf dem Nato- Flughafen Warschau. Selbstverständlich war sowohl die Eile, mit der sich die deutsche Polizei auf den Weg machte, wie auch die sofortige Zusage der polnischen Verantwortlichen der Natobasis Ost zum größten Teil der Tatsache zu verdanken, dass er einem weltbekannten Namen hatte. Zu den ungewöhnlichen Vorgängen war aber auch zu zählen, dass in der Natobasis Ost ein Beagle einsatzbereit war, was durchaus nicht der Normalität entsprach und die Polizisten in Frankfurt Oder zu mitternächtlicher Stunde über ein einsatzbereites Fahrzeug verfügen konnten, ebenfalls ein ziemlich außergewöhnlicher Zustand. Hinzu kam, dass Jan Manthey, der nicht wusste, für welches ihrer drei Fahrzeuge sich Liliane entschieden hatte, darauf tippte, dass sie mit einem blaugrünen Mercedes Van 2000 unterwegs war und ihrem Mörder in der Nähe Rostocks exakt ein solches Auto zur Verfügung gestellt worden war, damit er seine Flucht nach Süden unerkannt und ungehindert fortsetzen konnte.


    Etwa zu dem Zeitpunkt, als der Mörder auf der Autobahn nach Süden den Abzweig Laage passierte, müssen auf dem dortigen Flughafen ebenfalls nahezu gleichzeitig der Beagle mit Jan Manthey und der Hubschrauber mit den Leichen seiner Frau und seines Sohnes gelandet sein. Von da hätte durch das Netz, das die Polizei über Nordostdeutschland gelegt hatte, nicht einmal mehr eine blaugrüne Maus, geschweige denn ein gleichfarbiger Mercedes schlüpfen können.


    Sie erwischten den Mörder kurz vor dem Autobahndreieck Wittstock und waren sehr verwundert darüber, dass er bei seiner Verhaftung praktisch keinen Widerstand leistete und auch nur kurz leugnete. Vielleicht wusste er damals bereits, dass ihn ein Rechtsanwalt verteidigen würde, der im Stande gewesen wäre, selbst den psychotischen Massenmörder und Menschenfresser Haarmann als einen der nettesten und gottesfürchtigsten Angehörigen der Heilsarmee hinzustellen. Etwa um die Zeit, als um die Gelenke des Mörders die Handschellen klickten, identifizierte Jan Manthey im Flughafengebäude Laage-Kronskamp die Leichen seiner Frau und seines Sohnes und brach anschließend mit einem Weinkrampf zusammen.


    Und eben dieser Jan Manthey hatte nun behauptet, er sei da durch. Genau das hatte er gesagt: Ich bin da durch!


    „Kannst du dir vorstellen, dass das jemand verkraften kann?“ Torsten Bach erwartete keine Antwort. Er blickte Doreen an und stellte sich vor, was mit ihm geschehen würde, wenn ihm ein ähnliches Schicksal widerführe. Doreen und Philipp, die beiden Menschen, die ihm am nächsten standen, tot, irgendwo auf einer Straße bei Nacht und Nebel grausam ermordet.


    Wahrscheinlich würde er ebenso wie Jan zusammenbrechen. Aber bestimmt würde es ihm nicht wie Jan gelingen, sich wieder zu erholen. Zumindest konnte er sich das nicht vorstellen. Was er für möglich hielt, war, dass er nach einer langen Zeit innerer Leere und Zerrissenheit zum Monster werden würde, zu einem jener unbarmherzigen Jäger, die ihren Opfern keine Chance ließen. Er würde diesen Mörder über Länder und Meere jagen, wenn es sein müsste jahrelang, aber er würde ihn kriegen und er würde ihn grausamer umbringen, als der schlimmste Sadist es sich vorstellen könnte.


    „Mein Gott!“, sagte er aus seinen Gedanken heraus. „Hältst du es denn für möglich, dass Jan in die Öffentlichkeit zurückgekehrt ist, weil er sich an diesem Verbrecher rächen will?“


    Doreen nickte. „Kann ich!“, sagte sie. „Und es wäre ja wahrlich


    kein Wunder nach diesem Skandalurteil.“


    „Ein Minister, der die Absicht hat. Selbstjustiz zu üben? Das ist schwer


    vorstellbar.“ Torsten Bach schüttelte den Kopf.


    Zu vier Jahren Gefängnis war der Mörder verurteilt worden. Weil es seinem Anwalt gelungen war. das Gericht davon zu überzeugen, dass der Mann unter einem enormen psychischem Druck gehandelt hatte. Er hätte, so der Anwalt, einen Anruf seiner Mutter aus Leipzig erhalten, worin sie ihn um seinen Besuch bat, da sie im Sterben liege. Als er, angeblich Hals über Kopf und in einem aufgrund des Anrufs überaus desolatem Zustand, losfahren wollte, musste er feststellen, dass man ihm das Auto vor seiner Wohnung in einem kleinen Nest nahe Stralsund weggeklaut hatte, in seiner Kopf- und Hilflosigkeit sei ihm einfach keine andere Möglichkeit eingefallen, als sich umgehend und sei es mit dieser rüdesten aller Methoden, einen fahrbaren Untersatz zu beschaffen. Dass er die Frau und den Jungen ohne große Skrupel umgebracht habe, sei leicht aus seinem buddhistischen Glauben zu erklären, er habe den beiden die Chance geben wollen, seiner Mutter als liebe Begleiter in das Nirwana zu dienen, an sich eine erhebliche Ehre für Ungläubige.


    Darüber hinaus bescheinigte ihm einer der führenden Psychiater der Zweiten Freien Universität Berlins, dass er seit seiner so genannten Bewusstseinskonsolidierung einen aktiven Ödipuskomplex entwickelt habe, was immer das auch bedeuten mochte.


    Weder die Tatsache, dass sich seine Mutter innerhalb weniger Stunden von ihrer tödlichen Krankheit erholt hatte, noch woher die finanziellen Mittel stammten, mit denen ihm die Unterstützung durch hochkarätige Anwälte und Spitzenpsychologen erkauft wurde, hatte bei seinem Prozess zur Debatte gestanden. Und auch nicht, weshalb, wann und ob er tatsächlich seinen Glauben gewechselt hatte und Buddhist geworden war.


    Dreieinhalb Jahre hatte der Mann abgesessen, danach war er wegen guter Führung auf Bewährung entlassen worden.


    „Oder er ist zurückgekommen, um nach Klein Doreen brach die Stimme, als sie den Namen ihrer Nichte aussprechen wollte, der auch ihr eigener war. „... Doreen zu suchen.“


    Torsten Bach schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich weiß nicht. Er kam mir so ... so ... Er war anders als sonst. Das war nicht der Jan, den wir kennen.“


    „Er kann nicht mehr der Jan sein, den wir kennen“, sagte sie. „Nach allem, was er durchgemacht hat.“ Und da er wieder schwieg, begann sie nun doch zu bohren: „Wie anders?“


    Sie erinnerte sich an eine abendliche Übertragung aus dem Kanzleramt vor ungefähr vierzehn Tagen oder drei Wochen. Im Mittelpunkt der Veranstaltung hatte die Vereidigung eines Jan Manthey als neuer Innenminister gestanden. Der junge Mann, dessen große Ähnlichkeit mit Schwager Jan tatsächlich sehr auffällig war, hatte als Einstieg einen Nachruf auf seinen Vorgänger, den ein Vierteljahr zuvor verstorbenen Seniorminister Ferdinand Wesenberg, gehalten, eine Laudatio mit vielen bildhaften Umschreibungen, feinsinnigen Anspielungen und verbalen Verneigungen, das Loblied eines professionellen Redners auf einen großen Humanisten.


    „Wenn du mich fragst“, hatte Torsten ein ums andere Mal gesagt, „da stimmt nichts. Der Mann da ist nicht unser Jan Manthey. und was er sagt, kann sich nicht auf den alten Wesenberg beziehen. Auf keinen Fall. Tut mir leid!“ Er war sehr aufgebracht und obwohl er vielleicht innerlich bereits davon überzeugt war, dass es sich bei diesem brillanten Redner da vom auf der Bühne um seinen Schwager, ehemaligen Freund und Rennfahrer Jan Manthey handelte, wehrte er sich dagegen, dass ein so entsetzlich geschlagener Mann innerhalb weniger Monate, in denen er sich vor Gott und der Welt versteckt gehalten hatte, zu einem solch hervorragenden Redner geworden sein konnte, um sich dann, wie es Torsten damals ausgedrückt hatte, der verbalen Werkzeuge eines höchst gefährlichen Demagogen zu bedienen. Das alles passte überhaupt nicht zusammen.


    Torsten hob die Schultern. „Es war Jan“, sagte er. „Damals im Fernsehen und gestern in der Halle. Gestern hatte er zwei Gorillas an seiner Seite, wie ein Minister eben. Aber es war Jan. Ohne jeden Zweifel. Und wenn ich gesagt habe, er war anders, dann meine ich, dass er mir nicht wie früher um den Hals gefallen ist und dass auch ich nicht wie früher das Bedürfnis verspürt habe, ihm um den Hals zu fallen. Und dass er sich weder nach dir erkundigt, noch mir einen Gruß an Philipp aufgetragen hat.“


    „Nun ja“, sagte sie. „Immerhin hat er ein fürchterliches traumatisches Erlebnis gehabt. Das kann einen Menschen schon von Grund auf verändern. Meinst du nicht?“


    Er nickte nachdenklich. „Kann sein.“ Doch gleich darauf schüttelte er schon wieder den Kopf. „Trotzdem! Irgendetwas stimmt mit ihm nicht.“


    Später ging Doreen die Ordnung in Philipps Zimmer kontrollieren, wie er sie kannte, mit mindestens einem zugedrückten Auge. Derweil überprüfte er das Sicherheitssystem von Haus und Grundstück. Da ihr Bungalow auf seinen Wunsch in der Nähe der äußeren Umfriedung des Camps errichtet worden war, hatte Ben Hempel ihn mit einer separaten Sicherungsanlage ausrüsten lassen. Zum wohl vierten Mal an diesem Vormittag überprüfte er nun diese Anlage, obwohl er bisher alles in Ordnung gefunden hatte. Auch jetzt zeigten die Monitore der mit Zielverfolgern ausgerüsteten Kameras nichts Verdächtiges. Nur ruhig im Sonnenschein des späten Vormittags träumende mehrfarbige Hecken,


    kurzgeschnittene Rasenflächen, den nierenförmigen Teich mit roten, weißen und gelben Seerosen und die Büsche der Buntdachblumen mit ihren wie erstarrter dunkelpurpurner Glasfluss wirkenden Blüten- und Beerentrauben. Selbstverständlich waren die Tore des Grundstücks nach wie vor ebenso geschlossen und verriegelt wie die Fenster auf der Rückseite und in den Giebelwänden des Hauses. Lediglich die vom Boden bis zur Decke reichende Glaswand des Wintergartens war halb heraufgefahren. Aber das war normal, denn um diese Jahreszeit hielt sich die Familie fast ausschließlich in diesem herrlich durchsonnten Raum auf. Außerdem öffnete er sich nach Süden, zum Zentrum des Camps hin also.


    Mit einem letzten prüfenden Blick überzeugte sich Torsten, dass die grüne Bereitschaftsanzeige der Anlage nach wie vor glomm und dadurch mitteilte, dass man sich auf ihre Wachsamkeit voll und ganz verlassen konnte, dann ging er nach vom in eben diesen vom Sonnenlicht durchfluteten Wintergarten.


    Aber die Unruhe blieb.


    Schließlich griff er zum Fernglas, das stets griffbereit auf der kleinen Anrichte lag und begann systematisch die Außenanlagen des Camps abzusuchen. An mindestens drei Stellen spiegelte sich die Sonne auf den Objektiven von Kameras, was bedeutete, dass, den Sonnenstand und die Lage des Hauses in Rechnung gestellt, wieder mindestens acht oder gar zehn Fotoreporter auf ein Motiv lauerten, auf einen glücklichen Schnappschuss, durch dessen Verkauf an irgendeine Zeitung oder Zeitschrift sie ihren Zeitaufwand in Form von Honorar zumindest ersetzt bekamen. Da bisher noch keiner von ihnen das Camp betreten hatte, störte ihn ihre Anwesenheit nicht, im Gegenteil, diese Tag und Nacht auf der Lauer liegenden Paparazzi garantierten auf ihre penetrante Art und Weise, dass Diebe und Einbrecher gar nicht erst auf die Idee kamen, das Camp des Weltmeisters heimzusuchen. Und letztlich war auch für die Reporter nicht allzu viel zu holen. Außer vielleicht einem Bild von Doreen und ihm im Swimmingpool oder mit Philipp auf der Schaukel. Damit konnte man leben, zumal sich niemand von ihnen seines Äußeren zu schämen brauchte.


    Als er das Fernglas aus der Hand legte, ertönte das Melodiesignal des Tormelders. Gleichzeitig schaltete sich der Monitor ein. Torsten spürte, wie sich sein Nackenhaar aufrichtete. Vor dem Tor stand ein großer schwarzer Mercedes, neben dem sich zwei auf den ersten Blick als Gorillas erkennbare Figuren aufgestellt hatten. Ein dritter Mann schickte sich eben an, die Torglocke erneut zu betätigen. Und dieser dritte Mann war zweifellos Jan.


    „He!“, sagte er verblüfft. „Du, Jan!“


    Der Andere trat nah an die Kamera heran. Er lächelte in das Objektiv. Ja, ich bin's, Alter!“, sagte er. „Was ist daran so erstaunlich? Ich will alte Freunde und Verwandte besuchen. Lasst ihr mich rein? Oder was?“ Dieses „Oder was?“, klang, als hätte er nach einer bezeichnenden Bewegung mit dem Daumen über die Schulter sagen wollen: „Oder muss ich die beiden hier erst ersuchen, das Tor einzutreten?“


    „Natürlich! Selbstverständlich! Sofort!“ Torsten hatte bereits den Finger auf dem Öffnerknopf des Haupttores, als ihm der massierte Einsatz der Reporter einfiel. Einen Moment lang fürchtete er, dass dieser Ansturm mit dem Besuch Mantheys, sei es nun des ehemaligen Rennfahrers oder des jetzigen Innenministers zu tun haben könnte, aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Diese Leute waren immer dort draußen und sie traten besonders dann in Herden auf, wenn er seinen Titel verteidigt hatte. „Aber sag deinen Leuten, sie sollen dafür sorgen, dass die Reporter draußen bleiben.“


    „Was hast du gegen Reporter. Sie sind eine der Komponenten, die dir dein feines Leben ermöglichen.“


    „Sie zertrampeln Doreens Levkojenbeete und erschrecken die Kois im Gartenteich. Ist dir das Begründung genug?


    .Zumindest ist sie nicht schlechter als die meisten anderen."


    „Dann sag also deinen Gorillas, sie sollen niemanden außer dir rein lassen.“


    Jan nickte. „Wird gemacht, Alter!“ Er wandte sich seinen beiden Begleitern zu und gab mit knappen Handbewegungen einige Anweisungen.


    Während Torsten auf dem Monitor beobachtete, wie die Torflügel dort draußen aufschwangen, grübelte er darüber nach, ob er und Jan sich seinerzeit gegenseitig .Alter“ tituliert hatten. Er kam zu dem Ergebnis, dass es schon möglich war, aber direkt daran erinnern konnte er sich beim besten Willen nicht.


    Später saßen sie zu Dritt an einem Ende des Bartresens im Esszimmer. Während Doreen Eiswürfel in die dickwandigen Kristallgläser gab und zwei Finger breit gekühlten Gin auffüllte, hatte Torsten plötzlich das abstruse Gefühl, dass seine derzeitige Situation durchaus eine bestimmte Ähnlichkeit mit der Konstellation im Boxring aufwies: Er und Jan saßen einander gegenüber, wobei sich nicht verleugnen ließ, dass sich eine gewisse diffuse Spannung zwischen ihnen aufgebaut hatte, und Doreen befand sich, selbstverständlich ungewollt, in der Lage des Beobachters. In diesem Fall jedoch keineswegs unbeteiligt und neutral, wie es ein guter Ringrichter nach Lage der Dinge hätte sein sollen.


    Denn der Herr Minister Jan hatte soeben einen Vorschlag unterbreitet, der, wenn er in die Tat umgesetzt werden sollte, das Leben der Familie Bach wenn nicht von Grund auf, so doch einigermaßen verändern würde. Er hatte Torsten allen Ernstes vorgeschlagen, in die hohe Politik zu wechseln, quasi Spitzenpolitiker zu werden. Und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er im Stande wäre, ihm diesen Weg zu ebnen.


    „Durch deine sportliche Karriere bist du weithin bekannt geworden, zudem bist du ein Typ, wie ihn die Leute mögen, der ehrliche, nette Junge von nebenan“, hatte er gesagt und mit einem lächelnden Seitenblick auf Doreen hinzugefügt: „Außerdem, ob du das nun gut oder schlecht findest, Doreen, ist er ein Mann, auf den die Frauen fliegen. Mehr ist weiß Gott nicht nötig, um eine steile Karriere in der Politik zu machen. Worauf wartest du also noch?“


    So einfach und locker sah Torsten das ganz und gar nicht.


    Zumal die Unterhaltung bei ihm zunehmend Unbehagen auszulösen begann und zwar aus mehreren Gründen. Zum einem sah er, dass Doreen den Vorschlag Jans mit leuchtenden Augen und offensichtlicher Zustimmung, ja fast mit Begeisterung aufnahm, froh, dass sich endlich jemand gefunden hatte, der ihm eine akzeptable Alternative zu seinem derzeitigen, von ihr nicht unbedingt bevorzugtem Broterwerb aufzeigen konnte. Zum anderen störte ihn die direkte, nahezu befehlende Art, mit der Jan seinen Vorschlag vertrat. Vor allem aber gründete es sich wohl auf die Tatsache, dass ihm da ein Mann gegenüber saß, der zwar unzweifelhaft Jan Manthey war, aber eigentlich nur, was das Äußere anbetraf, im Verhalten und der Art mit anderen umzugehen, schien sich der Herr Schwager ganz erheblich verändert zu haben. Und beileibe nicht zu seinem Besten.


    Da war nämlich noch eine weitere unangenehme Angewohnheit, die er an dem alten Jan nie wahrgenommen hatte. Hin und wieder, manchmal mitten in einem an ihn gerichteten Satz, wandte er den Kopf und blickte Doreen an. Zumeist jedoch nur ganz kurz ins Gesicht, als wolle er sie ins Gespräch ziehen, dann ließ er den Blick seiner hellen Augen tiefer sinken und starrte auf Doreens gelbes T-Shirt, unter dem sich ihre kleinen Brüste abzeichneten. Es waren stets kurze Blicke, und immer schien sich Jan sehr schnell zu besinnen und wandte sich wieder ab. aber es waren eben auch begehrliche Blicke, und das störte Torsten. Aber vielleicht sah er darin ja auch mehr, als sie wirklich enthielten, vielleicht spielte auch die Tatsache eine Rolle, dass Liliane Doreen so sehr geähnelt hatte und ihr Anblick vergessene Begehrlichkeiten in Jan hervorrief. Allein, diese Art von Blicken mochte Torsten nicht, wenn sie sich auf seine Frau richteten. Auch wenn sie immer nur relativ kurz waren. Jan wandte sich jedes Mal schnell wieder ab. als fühle er sich bei etwas Verbotenem ertappt. Dieses Verhalten schien Torsten überhaupt nicht zu dem Jan Manthey von früher zu passen. Denn der Anblick von Doreens Körper war für Jan eigentlich durchaus nichts Neues. Weil die Familien Bach und Manthey von jeher Anhänger der Freikörperkultur gewesen waren. Jan hatte also Doreen wer weiß wie oft nackt gesehen, und nie war in Torsten der Eindruck entstanden, dass der Freund sich dabei etwas Ungebührliches gedacht hätte. Zum anderen war Jans Frau Liliane Doreens exaktes Ebenbild gewesen, eine Übereinstimmung, die bis zu zwei etwa erbsengroßen Leberflecken ging, einer in der linken Leistengegend und ein weiterer kurz über dem Nabel.


    Eine Sachlage, die unter den herrschenden Umständen schon Begehrlichkeiten wecken konnte. Zumal sich Jan Manthey zur Zeit vielleicht wirklich in einer Art sexuellem Notstand befand. Immerhin war er in diesem einen Jahr, in dem sie sich nicht gesehen hatten, wohl ausschließlich mit dem Überstehen seines entsetzlichen traumatischen Erlebnisses beschäftigt gewesen, hatte sich ganz aus der Öffentlichkeit heraus gehalten und wahrscheinlich fast wie im Zölibat gelebt. Das könnte durchaus eine Erklärung für den Hunger in manchen seiner Blicke sein. Nur, als Entschuldigung mochte Torsten auch das nicht uneingeschränkt gelten lassen.


    Und so schufen all diese Dinge eine gefühlsmäßige Distanz, von der er nicht überzeugt war, dass die Aversion in absehbarer Zeit geringer werden oder gar ganz verschwinden könnte.


    Und doch spürte er das Bedürfnis, sich mit dem Angebot Jans zumindest gedanklich zu befassen. Im tiefsten Grund seines Herzens hatte er genug vom Boxen, und wenn sich tatsächlich die Gelegenheit bieten sollte, eine dem hoch geehrten und hoch dotiertem Profisportler vergleichbare Karriere zu beginnen, dann hieße es, eine echte Chance auszuschlagen, wenn er sich nicht entschließen würde zuzugreifen.


    Aber da war eben Jan, dieser Jan Manthey, mit dem er emotional nicht zurecht kam und der eben vollmundig erklärte: „Wie ich die Mitglieder unseres Kabinetts kenne, wärst du in zwei Monaten Innenminister, Alter.“


    .Aber du bist doch der Innenminister.“


    Manthey lachte. ,Ja und? Minister müssen doch keineswegs Fachleute sein. Sie müssen repräsentieren und koordinieren. Und sie müssen beim Volk ankommen. Mehr müssen sie nicht. Im Übrigen schiele ich schon lange nach dem Job des Außenministers. Und dabei könntest du mir helfen.“


    „Ich halte nicht viel von Politik. Sie ist nach meinem Empfinden ein sehr suspektes ...“


    „Von wem oder was hältst du nichts?“, unterbrach Jan. „Von Politik oder von den Politikern?“


    Torsten horchte in sich hinein. Erstaunlicherweise verspürte er kaum eine Hemmung, dem Mann da auf der anderen Seite des Tresens die passende Antwort zu geben. Trotzdem bemühte er sich weiter um Verbindlichkeit. „Ich sehe da keinen großen Unterschied“, sagte er.


    Manthey lächelte. Wie es Torsten schien, ein wenig gezwungen. „Man darf nicht alle über einen Kamm scheren. Zumindest mich solltest du besser kennen. Schließlich sind wir nicht nur miteinander verwandt, wir sind auch alte Freunde.“


    Torsten hatte das Gefühl, dass Jan gerade diese letzte Bemerkung sehr leicht von den Lippen gegangen war. Zu leicht, wie ihm schien.


    Etwas in ihm verlangte nach Korrektur. „Wir sind keine Freunde“, drängte es ihn zu sagen, „wir waren es. Und es ist fraglich, ob wir je wieder Freunde sein werden.“ Stattdessen blickte er Doreen an, sah, dass sie seine Aversion nicht billigte und bat trotzdem: „Lass uns ein wenig Zeit zum Überlegen.“


    Manthey hob sein Glas. „Nimm es mir nicht übel, Alter. Aber du hast nicht mehr viel Zeit. Nachdem ich dich gestern Abend im Ring gesehen habe, glaube ich, dass du dich sehr beeilen solltest, wenn du wirklich ein nahtloses Umsteigen bewerkstelligen willst.“


    „Mein Gott, Jan! (Wie schwer es ihm fiel, diesen Mann da Jan zu nennen) Ich habe keine Ahnung ..."


    „Die hatte ich auch nicht, Alter!“, unterbrach ihn Jan Manthey. Torsten glaubte jetzt einen Unterton von Verärgerung heraushören zu können. Aber Manthey schwenkte sofort wieder auf die heitere Seite über. „Ein halbes Jahr und du sitzt im Sattel, als wärst du mit dem Ministerportefeuille in der Tasche geboren worden."


    Torsten Bach suchte noch immer nach einem Ausweg. Zumindest nach einem vorläufigen. Die ganze Sache ging ihm viel zu schnell. Vor vierzehn Tagen hatte die Welt erfahren, dass der Rennfahrer Jan Manthey seine Klausur aufgegeben hatte und in die große Politik eingestiegen war, wenige Stunden später hatten Doreen und er mit äußerstem Erstaunen Jans Laudatio auf den verstorbenen Innenminister, seinen Vorgänger gehört, dann hatte das kurze Treffen mit ihm in der Sporthalle stattgefunden und nun saß er hier an der Bar und unterbreitete Vorschläge, die geeignet waren, das gesamte Leben der Familie Bach total umzukrempeln. Nein, das alles ging viel zu schnell.


    „Lass mir Zeit, Jan“, wiederholte er.


    Aber Jan Manthey hörte nicht auf, ihm zuzusetzen. „Nichts ist in der Politik knapper als Zeit“, sagte er. Und dann plötzlich streckte er Torsten quer über den Tresen die Rechte hin. „Schlag endlich ein, Alter! Es ist die größte Chance deines Lebens.“ Er blickte Doreen an. „Eures Lebens! Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.“


    „Versteh doch! Ich brauche einfach mehr Zeit!“, sagte Torsten Bach zum dritten Mal.


    Mit einem Ruck wandte sich Jan Manthey Doreen zu. „Sag du doch endlich auch mal was!“, drängte er. „Vielleicht hört er ja auf dich. Ich weiß, dass du diese langen einsamen Nächte, in denen er im Ring steht, satt hast. Oder hast du keine Angst, sie könnten ihn eines Tages von der Halle aus direkt ins Krankenhaus fahren, weil er im Koma liegt oder so was? Es ist doch auch dein Leben, Mädchen. So kümmere dich doch endlich darum.“


    Torsten sah, wie sich Doreen versteifte, als Jan eine ihrer Ängste mit einer Deutlichkeit ansprach, dass man meinen konnte, sie hätte sie ihm in einer Stunde der Besorgnis gebeichtet. Aber er war ebenfalls sofort sicher, dass Manthey in dieser direkten, ja fast brutalen Art zu weit gegangen war. Durch dieses unentwegte Drängen war Doreen weit eher abzuschrecken als zu überzeugen. Dies war nicht der Umgangston, an den sie gewöhnt war.


    „Das ist allein Torstens Sache“, sagte sie denn auch förmlich. „Er muss wissen, was er tut. Und wenn wir über unsere Zukunft reden, darüber, was wir zu tun oder zu lassen gedenken, dann tun wir das unter vier Augen.“ Sie deutete mit einer Kopfbewegung hinüber zum Kinderzimmer. „Später vielleicht auch mal unter sechs.“


    „Schon gut, schon gut!“, Jan nickte. Offenbar war er clever genug, um einschätzen zu können, wann er verloren hatte. „Lassen wir das also!“ Er hob sein Glas. .Auf euch beide!“


    Der Abend wäre wahrscheinlich noch ganz harmonisch zu Ende gegangen und vielleicht hätte sich Torsten sogar noch für seine Sturheit entschuldigt, wenn Doreen Jan nicht zu seiner Rückkehr ins Leben, wie sie es nannte, gratuliert und ihn gefragt hätte, welches denn der Auslöser für diese sehr vernünftige Entscheidung gewesen sei.


    Torsten hatte damit gerechnet, dass sich Jan in der ihm früher eigenen Art zurück lehnen und einen Moment lang schweigend konzentrieren würde, um schließlich langsam und genau seine Motive darzulegen, dabei ab und zu immer erneut in kurzzeitig schweigendes Suchen nach der präzisesten Formulierung verfallend. Der Jan Manthey. den er von früher kannte, war nie ein großer Redner gewesen, aber das, was er sagte, konnte man eigentlich exakter, als er es tat, kaum ausdrücken.


    Auch jetzt lehnte er sich zurück und stellte sein Glas auf dem Tresen ab. Dann lächelte er Doreen an und sagte völlig überraschend: „Genau weiß ich das auch nicht.“


    .Aber du musst dich doch wenigstens im Nachhinein mit den Gründen auseinandergesetzt haben, die dich zurück in den Trubel der Welt getrieben haben“, bohrte Doreen weiter.


    „Wieso im Nachhinein?“


    „Nun, ich meine, vielleicht hast du dir in dem Moment, als es dich zurück ins Leben trieb, keine Rechenschaft abgelegt. Aber später musst du dich doch gefragt haben, weshalb es geschehen ist.“


    „Glaub ja nicht, ich hätte etwas getan, ohne mir vorher genau zu überlegen, was ich zu tun beabsichtige." Jans Tonfall klang jetzt ein wenig unwirsch. Aber wer Doreen kannte, wusste, dass dies genau die Art war, die sie zum Weiterbohren animierte.


    „Um so leichter müsste es dir fallen, es uns zu erklären“, sagte sie.


    „Muss ich es denn erklären?“


    Doreen schüttelte heftig den Kopf. .Aber nein! Wie käme ich dazu, von dir Auskunft über etwas zu verlangen, was du lieber für dich behalten würdest?“


    „Schon gut, schon gut“, lenkte er abermals ein. „Vielleicht lag es daran, dass ich eine Menge Zeit zum Nachdenken hatte. Zuerst die psychiatrische Klinik, in der sie mir andauernd erklärt haben, in diesem Zustand dürfe ich keine Rennen fahren, dann die Rehabilitation mit stundenlangen Wanderungen in Gesellschaft von Leuten, die tausendmal verrückter und hundertmal depressiver waren als ich und schließlich die Einsamkeit zu Hause, da kommt man echt ins Grübeln. Wisst ihr..." Er stockte.


    .Jan, wenn es dich zu sehr belastet schaltete sich Torsten ein.


    Aber Jan Manthey schüttelte den Kopf. „Nein, nein! Ich habe gesagt, ich bin da durch. Und ich bin ja wirklich durch. Es macht mir nichts aus, über das zu reden, was war. Probleme hatte ich damals wirklich nur nach der Therapie, als ich wieder zu Hause auf Poel war. Diese langen Abende, in denen du mit dir nichts anzufangen weißt als vor der Flimmerkiste zu sitzen, das ewige Rauschen der See und des Windes, da hast du Zeit zum Nachdenken, wisst ihr.


    Und ich habe nachgedacht, das könnt ihr mir glauben. Vor allem über die da oben.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung zur Zimmerdecke. „Ich habe darüber nachgedacht, was sie uns tagtäglich antun, die Damen und Herren da oben, die von sich behaupten, sie seien von uns gewählt worden. Sie erhöhen die Steuern und senken die Renten, sie sorgen dafür, dass die Medikamente unbezahlbar und die Leute gleichzeitig arbeitslos werden, sie sehen tatenlos zu, wie Moral und Menschlichkeit verkommen, sie reden dir ein. du müsstest sparen und leben doch selber in Saus und Braus und so weiter und so weiter, diese Liste ließe sich endlos fortsetzen. Und da habe ich mir gesagt, gehe hin und mach’s besser. Und genau das versuche ich jetzt.“


    „Ein löblicher Vorsatz“, sagte Doreen. aber man hörte ihrem Tonfall die Skepsis an.


    Jan überhörte die unausgesprochenen Zweifel. „Nicht wahr! Man muss eingreifen, zugreifen, angreifen. Wem sage ich das? Genau das ist ja der Grund, weshalb ich hier bin. Wir brauchen dort oben Leute wie Torsten, Leute, die realistisch denken können, die unbestechlich sind und nicht so schnell vergessen, woher sie kommen.“


    „Ich sagte schon, lass uns Zeit“, wiederholte Torsten.


    „Und ich wiederhole ebenfalls zum wer weiß wievielten Mal: Nichts ist in der Politik knapper als Zeit.“


    „Und du hattest wirklich keine anderen Gründe, als die Kritik an der gegenwärtigen Politik und ihren Machern?“, versuchte Doreen zum vorigen Thema zurückzukehren.


    „Doch! Hatte ich“, sagte Jan Manthey, wobei ein Lächeln über sein Gesicht huschte, das Doreen an den alten Jan erinnerte, den sie von früher kannte. „Man kann nicht ewig leben wie ein Mönch.“


    Doreen hob die Schultern. „Das kann ich als Frau nicht beurteilen.“ „Aber Mädchen! Ich meinte das doch im übertragenen Sinn.“ Wieder erschien auf Doreens Gesicht dieser Ausdruck kühler Härte. „Trotzdem kann ich es nicht.“


    .Aber Torsten könnte es“, fuhr Jan unbeeindruckt fort. „Stimmt’s Alter? Irgendwann zieht es einen dorthin zurück, wo das Leben ist, das richtige Leben. Auch wenn man sich vorgenommen hatte, dass es damit ein für allemal vorbei ist. Man kann eben nicht aus seiner Haut.“ „Mag sein“, sagte Torsten Bach versonnen. „Wobei wir uns schon Gedanken über ganz andere mögliche Gründe für deine so genannte Rückkehr ins Leben gemacht haben.“


    „Ach, wirklich? Und zu welch erstaunlichen Schlussfolgerungen seid ihr gekommen?“


    „Keineswegs erstaunliche. Wir haben angenommen ... Ich weiß nicht, Jan, ob wir darüber reden sollten.“


    „Unbedingt sollten wir das. Alter. Immer heraus mit der Sprache. Ihr wisst doch, dass ich hart verpackt bin."


    „Wir dachten, du hättest vielleicht die Absicht, nach deiner verschollenen Tochter zu suchen", sagte Doreen.


    Sie hatte mit einer schmerzlichen Reaktion gerechnet, aber Jan Mantheys Gesichtsausdruck blieb indifferent. „Nach meiner Tochter?"


    „Ja, nach meinem Patenkind, der kleinen Doreen!"


    „Ach nach Doreen! Nein, auf die Idee, dass ich selbst sie suchen sollte, bin ich nie gekommen. Die Polizei hat wirklich intensiv gesucht. Und hat sie nicht gefunden. Der Polizeipräsident ist überzeugt, dass auch sie umgekommen ist. Seines Erachtens hatte sie keine Chance."


    „Und das reicht dir?"


    „Ich wüsste nicht, was ich mehr tun könnte, als die Polizei getan hat."


    „Wahrscheinlich hast du Recht", schaltete sich Torsten ein. „Ich hatte auch mehr an die Möglichkeit gedacht, dass dein Wiederauftauchen irgendwie damit zusammenhängen könnte, dass dieser ... dieser Lorenz so glimpflich davon gekommen ist."


    Auch jetzt hatte Torsten vermutet, dass der Name des Mannes, der Jans Frau und seinen Sohn auf so grausame Weise ums Leben gebracht hatte, ihm unter die Haut gehen würde, aber auch diesmal war die Reaktion eher gebremst, eine wegwerfende Handbewegung und die Bemerkung: ,Ach, Lorenz! Dieser Lorenz war ein armer Irrer, der in eine Anstalt gehört. Und dort dürfte er wohl auch hingeraten sein."


    „Bist du sicher?"


    „Durchaus nicht! Aber was sollten sie sonst mit ihm gemacht haben?"


    „Freigelassen, so viel ich weiß."


    „Freigelassen? Einen Amok laufenden Irren? Kann ich mir nicht vorstellen.“


    „Ich schon!", sagte Torsten. „Bei unserer bescheuerten Justiz."


    Er zuckte zusammen, als nun doch noch eine heftige Reaktion auf seine Bemerkung erfolgte. Allerdings eine ganz andere, als er erwartet hatte: Jan Manthey brach in Gelächter aus. „Bescheuerte Justiz, sagt dieser Mensch!", brachte er schließlich heraus. „Und sitzt dabei mit dem Innenminister zusammen. Mann, Alter! Nach dieser Bemerkung solltest du eigentlich begriffen haben, dass du meinen Vorschlag unbedingt noch mal durchdenken musst?"


    Einen Augenblick später hörte er ebenso abrupt auf zu lachen, wie er begonnen hatte, hob sein Glas und trank es in einem Zug leer. Dann spuckte er einen angelutschten Eiswürfel zurück, stellte es hart auf dem Tresen ab und erhob sich. „Das war’s also", sagte er und wandte sich zum Gehen. „Wir werden auf unser Gespräch zurückkommen müssen, Alter.


    Und zwar bald. Man kann nicht einfach bescheuerte Justiz sagen und es dabei bewenden lassen. Schon gar nicht, wenn einem kurz vorher die Chance angeboten worden ist, die Dinge in Ordnung zu bringen.“


    Unter der hoch geschobenen Glaswand des Wintergartens blieb er noch einmal stehen und wandte sich um. „Was ist? Willst du deinen alten Kumpel nicht wenigstens bis zum Tor begleiten?“, fragte er.


    Draußen war es mittlerweile kühl geworden. Vor dem Tor stand nach wie vor der schwarze Mercedes, flankiert von den beiden Gorillas. Von den Paparazzi war weit und breit nichts mehr zu sehen. Torsten konnte sich kaum vorstellen, dass sie von sich aus gegangen waren. Gab es hier doch immerhin einiges auszuspähen, was sich vielleicht hätte in klingende Münze umwerten lassen. Aber da waren eben diese beiden Gorillas. Und die sahen nicht aus, als ob sich ungestraft mit ihnen Ulk treiben ließe.


    


    Einer von den beiden trat an den Wagen und öffnete die rechte hintere Tür. Der Händedruck, mit dem sich Jan Manthey und Torsten Bach verabschiedeten, wäre wohl noch wesentlich kühler gewesen als der Abend, wenn Manthey Torstens Hand nicht einen Moment länger als nötig festgehalten hätte. Allein, es war trotzdem nichts von alter Freundschaft in diesem verlängerten Händedruck, sondern eine unmissverständliche Drohung. Denn ebenso lange, wie ihre Hände ineinander lagen, fixierten Jan Mantheys kühle blaue Augen Torsten Bach in einer Weise, die dazu angetan war, die Kälte des Abends in Eis zu verwandeln. „Du solltest mit deinem Trainer unbedingt über das Zeug reden, das er in sein Handtuch schmiert, Alter“, sagte Jan Manthey schließlich, zwinkerte ihm verschwörerisch zu und stieg in seinen gepanzerten Mercedes.


  


  
    



    


    Der einsame Mann



    


    Als der Helikopter in den Sinkflug überging, tuschierte der untere Rand der Sonne soeben die Kimm, und als seine Kufen die Landeplattform auf dem Dach berührten, war sie zu einem Drittel hinter den Horizont getaucht. Wenig später, als Jan Manthey das Solarium seiner Bungalowvilla auf Poel betrat, lag sie bereits wie die obere Hälfte einer riesigen roten Scheibe auf dem Meer und schoss einen breiten Fächer flirrenden feurigen Lichtes herüber zum Strand.


    Während Manthey von der Terrasse her das Solarium betrat, dunkelte sich die seeseitige Front leicht ein und wirkte nun wie ein überdimensionaler asiatischer Gong aus erhitztem Kupfer. Vor dem leuchtend roten Hintergrund machten die in Kübeln gezogenen Palmen, Opuntien, Bananenstauden und Zitrusbäume den Eindruck von Scherenschnitten aus schwarzem Karton.


    Manthey ging diagonal durch den weiten Raum, an dessen meerseitiger Glaswand die halbrunde Wasserfläche des Pools wie eine Scheibe polierten Silbers glänzte, und goss sich an der Poolbar einen großen Scotch ein. An dem bereiften Glas nippend, trat er an das Bildtelefon und rief Günther Bulling an. „Du musst endlich das Mädchen finden“, sagte er. „Und zwar schnellstens. Tot oder lebendig. Am besten tot!“


    Bulling sah aus, als habe er bereits geschlafen und seine Stimme klang dementsprechend müde und auch ein wenig ungehalten. „Ich bin ganz nahe dran, Ferdi...“, begann er blinzelnd, aber Manthey unterbrach ihn augenblicklich: „Nicht frech werden, ja! Für dich bin ich nach wie vor der Herr Minister Manthey. Ist das klar? Sonst...“


    „Schon gut, schon gut!“, sagte Bulling versöhnlich und riss die Augen auf. „Du musst mir die hiesigen Methoden der Disziplinierung nicht näher erläutern. Wer sollte sie besser kennen als ich. Also halten wir fest. Wir werden das Mädchen kriegen. In den nächsten Tagen schon. Versprochen ist versprochen!“


    „Ich nehme dich beim Wort“, sagte Manthey. „Und noch eins. Ich muss alles über diese ... diese ... Liliane wissen.“


    „Liliane?“ Bullings ohnehin müde wirkenden Augen zogen sich noch mehr zusammen. „Wer ist..."


    „Meine frühere Frau, Mensch! Die Mutter des Mädchens. Ich muss alles über sie wissen. Wie sie war, was sie für Besonderheiten hatte, wie sie sprach, ging, was für Klamotten sie am liebsten trug, einfach alles. Hast du das begriffen?“


    Bulling blickte konsterniert. „Aber das haben wir doch alles ermittelt. Du hast die Unterlagen mehrfach durchgearbeitet und ...“


    „Das reicht nicht hinten und nicht vom.“ Auf Mantheys Gesicht schlich sich ein fast sardonisches Lächeln. „Heute habe ich die Schwester meiner ermordeten Frau kennengelernt, meine Schwägerin quasi. Sie ist eine sehr, sehr schöne Frau.“


    Ich weiß. Sie waren eineiige Zwillinge.“


    „Eben, eben. Und deshalb muss ich alles über sie wissen. Alles! Jedes Grübchen und jeden Leberfleck. Verstehst du? Jede kleinste Allergie und jede Narbe. Bring deine Leute auf Trab, Günther. Es ist wichtig.“


    Bulling nickte. ,Ja natürlich! Bloß, wozu ..."


    „Das lass mal meine Sorge sein“, fiel ihm Manthey ungehalten ins Wort. „Du beschaffst die Daten der toten Frau, eliminierst das Mädchen und damit hast du deinen Part vorerst einmal erledigt, klar?


    „Klar!“, bestätigte Bulling. Die Frage nach dem Wozu stand immer noch in seinem Gesicht, aber Manthey war sicher, dass der Mann wie gewohnt funktionieren würde. Er schaltete die Verbindung ab. Trotz der Aussicht, dass auch sein vermutlich größtes Problem in absehbarer Zeit geklärt sein würde, war er immer noch ungehalten. Vielleicht, weil Bulling ihn in letzter Zeit hin und wieder spüren ließ, dass er mehr wollte als nur funktionieren, dass er aktiven Anteil haben wollte und dass er um Dinge wusste, die keinesfalls zur Kenntnis der Öffentlichkeit gelangen durften, vielleicht aber auch, weil das Problem Doreen Manthey eben nur das vermutlich größte war.


    Denn das Verhalten dieses Boxers Bach deutete ein weiteres an. Ein vielleicht noch unangenehmeres, als es die beiden Umstände darstellten, dass seine Kenntnis über Liliane Manthey gewisse Lücken aufwies, und dass ihre gemeinsame Tochter verschwunden war und möglicherweise irgendwo mit der Maßgabe aufgezogen und bereit gehalten wurde, bei passender Gelegenheit mit dem Minister Manthey konfrontiert zu werden. Bulling würde das Mädchen finden, da war er ganz sicher, Bulling war sowohl verschwiegen wie auch verlässlich. Zumindest solange man ihn gut bezahlte.


    Weit unangenehmer war, dass offenbar weder Torsten noch Doreen bereit waren, zu dem alten herzlichen Verhältnis aus der Rennfahrerzeit Jan Mantheys zurückzukehren. Sie verhielten sich beide derart distanziert, dass die Annahme nahe lag, sie hätten aus irgendeinem Grund Unrat gewittert. Zwar vermochte er diesen Grund weit und breit nicht zu erkennen, aber existieren musste er, anders war die reservierte Haltung der beiden Bachs nicht zu erklären. Schließlich hatte er sich alle Mühe gegeben, die natürlicherweise vorhandene Barriere zu überwinden.


    Er stellte das leere Glas hart auf den Tresen ab und stützte den Kopf in beide Hände. Je länger er über das Verhalten der beiden nachdachte, um so mehr kam er zu der Überzeugung, dass sie Konkretes unmöglich erfahren haben konnten und wahrscheinlich nur einem diffusen animalischen Gespür folgten. Vielleicht sogar vollkommen unbewusst.


    Aus dieser Überlegung schöpfte er zwar die Hoffnung, die Distanz doch noch irgendwann überbrücken und einen gewissen Einfluss auf die beiden geltend machen zu können, aber im Moment war der emotionale Graben durchaus tief genug, um die ganze Angelegenheit so zu komplizieren, dass der alte Klingel darüber hinwegsterben oder, was noch wesentlich unangenehmer wäre, die Nerven verlieren und schwatzen könnte. Er hatte also durchaus nicht gelogen, als er den beiden Bachs gegenüber behauptet hatte, die Sache dränge. Was zur Folge hatte, dass er am Ball bleiben musste, auch auf die Gefahr hin, ihnen auf die Nerven zu gehen. Wie es den Anschein hatte, der Dame Doreen vor allem. Sie war zweifellos die härtere Nuss. Nur, eine Wahl hatte er nicht, er musste handeln, denn weshalb sollten die beiden auf seine freundschaftlichen Ratschläge hören, wenn er nichts unternahm, ihre ehemals familiär freundschaftlichen Gefühle für ihn wieder zu reaktivieren?


    Verdrossen stand er auf und holte sich die Bourbonflasche aus dem Spiegelregal hinter dem Tresen. Ein Scotch wäre ihm jetzt vorgekommen, als würde er versuchen, eine Ratte mit der Fliegenklatsche zu erschlagen. Nein, es musste schon etwas kräftigeres sein als Scotch. Bourbon also. Und statt der üblichen zwei Zentimeter, wie es sein gewöhnliches Maß war, schenkte er sich nun mindestens das Doppelte ein. Dann nahm er einen großen Schluck, rollte das scharfe Getränk im Mund hin und her und ließ es schließlich sacht durch die Kehle gleiten. Er spürte nahezu augenblicklich, dass die Probleme, die sich eben noch wie Gebirge vor ihm aufgetürmt hatten, zu schrumpfen begannen. Es war abzusehen, dass sie spätestens nach dem dritten Bourbon nur noch die Höhe eines mittleren Rodelberges haben würden.


    Darüber hinaus erzeugte der Alkohol aber auch noch eine angenehm von den Füßen her aufsteigende Wärme, ein weiterer Effekt, der ihm in Verbindung mit einer deutlichen Reduzierung seiner Probleme zumindest einen Teil seines normalen Wohlbefindens zurückbrachte.


    Schließlich beschloss er, schwimmen zu gehen.


    Er ließ seine Sachen an Ort und Stelle fallen und trat einen Schritt an den Poolrand heran. Die Unterwasserscheinwerfer schalteten sich ein und erzeugten Fächer gelben Lichtes, die skurrile Muster auf den gekachelten Boden und unter die kaum bewegte Oberfläche malten. In Erwartung des genüsslichen Eintauchens in das vorgewärmte, duftende Wasser ging Jan Manthey in die Knie ... und erstarrte. Irgendwo am Rande seines Gesichtsfeldes hatte sich in der selben Sekunde eine Bewegung vollzogen. Einen Moment lang stand er reglos und versuchte sich mit einem Blick aus den Augenwinkeln über den vagen Vorgang zu orientieren. Aber nichts geschah mehr. Da wandte er sich langsam der Gegend des Raumes zu, in der er die Bewegung wahrgenommen zu haben glaubte. Einen Augenblick lang war er beunruhigt, weil er nur sich selbst sah, nackt in dem schräg über dem Tresen der Poolbar angebrachten Spiegel. Er trat einen Schritt zurück, schwenkte die Arme wie Windmühlenflügel, trat wieder auf den Poolrand zu und brach endlich in Gelächter aus. Genau das war es, was ihn irritiert hatte, die unhörbare Bewegung eines nackten Mannes im Spiegel.


    Wieder ging er in die Knie und wieder sprang er nicht.


    Stattdessen trat er auf den Bartresen zu, hinter dem die Spiegelwand das Bild seines Körpers durch die rötliche Verfügung auf fast künstlerische Weise zerstückelte, lehnte sich seitlich an eine der Marmorsäulen und genoss den eigenen Anblick. Er sah zweifellos sehr gut aus, schmale Hüften, breite Schultern und einen flachen Bauch, gut modellierte Muskeln, die wohl deutlich sichtbar, aber nicht zu scharf abgesetzt waren, tiefblaue Augen und volles, mittelblondes Haar mit einem ganz leichten Stich ins Rötliche, den er ganz besonders attraktiv fand. Er beobachtete sich, wie er auf den Zehenspitzen wippte, wie er beide Hände über Brust und Hüften gleiten ließ, hier und da verharrend das Spiel seiner Muskeln und die seidige Spannung seiner Haut genießend. Zweifellos hatte sein Vorgänger eine Menge für seinen Körper getan. Und es würde nötig sein, sich zumindest in ähnlichem Umfang wie er um körperliche Fitness zu bemühen.


    Erneut lachte er auf. „Du bist auf dem besten Wege, dich zu einem Narziss zu mausern, mein Lieber“, sagte er zu sich selbst und wandte sich wieder dem Pool zu. Im Gehen hob er lässig die Schultern. Narzissmus, sagte er sich, war durchaus nichts Negatives, immerhin war sein Körper so etwas wie sein Kapital, er hatte sowohl finanziell wie auch, was Beziehungen anbetraf, viel dafür getan, und deshalb bot die Tatsache, dass er ihn mit Wohlwollen zur Kenntnis nahm, nicht den geringsten Anlass zur Kritik. Er hatte im Gegenteil allen Grund so zu empfinden, wie er empfand, denn schließlich war dieser Körper der eines hervorragenden Sportlers, eines Weltmeisters und wer. wenn nicht er selbst, sollte stolz auf ihn sein?


    Trotzdem spürte er, als er nah an die Kante des Pools herangetreten war und sich zum Sprung ins Wasser anschickte, einmal mehr ein kurzes Zögern, diese für alternde Menschen typische unterbewusste Besorgnis, die geplante körperliche Aktion könnte mit einem Fiasko enden oder doch zumindest eine Welle allgemeinen Schmerzes heraufbeschwören, und auch diesmal musste er sich selbst erst durch einen echten Willensakt davon überzeugen, dass er nicht alt und gebrechlich, sondern jung und dynamisch war, so jung und dynamisch, dass er sich vom Beckenrand abfedern konnte wie ein Leistungsschwimmer vom Olympiastartblock, ohne einen Krampf in beiden Waden oder einen schmerzhaften Aufschlag des schlaffen Bauches auf die stille Wasseroberfläche zu riskieren.


    Er tauchte in das duftende Wasser ein wie ein spielender Delfin, schwamm, sich mit geschlossenen Augen dicht über dem Grund haltend. unter der seeseitigen Glaswand des Solariums hindurch und tauchte draußen im Meer wieder auf. Die Sonne war hinter der Kimm verschwunden und hatte eine dunstige, graublaue Dämmerung zurückgelassen, die aus dem ansonsten sehenswerten Panorama ein zweidimensionales Bild machte; Bäume, Felsen und Haus wirkten, als wären sie aus dunkelblauer Pappe geschnitten und auf den hellblau marmorierten Hintergrund eines kitschigen Dioramas geklebt. Aber auch das währte kaum eine Sekunde, dann hatten ihn die Bewegungsmelder erfasst und das Licht der Außenscheinwerfer eingeschaltet. Das Haus, der Park und der durch die beiden künstlichen Molen geschützte Teil des Meeres badeten in einer Lichtfülle, die fast der Intensität des Sonnenscheins an einem schönen Sommernachmittag entsprach.


    Mit Genugtuung sah er, dass das plötzlich aufflammende Licht die Leute des Sicherheitsdienstes in Aktion versetzte, wie Pappkameraden tauchten sie aus ihren Verstecken empor, einer auf jedem der beiden Molenköpfe rechts und links vor ihm und zwei direkt zu Seiten der Glaswand des Solariums. Obwohl er lediglich ihre Silhouetten am Rande der Helligkeit zu erkennen vermochte, wusste er, dass sie sich mittels ihrer elektronischen Sichthilfen längst davon überzeugt hatten, dass es sich bei dem Objekt ihres Interesses nicht um einen terroristischen Eindringling, sondern um ihren Brötchengeber handelte. Aus einer Anwandlung von Ulk warf er die Hände in die Luft und tauchte mehrmals auf und unter, als liefe er Gefahr zu ertrinken. Aber niemand von den Sicherheitsfritzen machte auch nur die geringsten Anstalten ihn zu retten. Er hatte richtig vermutet; sie hatten ihn längst in den Visieren ihrer Eulenaugen und wussten, dass diese irre Vorführung nicht ernst zu nehmen war.


    Dann aber schluckte er bei einer dieser Kapriolen wirklich Wasser und musste fürchterlich husten. Einen entsetzlichen Moment lang glaubte er tatsächlich ersticken zu müssen und spürte eine heiße Welle von Angst und Hilflosigkeit. Er warf sich auf den Rücken, atmete tief aus und gebot sich Ruhe. Und die Welle verebbte. Auch jetzt hatten sich diese Leute da am Ufer nicht gerührt. Natürlich nicht. Schließlich waren sie echte Profis und gingen davon aus. dass man so schnell nicht ertrank, und wenn es denn tatsächlich ernst würde, wäre der eine oder andere von ihnen immer in weniger als einer Minute zur Stelle.


    Und trotzdem! Diese vier oder fünf Sekunden der Angst hatten ihn empfindlich gegenüber ihrem abgeklärten Verhalten gemacht, das er nun als Überheblichkeit und Desinteresse empfand. Er würde Bulling anweisen, sie ablösen und ersetzen zu lassen. Jetzt, nachdem die Angst vorüber war, empfand er es als eine Unverschämtheit, dass sie eine Gefahr, in der er sich befunden hatte, und war sie auch hypothetisch oder sogar nur eingebildet gewesen, ignoriert hatten. Schließlich repräsentierte sein Leben einen unschätzbaren Wert.


    Abermals überfiel ihn diese diffuse Besorgnis, die er in letzter Zeit schon öfter gespürt hatte. Eigentlich stets, wenn er aus irgendeinem nicht durchweg erfreulichen Grund an seinen neuen Status erinnert wurde. Durch den gelungenen Transfer war ihm bewiesen worden, dass er die Möglichkeit hatte, unsterblich zu sein. Die Möglichkeit, wohlgemerkt! Mehr nicht! Es war eine Chance, zu deren Realisierung es jedoch einer ganzen Reihe von Voraussetzungen bedurfte, von denen die geringste die finanzielle und die wichtigste wohl die war, dass man ganz oben auf der Karriereleiter stehen musste, dass man, da der Transfer notwendigerweise nahezu alle Gesetze der Humanität missachtete, selbst einer der Gesetzgeber sein musste, Mitglied einer dem Leben verschworenen Gemeinschaft, in deren Zentrum die Gesetze entstanden und von deren Rand aus ihnen Geltung und Achtung verschafft wurde. Das Bild gefiel ihm. Es gefiel ihm so gut, dass er beschloss. es bei passender Gelegenheit dem alten Klingel in die fast tauben Ohren zu blasen. Der würde einen Hustenanfall bekommen vor Vergnügen. Und vielleicht daran krepieren. Was für ein schöner Tod!


    Der Gedanke an den nur noch mit äußerster Mühe sein Amt versehenden Außenminister brachte ihn in die Gegenwart zurück, worauf sich folgerichtig auch die Erinnerung an das Gespräch mit diesem Preisboxer wieder meldete und ihm die Laune augenblicklich verdarb. Ein Zeichen, dass die Wirkung des Whiskys dramatisch nachgelassen hatte. Wahrscheinlich infolge der Bewegung im Wasser. Er musste schnellstens etwas unternehmen. Vorerst machte er sich auf den Rückweg.


    Trotz der überall in der Umgebung angebrachten und nach wie vor hell strahlenden Scheinwerfer hatte er den Eindruck partieller Dunkelzonen in Randnähe des eingezäunten Bereiches, was notwendigerweise Gefahr bedeutete. Gefahren aber waren Zustände, über die er sehr genau und umfassend nachgedacht hatte. Schließlich hatte er eine Menge zu verlieren. Genau genommen sogar mehr als jeder andere. Denn Gefahren waren um so gravierender, je mehr sie an Leben oder Lebensqualität zu beschädigen oder gar zu vernichten vermochten. Wenn ein Menschenleben, das andernfalls vielleicht noch zwei, drei oder wer weiß wie viel Jahrhunderte hätte währen können, betroffen wurde, dann war das ungleich erschütternder, als wenn es sich um einen Greis handelte, der wahrscheinlich ohnehin nur noch vier oder fünf Jahre zu leben haue. Ein Aspekt, der selbstverständlich nicht nur in Hinblick auf das absolute Parameter Alter von Bedeutung war, sondern auch in Bezug auf die relativen Charakteristika, wie Verantwortung, Kreativität, Durchsetzungsvermögen. Bildung und so weiter und so fort. Man fand, wenn man intensiv über die Dinge nachdachte, eine ansehnliche Menge von Kriterien, die letztlich für den Wert eines Individuums entscheidend waren.


    Weshalb er schnellstens dafür zu sorgen haben würde, dass weitere Scheinwerfer installiert und weitere Sicherheitskräfte nach hier abgestellt wurden.


    Er schwamm unter der Glaswand des Solariums hindurch, spürte die leicht angerauten Fliesen unter Knien und Händen und tauchte auf. Den Bruchteil einer Sekunde lang erschien ihm der Raum, in den er geraten war, absolut schwarz, eine lichtlose Höhle von so gewaltiger Ausdehnung, dass die jenseitige Wandung kein Echo geworfen hätte, wenn er seiner plötzlichen Panik durch einen Schrei Ausdruck verliehen härte. Vielleicht hätte er nicht einmal den eigenen Schrei gehört. Dann aber hatten ihn die inneren Bewegungsmelder auch hier entdeckt und das Flutlicht eingeschaltet. Selbstverständlich war er wieder in seinem Solarium, und wie zu erwarten, war die Ausdehnung des Raumes, wenn auch von erheblicher Größe, so doch natürlicherweise endlich. Er stieg aus dem Wasser, ging nackt und tropfend hinüber zum Tresen der Bar und goss sich abermals einen Whisky ein. Er harte diesen Bourbon bitter nötig, um die Nachwirkungen der Angst zu vertreiben, die ihn nicht zum ersten Mal mit wahrhaft schockierender Macht überfallen hatte.


    Versonnen betrachtete er das Glas mit der hellbraunen Flüssigkeit, schwenkte es, dass die Eiswürfel klingelten und trank es schließlich in einem Zug leer. Er hatte sich in diesem einen Jahr nach dem Transfer oft genug selbst analysiert und wusste genau, woraus diese, bei jedem nicht eindeutig determinierten Zustand auftretende Angst resultierte. Sie war einzig und allein der Tatsache geschuldet, dass er mehr Lebensjahre vor sich hatte, als irgend ein anderer Mensch auf der Erde, womit die Anzahl der Möglichkeiten. Leben oder Gesundheit auf eine nicht natürliche Art zu verlieren, im gleichen Maß gestiegen war. Aber eben auch die Verantwortung für sich selbst. Wer nur noch zehn, zwanzig oder dreißig Jahre zwischen Sein und dem Nichtsein harte, dessen Verantwortung für sich selbst war naturgemäß wesentlich geringer als bei jemandem, dem möglicherweise das ewige Leben gegeben war.


    Wobei es ja nicht nur um diese spezifischen Ängste vor dem Tod ging. Es war nicht nur die massive Furcht vor gravierenden Krankheiten. Überfallen, Anschlägen. Unfällen und ähnlichen Vorgängen, die mit körperlichen Beschädigungen oder gar der Vernichtung verbunden sein konnten. Es waren ebenso gut ganz alltägliche Dinge, durch die plötzlich auftretende Besorgnisse ausgelöst wurden. Dabei waren auch das zumeist mehr oder weniger diffuse Ängste.


    So fürchtete er manchmal, dass ihm jemand, der schlauer war als er. die Konten leer räumen könnte, dass sich einer seiner nächsten Mitarbeiter als illoyal erweisen und sich in den Medien über die geheimen Vorlieben seines Chefs auslassen könnte, oder dass er in einer der vielen Debatten im Parlament rhetorisch angegriffen werden könnte und plötzlich feststellen müsste, dass er die Sprache verloren hatte. Derartige Debatten waren eigentlich sein tägliches Brot, mehr noch, solange er Parlamentarier war, stellten sie einen durchaus erfreulichen Teil seiner Arbeit dar, der seinem Selbstverständnis sehr förderlich gewesen war. Er hatte stets eine gute und scharfe Klinge geschlagen, wenn es darum ging, seine Position zu verteidigen, und mehr als einmal hatte er das Auditorium zu Beifallskundgebungen auf offener Szene hingerissen. Oh ja, er hatte Erfolge im Parlament gehabt und er hatte sie immer noch. Trotz aller Ängste vor Misserfolgen.


    Er würde Erkenrath konsultieren müssen; vielleicht war es ja möglich. diesem Angstsyndrom mit Medikamenten beizukommen. Außerdem würde er die Bewegungsmelder in diesem Haus mit Dämmerungsschaltern kombinieren lassen. Was störte es ihn schon, dass sich die Energierechnung ein wenig erhöhen würde? Die Betriebskosten für die Häuser der Abgeordneten schlugen ohnehin nicht auf deren eigenen Konten zu Buche.


    Als er das leere Glas auf die Marmorplatte des Bartresens zurückstellte, gab das schwere Kristall einen dumpfen Klang von sich, der, wie ihm schien, von den Wänden des Solariums hin- und hergeworfen und dabei dumpfer und dumpfer wurde, bis er meinte, die einzelnen Schwingungen hören und sogar sehen zu können. Seltsamerweise hatte er das Gefühl, dass dieser Klang schwarz war, schwarz wie der Raum gewesen war, als er aus dem Wasser tauchte. Es war der schwarze Sound eines unbewohnten Hauses.


    Eine Atmosphäre, wie es sie im Bungalow dieses Preisboxers sicherlich nie geben würde.


    Die Erinnerung an die Frau des Boxers drängte sich ihm auf. Sie war bestimmt einmal ein sehr hübsches Mädchen gewesen. Jetzt war sie eine sehr schöne Frau, groß, schlank und dabei offenbar intelligent, ein nach wie vor praktizierendes Model. Wenn er daran dachte, dass sie eine Schwester gehabt hatte, die ermordet worden war, um bestimmte Dinge nicht an die Ohren und Augen der Öffentlichkeit geraten zu lassen, dann tat es ihm jetzt fast leid. Diese Schwester sollte, wie die Fama behauptete, der Frau des Boxers geglichen haben wie ein Ei dem anderen. Nun, Bulling würde ihm schon alles über sie beschaffen. Aber auch ohne diese Kenntnis war er ziemlich sicher, dass sie sich gut gemacht hätte in diesem großen leeren Haus.


    Mit Erschrecken stellte er fest, dass er sich in völlig abstruse Gedankengänge verloren hatte. Die Frau dieses Rennfahrers an seiner Seite und in seinem Flaus, womöglich noch mit den beiden rotznasigen Kindern, eine absolut blödsinnige Konstellation, eine Unmöglichkeit gleich der, mit weniger als sechzig Jahren auf dem Buckel Kanzler werden zu wollen. Außerdem passte niemand besser zu diesem Haus als Maya. Und selbstverständlich auch zu ihm. Er wusste, dass seine Art mit Menschen und Dingen umzugehen, keine ganz gewöhnliche war und eine besondere Einstellung dazu gehörte, sie zu akzeptieren. Maya hatte diese Einstellung. Und insofern wollte er keine andere Frau auf Dauer um sich haben. Keine und wäre ihre Schönheit auch reif für das Guinessbuch der Rekorde und unvergänglich wie sein Leben.


    Erst jetzt fiel ihm auf, dass Maya nicht da war. Und einigermaßen verblüfft stellte er fest, dass er sich ihrer Abwesenheit bisher überhaupt nicht bewusst geworden war.


    „Wo ist Maya?“, murmelte er. „Verflucht noch mal, wo ist Maya?“ Und die soeben besiegte diffuse Angst stieg wieder in ihm auf. Diesmal als ein Aggregatzustand der Möglichkeit, dass Maya ihn verlassen haben könnte. Was, wenn er ehrlich vor sich selbst sein wollte, musste er sich das eingestehen, eigentlich kein Wunder wäre.


    Fast im Laufschritt eilte er hinüber zur Anrichte, wo sich die Com- Anlage befand. Maya meldete sich sofort nach dem ersten Zeichen, offenbar über Handy, wie er aus den Hintergrundgeräuschen entnahm. „Oh!“, sagte sie. „Du schon?“ Und er hörte ein kleines Vibrieren in ihrer Stimme, das die Besorgnis andeutete, er könnte über ihre Abwesenheit ungehalten sein. Ein Teil seiner Sorge verflog und machte gelinder Verärgerung Platz.


    „Wo treibst du dich ‘rum, verdammt noch mal?“, fragte er.


    „Wenn ich gewusst hätte, dass du heute noch zurückkommst, wäre ich daheim geblieben.“ Ihre Stimme klang absolut neutral. Noch hatte sie seinen Verdruss nicht zur Kenntnis genommen. Oder wollte ihn nicht zur Kenntnis nehmen. Da sie sich nicht in seiner Nähe befand, fühlte sie sich sicher. Hinter ihrer Stimme kamen und gingen Geräusche. Anscheinend war sie mit dem Wagen unterwegs.


    „Du hast doch jemanden dabei oder?"


    Er hörte sie leise lachen. „Du meinst jemanden von der Garde? Nein! Ich bin allein.“


    „Du weißt, dass du nicht allein fahren sollst“, unterbrach er sie. .Jemand von deinen Leuten hat mich hinüber zur Tiefgarage eskortiert. Bestimmt..."


    .Jemand? Wer ist jemand?“


    „Dein neuer Fahrer. Lorenzo. Dieser Kleine mit den schwarz gefärbten Haaren. Der Junge war wirklich sehr umsichtig. Bestimmt hat uns niemand gesehen.“


    Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Und nicht nur, weil ihre Stimme geklungen hatte, als ob sie Heiner Lorenz am liebsten gleich auf dem Weg zur Tiefgarage vernascht hätte, sondern vor allem, weil selbst sie bemerkt hatte, dass seine Haare gefärbt waren. „Ausgerechnet meinen Fahrer. Und wenn ich ihn nun ...?“


    „Du warst doch nicht da“, unterbrach sie ihn mit der ihr eigenen verqueren Konsequenz. „Ist etwas dabei?“


    „Nein, nein!“, beeilte er sich zu versichern. Er grübelte über ihre Bemerkung, dass Lorenzos Haar gefärbt war. Wenn selbst sie bemerkte, dass mit seiner neuen Identität etwas nicht stimmte, dann taugte sie nichts. „Wie kommst du darauf, dass er sich die Haare färbt?“


    Er hörte sie lachen, tief in der Kehle, ein Lachen, wie er es noch bei keiner anderen Frau gehört hatte, dieses Lachen war es. was ihm an ihr am meisten gefiel. „Der ist nie und nimmer ein Spanier, mein Lieber. Lass dir das bloß nicht einreden.“


    „Italiener! Enrico Lorenzo ist angeblich Italiener.“


    Wieder dieses Lachen. „Ist er auch nicht. Nie im Leben. Aber wenn du willst, krieg ich raus, was für einer er ist.“


    Das musste sie nicht. Weiß Gott nicht. Er wusste genau, wer dieser angebliche Enrico Lorenzo war. Ein Pinscher, den die Natur mit dem Gemüt eines Rottweilers versehen hatte. Dieser Mann war zwar sehr brauchbar, aber auch sehr gefährlich. Als willfähriges Werkzeug bereits seit Jahren, und nun womöglich sogar als Konkurrent bei Maya. Mit Mühe verkniff er sich eine entsprechende Anspielung. Er durfte sich nicht anmerken lassen, wie sehr er sich um sie sorgte. Auch bei den geringsten Anlässen. Und noch viel weniger durfte sie bemerken, dass er sich Sorgen machte, sie eines Tages auf irgendeine verrückte Art zu verlieren.


    „Wann kommst du zurück?“, fragte er. Seine anfängliche Verärgerung war längst in Besorgnis umgeschlagen, die sich partout nicht vertreiben ließ. Im Gegenteil, sie hatte während des Gespräches noch beträchtlich zugenommen.


    „Ich bin auf dem Weg zu Mama, weißt du? Ich wollte deine Abwesenheit für einen kurzen Besuch bei ihr nutzen. Ich konnte ja nicht ahnen


    „Wann?“, wiederholte er.


    „Morgen Mittag, denke ich. Wenn es dir nichts ausmacht. Sonst müsste ich ...“


    „Nein, nein!“, wehrte er ab. „Fahr nur zu deiner Mutter. Und grüß sie von mir.“ Er hörte, dass sie noch etwas sagen wollte, aber er kappte die Verbindung. Und wieder bemerkte er eine Bewegung. Kaum sichtbar diesmal. Und direkt über dem Comgerät. Dort, wo sich das silbrige Gitter des Lautsprechers befand, hatte sich etwas wie eine Blase von der Größe einer Murmel gebildet, eine Blase aus Luft. Ohne über eventuelle Folgen nachzudenken, stieß er mit dem Finger danach. Als er sie berührte verschwand sie. Und er hatte nicht das Geringste von ihr gefühlt. Sie war also in Wirklichkeit gar nicht vorhanden gewesen.


    „Scheißwhisky“, murmelte er, und er spürte, wie sich die Einsamkeit gleich einer schweren schwarzen Decke auf ihn nieder senkte.


    Einen Moment lang kam in ihm der Wunsch auf, im Hotel Nereide anzurufen und sich das braune Mädchen Peggy schicken zu lassen. Aber natürlich wäre das eine mindestens ebensolche Verrücktheit, wie es beispielsweise der Versuch gewesen wäre, sich mit der schönen Rennfahrerfrau zu arrangieren. Der Portier würde wahrscheinlich seinen Ohren nicht trauen. Und die Story kurz darauf meistbietend in die Medien verhökern. Außerdem durfte man ziemlich sicher sein, dass Peggy nicht der richtige Name des Mädchens war. Was die Angelegenheit zwar völlig illusorisch, sein Problem jedoch keineswegs kleiner machte. Er blickte an seinem nackten Körper hinab und stellte fest, dass es eher noch größer geworden war. Verflucht noch mal, er hatte Lust auf eine Frau, schon wieder und trotz allem. Aber natürlich müsste es eine dunkelhäutige sein. Sonst wäre der Spaß vorbei, noch bevor er begonnen hatte.


    Mit einem Fingerschnippen schaltete er das Holo auf die Poolwand und der künstlich beleuchtete Strand des deutschen Nordens verwandelte sich schlagartig in ein unter karibischer Sonne träumendes Panorama. Der graue und etwas grobkörnige Kies Poels war unvermittelt zu feinem weißen Korallensand geworden, auf dem sich Kokospalmen wiegten und den die blauen Wellen einer Lagune liebkosten. Drüben, vor den beiden künstlichen Felsen rechts und links der Bucht, hing plötzlich ein dichter Teppich rot blühender Bougainvilleen.


    Und Jan Manthey goss sich den dritten oder vierten Drink ein. Keinen allzu großen, sondern einen, den er in einem Zug hätte austrinken können, ohne das Gesicht verziehen zu müssen. Die Blase vor dem Lautsprecher war vergessen.


    Dann ging er hinüber zum Pool und griff sich eine der bunten Zeitschriften, die auf dem gefliesten Rand herum lagen. Eine Frau, er brauchte eine Frau und wenn Maya nicht da, Peggy nicht erreichbar, die Frau des Rennfahrers tot und die des Boxers tabu waren, dann musste eben eine aus der Zeitung her, eine von denen, die sich auf ihren Angebotsfotos stets splitternackt und entweder kniend von hinten oder von vom mit einem über die Vagina kopierten Stern präsentierten. Er klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter und markierte die Zahlen beim Wählen mit dem Fingernagel.


    Die Dame mit dem gestirnten Schritt meldete sich sofort und bat ihn um etwas Geduld. Dann ertönte seichte Musik, und ihm kam der Verdacht, dass es sich um eine Tonbandstimme gehandelt haben könnte und er in einer Warteschleife gelandet war. Nach ein paar Minuten legte er auf und wählte die nächste Nummer. Er geriet in dieselbe Warteschleife mit derselben Musik. Beim vierten Versuch wartete er, bis die Musik abbrach und sich jemand meldete. Wieder war es eine weibliche Stimme, aber diesmal eine ganz andere als am Anfang.


    „Was für ein Problem hast du, Liebling?“, fragte die Stimme. Sie war dunkel und schwingend, eine Stimme, die selbst am Telefon irgendwie erregend klang. Auf eine solche Stimme hatte er gehofft, erwartet hatte er sie nicht.


    Angesichts dieser Stimme entschied er sich für den direkten Weg. „Ich brauche eine Frau!“, sagte er. „Setzen Sie sich in Ihr Auto und kommen Sie hierher. Ich zahle ..."


    Ihr Lachen unterbrach ihn. Ein Lachen, dessen dunkel schwebendes Timbre ihn an den Ton einer langsam ausschwingenden Glocke erinnerte. „Oh, bitte Liebling, entspann dich!“, sagte die Stimme schließlich. „Nimm dir einen Drink und dann ..."


    „Ich hatte schon drei oder vier.“


    „Na schön! Dann nimm dir noch einen. Wegen mir nur einen kleinen. Dann nimmst du das Telefon und gehst hinüber zur ...“


    „Ich bin nackt!“, warf er ein. „Splitternackt. Und ich habe einen mächtigen ...“


    „Aber das ist ja wunderbar“, gurrte sie. „Ich bin auch nackt. Bis auf meinen Slip. Kannst du dir das vorstellen. Süßer? Er ist rosa und hat vom. direkt ...“ Sie begann ihren Slip zu beschreiben. Umständlich und sehr genau. Mit Pausen zwischen den Sätzen, in denen er sie heftig atmen hörte. Mittlerweile klang ihre Stimme nicht nur erregend, sondern auch irgendwie fiebrig. Sie klang, entschied Jan Manthey, als ob


    jemand, der ihr den Stern stibitzt hatte, nun mit der Hand an eben diesem Ort zugange wäre.


    „Ich will, dass Sie sofort zu mir kommen“, unterbrach er sie irgendwann. „Ich zahle jeden Preis.“


    Wieder lachte sie tief und gurrend. .Aber, aber! Du solltest dich wirklich entspannen, Liebling. Nimm dein Glas und ..."


    „Ich will mich nicht entspannen, verdammt noch mal! Ich will dich! Sofort!“ Er blickte an sich hinab. „Wenn du mich sehen könntest, Mädchen, wie wir beide hier rumstehen, du würdest dir alle zehn Finger nach mir lecken.“


    „Geh ins Bad und hol dir ein Handtuch, Süßer*, riet sie ihm säuselnd. .Aber nimm das Telefon mit. Lass uns reden, während du dir ein Handtuch holst, ja? Bist du schon unterwegs?“


    „Ja!“, sagte er, lehnte sich an den Tresen und hob das Glas, um die letzten Tropfen Whisky auf die Zunge rinnen zu lassen. „Und nun?“ „Nun legst du dich hin und streckst dich bequem aus.“


    „He, wozu das denn jetzt? Soll ich etwa ...? Also nun komm schon her zu mir, Mädchen! Ich habe hier einen riesigen ...“


    „Hast du dich hingelegt. Schatz?“


    „... Swimmingpool. Wir könnten ...“


    .Jetzt nimmst du das Handtuch und ...“


    „Was soll das, verflucht noch mal?“


    „Nun leg dich endlich hin. Süßer, und nimm dein hübsches, weiches Handtuch. Ich werde dir sagen, was du tun sollst. Und ich werde hier genau dasselbe tun wie du dort. Und über das Telefon werden wir einen wundervollen ...“


    „Scheiße!“, schrie er. Nur mit Mühe konnte er sich selbst daran hindern, das Whiskyglas in die Spiegelwand hinter dem Tresen zu feuern. „Verfluchte Scheiße! Weißt du, was ich glaube?“, brüllte er ins Telefon. „Ich glaube, dass du hässlich bist wie Quasimodos Mutter. Oder einfach nur eine uralte abgetakelte Fregatte, die ihr Geld mit dem Verscheißern anständiger Leute verdient. Lass dir bloß schnell den Stern wieder in den Schritt kleben, damit bei deinem Anblick keiner mehr auf dumme Gedanken kommt. Ich will dir mal einen ernsthaften Rat für die Zukunft ...“ Er brach ab und lauschte. Aus dem Telefon klang das Freizeichen.


    Einen Moment lang verspürte er den Drang, nochmals diese Nummer zu wählen, aber da er vermutete, nicht wieder an dieselbe Dame zu geraten, ließ er es.


    Stattdessen goss er sich einen weiteren Drink ein. Diesmal bis zum Rand des Glases. Als er die Eiswürfel dazu schüttete, lief etwas von dem Whisky auf die polierte Platte aus dunklem Wildeichenimitat. Mit einer schnellen Handbewegung wischte er ihn weg und spürte, wie ein paar Tropfen der eiskalten Flüssigkeit eine Etage tiefer auf sein erigiertes Glied fielen. „Verfluchte Scheiße!“, brüllte er abermals. „Ich will ein Weib!“


    Und während der erste Schluck des für den heutigen Tag durchaus nicht letzten Whiskys seine Kehle kühlte, kam ihm die Vermutung, dass die Dame mit der sexy Stimme wahrscheinlich weder nackt noch nur mit einem knappen rosa Tangaslip bekleidet auf dem Sofa gelegen hatte, sondern mit einer schmuddeligen Kittelschürze angetan am Kochtresen gestanden hatte, wo sie gerade dabei gewesen war. sich, den Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt, eine Pfanne voller fettiger Bratfritten heiß zu machen. Das Bild traf ihn derart unvorbereitet, dass er in schallendes Gelächter ausbrach, dessen hysterisch klingendes Echo seltsam misstönend von den Wänden hin- und hergeworfen wurde.


    Über den Tresen rollte eine faustgroße Kugel aus träge irisierendem Nichts. Er stippte mit dem Finger hinein, und die Kugel wurde schneller, erreichte die geschliffene Kante und verschwand. Einfach so, ohne das geringste Geräusch und ohne auch nur den Hauch einer Spur zu hinterlassen.


    Er lachte, bis ihm die Tränen in die Augen stiegen. Und waren es am Anfang vielleicht noch Freudentränen, am Ende waren sie das weiß Gott nicht mehr.


    An diesem Abend betrank er sich, nackt trotz der nächtlichen Temperaturabsenkung im Solarium und unvermindert geil trotz steigender Alkoholisierung, bis zur Bewusstlosigkeit.




    


    Schreck in der Morgenstunde



    


    Als Professor Frank Büchner vor die Tür trat, bot sich ihm ein Anblick, der selbst einen Rationalisten wie ihn hätte zum Träumen bringen können. Nach einem erfrischenden nächtlichen Regen badete die Natur in kühler Feuchtigkeit und die zu dieser frühen Morgenstunde noch unter der permanenten Wolkendecke hervorlugende Sonne tauchte den Garten in goldenes Glitzern. Licht war überall, von den Tautropfen wie durch die Facetten Tausender Diamanten großzügig versprüht.


    Nur der Rasen hinter dem Haus sah nicht besonders gut aus. Zu lang, ziemlich verfilzt und von Butterblumen durchsetzt schrie er förmlich nach einem Schnitt und anschließender Tiefenlockerung.


    Nicht, dass ihn ein naturbelassener Rasen, wie man verwahrloste Grünflächen heutzutage zu nennen pflegte, gestört hätte, aber man hatte ja schließlich Nachbarn. Und die hatten schon genug zu tuscheln gehabt, als Karina ihn und Maria verlassen hatte. Das war vor nunmehr fast zwei Jahren gewesen, aber getuschelt wurde immer noch. Es war eben eine Siedlung wohlhabender Mittelständler. Die meisten Vorgärten in dieser Gegend sahen aus, als seien sie mit Kunstrasen ausgelegt. Hier gab es Leute, die ihre Nachbarn von geld- und publicitygeilen Anwälten bis vor die Zivilgerichte zerren ließen, weil deren Hund ihren Rasen betreten hatte. Nur betreten, wohlgemerkt. Büchner hatte keine Lust, eine Klage zu riskieren, weil von seinem Grundstück angeblich Unkrautsamen in die Gärten der Nachbarn geweht worden waren.


    Er überlegte, dass er sich übermorgen, am Sonnabend, an diese ungeliebte Arbeit machen könnte, verwarf aber den gedanklich notierten Termin sofort wieder. Denn der Sonnabend gehörte normalerweise Maria. Wenigstens der Vormittag. Kinder, hatte er sich von Leuten, die es wissen mussten, sagen lassen, brauchten mehr Zuwendung als Schlaf. Der Rasen und die Nachbarn konnten ganz gut noch ein Weilchen warten. Maria jedoch nicht.


    Hinter ihm im Haus sang die Wohnzimmeruhr. Ein hoher, zwei tiefe und wieder ein hoher Ton. Sechs Uhr. Zeit, das Frühstück vorzubereiten.


    Als er in die Küche kam, schwirrten dort zwei Fliegen um die Lampe. Sie waren etwas größer als gewöhnliche Stubenfliegen und sahen aus, als bestünden sie aus einer grünlichen Metalllegierung.


    Kaum, dass er sich ihnen näherte, trennten sie sich, als wäre ein geheimnisvoller Befehl ergangen und bewegten sich plötzlich auf voneinander völlig unabhängigen Bahnen. Während die eine weiterhin die Lampe umkreiste, flog die andere hinüber zum Fenster, prallte mit hörbarem Knacken gegen die Scheibe und surrte sinnlos an ihr auf und ab.


    Er hätte das Fenster öffnen können, um den beiden Plagegeistern die Flucht in den Garten zu ermöglichen, aber das erschien ihm nicht akzeptabel. Dann irgendwo würden sie etwas zu fressen finden, den Kadaver einer an Gift krepierten Ratte, eine angeschwemmte Fischleiche, einen in die Falle gegangenen Maulwurf oder irgend etwas Ähnliches. Da sie am liebsten Aas annahmen, um es unter dem Gewimmel ihrer Larven zu begraben, war ihr Tisch immer gedeckt. Und so würden aus diesen beiden eines Tages Tausende und Abertausende solcher widerwärtiger Insekten werden, die mit ihrem Summen die Umgebung terrorisieren und Myriaden von Krankheitserregern umher tragen würden. Und wahrscheinlich würden sie sogar, vorausgesetzt, die Berichte über in letzter Zeit immer häufiger zu beobachtende lnsektenattacken


    entsprachen der Wahrheit, von Generation zu Generation ekelhafter und gefährlicher werden. Nein, er war verpflichtet, ihnen den Garaus zu machen. Und damit einigen Milliarden, die nach ihnen kämen, würde er diese beiden am Leben lassen.


    Noch während er auf solche Weise über ihr Schicksal entschied, wechselten sie unvermittelt die Positionen. Die eine verließ ihre Kreisbahn um die Lampe exakt in dem Moment, in dem die andere vom Fenster dorthin zurückkehrte. Zweimal beobachtete er dasselbe Spiel, dann ließ sich die eine nieder. Mitten auf den Frühstückstisch. Da saß sie, offensichtlich durch das Auf und Ab an der Fensterscheibe erschöpft und putzte sich mit den Hinterbeinen die Flügel. Ihre Flanken glänzten im Licht der Morgensonne wie eloxiertes Kupfer.


    Einem plötzlichen irrationalen Impuls folgend, schlug Büchner mit der flachen Hand zu. Und war gleich darauf heilfroh, dass die Fliege trotz ihrer augenscheinlichen Erschöpfung dem Schlag entkommen war. Er spürte Ekel in sich aufsteigen, und obwohl er seine Hand nicht besudelt hatte, wischte er sie automatisch an der Hose ab. Dann ging er hinüber zur Spüle und holte die Spraydose mit dem Insektex aus dem Unterschrank.


    Als er zurückkam. sah er, dass sein unüberlegter Angriff am Ende doch noch von einem unverhofften Erfolg gekrönt worden war. Offenbar hatte er das Bewegungsmuster der Fliegen durcheinander gebracht denn wie bei seinem Erscheinen bewegten sie sich nun wieder gemeinsam. Diesmal jedoch am Fenster. Woraus sich endlich eine Chance ergab.


    Er traf sie mit mehreren Spraystößen durch die Gardine hindurch, von der sie an schneller Flucht gehindert wurden. Erschrocken summend fielen sie auf das Fensterbrett und zappelten dort in Rückenlage hektisch umher. Abermals auf eine gewisse Weise koordiniert. Während die eine auf der geschliffenen Steinfläche herum kreiselte, ruderte die andere ebenso beharrlich mit den Beinen, um wieder in Normallage zu gelangen. Und wie bereits vorher, wechselten sie sich auch jetzt in diesen unterschiedlichen Tätigkeiten wie auf ein geheimes Kommando hin ab. Und noch immer waren sie viel zu lebendig, als dass er sie mit Handfeger und Kehrblech hätte aufnehmen und in den Mülleimer befördern können. Also bedachte er sie mit einer weiteren Dosis Insektex. Und registrierte mit gelinder Genugtuung, dass ihre Bewegungen augenblicklich langsamer wurden. Seine Genugtuung wuchs, als das Gezappel und Gesumme nach fünf oder sechs Sekunden endlich ganz erstarb.


    Er holte sich die Leselupe aus dem Tischkasten und betrachtete die auf dem Rücken liegende Fliege eingehend. Sie sah aus wie eine ganz normale Stubenfliege, erschien ihm aber größer als andere Fliegen.


    Unter der Lupe wirkte sie auf ihn wie ein Spielbergsches Horrorwesen. Er spürte, wie sich die Härchen auf seinen Armen aufrichteten.


    Unvermittelt begann die Fliege erneut mit den Beinen zu rudern. Also legte er die Lupe aus der Hand, griff abermals zur Sprayflasche und nebelte das kleine Monstrum ein.


    Ob er ihm dabei nun zu nahe gekommen war oder ob es aufgrund seiner Attacke ihre letzten Lebensgeister aktiviert hatte, konnte er nicht feststellen, jedenfalls sah er die Fliege lautlos unter dem Tisch verschwinden. Nun gut, sagte er sich, nach dem Frühstück wird sich der Sauger ihrer annehmen. Er hielt den geöffneten Mülleimer unter die Tischkante und wischte die andere mit dem Tischbesen hinein. Dann schloss er den Deckel. Sorgfältig, wie er es gewöhnt war. Danach wusch er sich gründlich die Hände und stieg nach oben, um Maria zu wecken.


    Die steile Wendeltreppe, die das Zentrum des Wohnzimmers bildete, knarrte laut, als er die ersten Stufen betrat, so laut, dass es Maria selbst dann nicht hätte überhören können, wenn sie bis eben noch geschlafen hätte. Aber Maria war ein Schelm. Wie an jedem Morgen würde sie sich auch heute schlafend stellen.


    Sie hatte sich zusammengerollt wie ein Igel, die Knie ans Kinn gezogen und beide Hände unter der rechten Wange verschränkt. Die Decke lag vor dem Bett auf dem Teppich.


    Behutsam deckte Büchner das Kind zu, strich ihm sacht über das blonde Haar und wartete, dass es ihm die allmorgendliche Komödie des Erwachens vorspielte. Den Blitz hatte er natürlich wahrgenommen, der aus den zu einem Spalt zusammengekniffenen Augen hervorgeschossen war, als er die Bettdecke aufgehoben hatte. Nun brabbelte Maria erst einmal ein Weilchen Unverständliches vor sich hin und drehte sich danach auf die andere Seite, die Augen nach wie vor fest geschlossen. Einen Moment lang spielte er das Spiel mit, dann zog er ihr mit einem Ruck die Decke weg. Auch jetzt tat sie, als schliefe sie immer noch tief und fest, und er hatte einen Augenblick lang Zeit, ihren zierlichen, braun gebrannten Körper zu betrachten. Schließlich küsste er sie auf die Wange, die sich unter seinen Lippen an fühlte wie erwärmter Samt.


    „Du musst aufstehen, Maria!“


    Sie warf sich herum, immer noch mit geschlossenen Augen, streckte tastend einen Arm aus und klammerte sich an seinen Oberschenkel. Eine Welle von Glück überflutete ihn.


    „Los, raus!“, sagte er mit erzwungener Strenge. „Die Kinder werden schon auf dich warten. Wahrscheinlich werden sie annehmen, dass du noch ein Baby bist, das sehr viel Schlaf braucht.“


    Da endlich erhob sie sich, die Augen nun halb geöffnet, kroch demonstrativ langsam aus dem Bett und schüttelte schließlich das Nachthemd über ihre kindlich mageren Hüften hinab. „Bin kein Baby mehr!“, murmelte sie und machte sich auf den Weg ins Bad.


    Er hatte das Kind gewaschen, abgetrocknet und gekämmt, er hatte den Zahnputzbecher gefüllt und eine kleine grüne Wurst aus Pfefferminzcreme auf die Zahnbürste gedrückt, aber sich die Zähne putzen wollte Maria morgens unbedingt allein, auch wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um wenigstens annähernd bis hinauf an das Waschbecken zu reichen. Zwar sahen Spiegel und Waschtisch hinterher jedes Mal aus, als sei ein Topf mit hellgrüner Farbe explodiert, aber den kleinen zusätzlichen Aufwand, um die Ordnung wiederherzustellen, nahm er gerne auf sich. Wusste er doch, dass jede neu erlernte Handlung das Selbstverständnis seines Kindes um ein weiteres Stück stärkte. Maria würde es brauchen können. Später, wenn sie auf eigenen Füßen stehen musste.


    Während sie oben laut und ausgiebig gurgelte, deckte Büchner den Frühstückstisch, Teller und Tassen mit einem sterilisierten Tuch sorgfältig polierend. Weißbrot, Algenbutter und Mincoleier holte er aus dem Kühlschrank, die Sorbinmilch stand schon seit gestern Abend in der Sterilisatorkanne bereit. Oh ja, was das Essen und Trinken anbetraf, war er sehr genau. Aber keineswegs, wie Karina immer behauptet hatte, zu genau.


    Karina hatte seine Vorsicht als Ängste genommen und sie als pathologisch bezeichnet. Sie vertrat die Methode: Gelobt sei, was hart macht! Für ihn eine Verfahrensweise, die sich höchstens für Pferde, nicht aber für Menschen und schon überhaupt nicht für Kinder eignete. Was ihn besonders erschütterte, waren Karinas Erziehungsversuche, diktatorische Festlegungen oder ebensolche Befragungen, die zumeist in beiderseits tränenreiche Diskussionen übergingen und entweder überhaupt nicht oder mit der vorgeblichen Unterwerfung Marias endeten. Oder indem er einschritt, was spätestens dann geschah, wenn Karina zum dritten oder vierten Mal befahl, ihr den Grund für eine tatsächliche oder eingebildete Verfehlung zu benennen. Bitte wiederhole, aber diesmal laut und deutlich, weshalb du die Milch verschüttet hast.


    Natürlich beendete sein Einschreiten solche Dispute nicht, es verlagerte sie nur auf ein anderes, wenn auch nicht weniger zermürbendes Feld. Dass es keinen Sinn mehr hatte, ihm noch beibringen zu wollen, wie man am Tisch zu sitzen hatte und wie dabei die Hände zu halten waren, hatte Karina begriffen, nicht aber, dass er ihre Ansichten über vornehme Sitten keineswegs teilte. So blieb die Diskussion zwar meist beim Thema, erlaubte jedoch Maria, sich in die Rolle eines Zuhörers zu flüchten. Dies vor allem war der Grund, weshalb er Karinas Feuer auf sich gelenkt hatte, sobald ihre Erziehungsversuche die Grenze des seines Erachtens gerade noch Vertretbaren zu überschreiten drohten.


    Karma hatte von Anfang an etwas gegen Maria. Zwar hatte auch sie ein oder zwei Kinder haben wollen, aber nachdem sich in den fünf Jahren ihrer Ehe gezeigt hatte und von den Ärzten bestätigt worden war, dass sie nie eigene Kinder bekommen würde, änderte sich ihre Einstellung total. Zweifellos litt sie in nicht geringem Maß unter dem Wissen, keinem Kind das Leben schenken zu können, aber ein fremdes Kind wollte sie auch nicht. Zumindest nicht dieses fremde Kind. Frank Büchner hatte Karina nie gesagt, wie er wirklich an Maria gekommen war, sondern ihr eine erfundene Geschichte von einem Adoptionsantrag erzählt, den er angeblich nach der ersten ärztlichen Diagnose und Feststellung ihrer Unfruchtbarkeit beim Jugendamt gestellt habe, und er hatte in der Folgezeit mit einer fast kriminellen Energie alle Mitteilungen, die sie auf die richtige Spur hätten bringen können, von ihr fern gehalten.


    Trotzdem mochte sie Maria nicht. Vielleicht ahnte sie, dass mit dieser angeblichen Adoption nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war. vielleicht bauten sich in ihr aber auch nur unbewusste Aversionen auf, weil es sich nicht um ein eigenes Kind handelte. Jedenfalls war und blieb Maria für sie eine Art Bankett, ein Kind, das aus undurchsichtigen bis katastrophalen Verhältnissen stammen und demzufolge auch die Veranlagung in sich tragen musste, derartige Verhältnisse um sich her zu erzeugen, weil es nur in ihnen ihm gemäß existieren konnte.


    So gesehen war seine Ehe ausschließlich an der unterschiedlichen Auffassung über die Erziehung eines Kindes gescheitert, von dem Karina der Überzeugung gewesen war, es hätte die ersten beiden Jahre seines Lebens in irgendeiner Wohngemeinschaft ungewaschener Kommunisten verbracht, in der es zum guten Umgangston gehörte, dass man nach dem Essen ausgiebig rülpste, sich kaum wusch, sich bei jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit im Beisein der Kinder und unter dem Applaus der Gemeinschaft paarte, kurz, in der man keinerlei moralischen Normen anhing. Ihre größte Sorge war, dass sie nichts über die Herkunft dieses Kindes wusste und befürchten zu müssen glaubte, dass sich in ihrem Haus ein potenzielles Monster eingenistet hatte.


    Auch er selbst hatte ja zu Anfang nicht gewusst, woher dieses schmutzige kleine Wesen, das er da in Tränen aufgelöst am Straßenrand gefunden hatte, stammte. Und als er sich das Schreckliche


    schließlich aus den diversen Presseberichten und den unzusammenhängenden. zumeist fantastisch klingenden Berichten der Kleinen zusammenzureimen vermochte, da hatte er alles getan, um zu verhindern, dass Karina davon etwas erfuhr. Sie wäre im Stande gewesen, zur Polizei zu gehen, um den vermeintlichen Bastard loszuwerden.


    Endlich erschien Maria oben an der Treppe und begann mit ihren allmorgendlichen Mühen des Abstiegs. Sich am Geländer festhaltend, Schritt für Schritt, immer den rechten Fuß eine Stufe tiefer setzend, kam sie herunter. Wie immer ging er ihr entgegen, denn jedes Mal. wenn sie diese steile Treppe herabstieg, litt er unter der Zwangsvorstellung, sie könnte fehltreten und mit dem Kopf auf den gemauerten Blumenkübel schlagen, den die Innenarchitektin blödsinnigerweise direkt neben der untersten Stufe unverrückbar angeordnet hatte. Eingemauert. damit ja niemand auf die schändliche Idee kommen konnte, dieses hochkünstlerische Arrangement mir nichts dir nichts zu beseitigen. Irgendwann würde er es aber trotzdem tun. Wenn es ihm gelang sich mal ein paar Stunden Freizeit abzuknapsen.


    Als er Maria auf halber Treppe gegenüber stand, schlang sie ihm die Arme um den Hals und ließ sich das letzte Stück bis zu ihrem Stuhl tragen. Für ihn war es ein unvergleichliches Glücksgefühl, sie im Arm halten zu dürfen und die samtige Kinderwange an seiner zu spüren. Nach Karinas Weggang war die halbe Stunde des gemeinsamen Frühstücks für ihn zum wichtigsten Zeitraum des ganzen Tages geworden. Minuten, in die sich ein Großteil seines Lebens konzentrierte.


    Maria aß langsam und offenbar ohne Genuss. Nach eigener Aussage mochte sie kein Brot. Wurst schmeckte ihr nicht und Milch war ihr zuwider. Schließlich weiß ich ja. wo das Zeug herkommt, Pappi. Ginge es nach ihr. sie würde zum Frühstück rohen Rhabarber essen und dazu Erdbeerlimonade trinken.


    „Nimm dir doch noch etwas von dem Nusskrem. Kind.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, danke! Ist mir viel zu süß, das Zeug.“ «Aber du musst doch essen. Wenn du ...“


    „Nein, ich muss nicht. Ich will schließlich nicht fett werden wie Melanie. Oder möchtest du, dass ich so aussehe wie sie?“


    Büchner schüttelte in lächelndem Entsetzen den Kopf. „Um Himmels Willen, nein!“ Und er dachte daran, wie ihm jedes Mal das Herz aufging, wenn er seine schlanke blonde Tochter neben einigen der anderen Mädchen ihrer Clique sah. neben den pickeligen Zwillingen des Autohändlers an der Ecke, dessen Namen er sich nicht merken konnte, neben der dicken Melanie und diesem fast durchsichtigen


    Apothekermädchen von gegenüber, bei dem man immer fürchten zu müssen meinte, es könnte hoffnungslos im nächstbesten Spinnennetz hängen bleiben.


    Nach einer halben Stunde hatte sie sich mit Mühe eine einzige Weißbrotschnitte hinuntergequält. Danach sprang sie auf, schob das Geschirr auf die Räumblende in der Tischmitte und marschierte ab in Richtung Diele. Die Türklinke erreichte sie seit Kurzem ohne sich auf die Zehenspitzen stellen zu müssen. Mit einem schnellen Blick über die Schulter zurück vergewisserte sie sich, dass er ihren neuesten Erfolg zur Kenntnis genommen hatte. Er nickte ihr anerkennend zu. Eine Weile hörte er sie noch in der Diele singen und rumoren, dann klappte die Haustür.


    Natürlich ging er ihr nach.


    Sie tänzelte den mit bunten Platten belegten Gartenweg entlang, die Brottasche schlenkernd, an den Füßen ihre silberfarbenen Lieblingsstiefeletten.


    Als er sich anschickte, die drei Stufen vor der Haustür hinabzusteigen, surrte eine der beiden Metallfliegen an ihm vorbei ins Freie. Erst als er sich den Bogen vergegenwärtigte, den sie unmittelbar vor seinen Augen beschrieben hatte, begriff er, dass ihr Vorbeiflug ebenso gut ein Angriff gewesen sein konnte. Dass dieses kleine Vieh wiederaufgelebt war, störte ihn weit mehr als Marias grußloser Abgang.


    Drüben im Gebüsch nahe der Straße lärmte eine einsame Amsel.


    Er glaubte sich erinnern zu können, dass es hier noch vor wenigen Jahren allenthalben getschilpt, gezwitschert und gesungen hatte. Aber vielleicht irrte er sich auch und es hatte hier zu keiner Zeit mehr Vögel oder anderes Getier gegeben als heutzutage. In der Kindheit neigte man dazu, seine Umgebung mit viel mehr Fantasie zu betrachten als in späteren Jahren.


    Oh, oh, Büchner! Du versuchst dir immer noch einzureden, die Welt sei in Ordnung. Sieh dir nur die Zentren der Städte an. Sie ist es längst nicht mehr. Wahrscheinlich ist sie sogar schon am Ende, mein Lieber. Schau dich doch nur um!


    Während er den Weg entlang zur Gartenpforte ging, die Maria natürlich wie an jedem Tag weit offen gelassen hatte, fielen ihm mindestens noch ein Dutzend weiterer Beweise ein, dass die Tierwelt in dieser Gegend ärmer geworden war.


    Früher, er mag damals vier oder fünf gewesen sein, hat unter dem Dach des Hauses ein Marder gewohnt. Gesehen hat man ihn selten, aber vor allem im Frühjahr hat man ihn jede Nacht gehört. Wenn er über den Dachboden lief, dann klang das, als käme jemand die hölzernen Stufen der Treppe herauf. Es war ein kapitales Tier, mindestens einen Meter von der Schnauze bis zur Schwanzspitze. Leo Brix war ihm einmal begegnet. Ausgerechnet in dem schmalen Durchlass zwischen dem Zaun des Nachbargrundstücks und dem kleinen hölzernen Teehaus, dem Gesellenstück des Zimmerermeisters Richard Büchner seligen Angedenkens. Sie standen sich, wenn man Leo Brix glauben wollte, urplötzlich in diesem kaum einen Meter breiten Gang gegenüber und waren beide gleichermaßen erschrocken über den Anblick des anderen. Wir haben beide vor Schreck aufm Arsch gesessen, kannst'e glauben. Danach hat keiner mehr den Marder je gehört oder gesehen.


    Überhaupt Leo Brix!


    Als Büchner noch Kind war, brütete in der Krone der großen Silberpappel jedes Jahr ein Elsterpaar. Und jeden Tag, wenn er mit Leo aus der Schule gekommen war, hatten sie den Boden um den Baum herum nach Gegenständen abgesucht, die aus dem Nest gefallen sein konnten. Elstern, sagte Leo. klauen an blinkendem Zeug alles, was ihnen unter die Augen kommt. Leo war der Sohn des Waagenbauers aus der Parallelstraße und er behauptete, dass seinem Vater hin und wieder sogar Unterlegscheiben, kleine Schrauben und Justiersteine abhanden gekommen wären. Und das. Fränki. waren garantiert eure Scheißelstern. Wenn ich von denen mal eine beim Klauen erwische, der brenne ich aber ein Ding auf. Da kannst'e aber einen drauf lassen!


    Gefunden hatten sie in all den Jahren unter der Pappel nichts als das Gras, das dort wuchs. Nur einmal eine rotweiße Angelpose. Aber die konnte ebenso gut von jemandem über den Zaun geworfen worden sein.


    Wenn Leo versucht haben sollte, seine Drohung wahr zu machen, so war ihm das nie gelungen. Die Elstern waren Jahr für Jahr wiedergekommen und hatten ihre Jungen aufgezogen, ohne dass einer von ihnen etwas geschehen wäre. Und als sie dann in einem Frühjahr wirklich ausgeblieben waren, da war Leo längst dorthin gezogen, wo man mehr verdiente als in einer mittleren Stadt des Ostens. Und niemandem fiel auf, dass es abermals etwas ruhiger um das alte Haus geworden war. Nein, er konnte sich nicht erinnern, dass es in seinem Garten jemals zuvor so still wie in diesem Jahr gewesen wäre.


    Obwohl die Bergstraße um diese Tageszeit nur wenig befahren wurde, öffnete er das Gartentor und sah seiner Tochter nach, wie sie mit kurzen Trippelschritten hinunter zum Eingang des Kindergartens ging. Wenn auch ihr allmorgendlicher Weg die Bergstraße nicht querte, so überzeugte er sich doch lieber selbst, dass sie sich auch wirklich an seine Ermahnungen hielt und den kürzesten Weg nahm. Bei Kindern wusste man schließlich nie, was ihnen plötzlich als ungeheuer wichtig erscheinen mochte.


    Für ihn war die Bergstraße zu Zeiten hohen Verkehrsaufkommens eine Art Geisterbahn für Wahnsinnige, eine von Sadisten geplante und gebaute Todesstrecke. Karina musste diese Straße, die damals noch nicht durch Gitter gesichert war und auch noch nicht durch Fußgängerbrücken gekreuzt wurde, täglich zweimal überqueren, eine vierspurige Schnellstraße, die das Gesicht des Villenvorortes wie eine tiefe, graue Narbe zerschnitt, eine Rennstrecke für junge Leute und Freaks, deren Autos zu leicht waren, nie auf Verkehrssicherheit überprüft wurden und über viel zu hoch gezüchtete Motoren verfugten. Genießen Sie den Rausch der Geschwindigkeit, heben Sie ab! In den letzten zwei Jahren hatten auf dieser Lieblingsstrecke eines beknackten Verkehrsdezernenten acht Menschen abgehoben. Davon drei Kinder. Nach Autounfällen. Als Engel! So einen wie diesen verrückten Dezernenten müsste es mal erwischen. Aber Leute wie der hatten wohl keinen Grund, die Bergstraße zur Rushhour per Pedes zu überqueren. Für sie waren gleichermaßen das Überqueren einer Straße wie auch die Fortbewegung zu Fuß oder zu einer Zeit heftig fließenden Verkehrs den Absurditäten zuzurechnen.


    Maria befand sich nach wie vor exakt auf dem vorgeschriebenen Weg. Büchner hatte sich soeben entschlossen, das Gartentor zu verriegeln und sich in sein Arbeitszimmer zu begeben, als von irgendwo jenseits der Hügel am Rand des Wohnparks der schnell anschwellende Sound eines schweren Wagens erklang. Er hatte sofort das Gefühl drohender Gefahr, aber er war gleichzeitig wie paralysiert. Er hätte loslaufen und Maria in einer Einfahrt oder einem Gartentor in zumindest relative Sicherheit bringen können, aber er blieb wie dem Boden eingewurzelt stehen. Zum einen, weil er keinen rationalen Grund für ein solches Gefühl nahender Gefahr zu erkennen vermochte und zum anderen, weil er sich ungeheuer albem vorgekommen wäre, wenn er wie eine irre gewordene Straußenglucke hinter seinem Kind hergerannt wäre, um es vor einem Auto zu beschützen, das in einer Entfernung von etwa sechs oder sieben Metern auf einer eingezäunten und durch Leitplanken gesicherten Straße an ihm vorüber fuhr.


    Dann kam der Wagen rechts von ihm über den Hügel, ein schwarzer Mercedes Special mit dunkel getönten Scheiben und einer weit vorgezogenen breiten Stoßstange, die wie ein Planierschild aussah. In Büchner verdichtete sich das Gefühl einer unbekannten Gefahr bis zu einem materiell spürbaren Druck auf der Brust. Sein Stupor löste sich und nun endlich begann er den Gehweg hinunter zu sprinten, quasi seitlich vor dem auf der Straße heranrollenden Wagen her. Und im selben Moment, in dem er zu rennen begann, beschleunigte auch der Mercedes.


    Er spürte die Tendenz. Maria zuzurufen: „Versteck dich! Lauf in eine Einfahrt und stell dich hinter einen Baum oder ein Haus!“, aber er beherrschte sich gerade noch rechtzeitig. Maria wäre erst einmal stehen geblieben, um herauszubekommen, weshalb sich ihr Pappi so eigenartig benahm. Und damit wäre sie in noch größere Gefahr geraten. Der Wagen war jetzt auf gleicher Höhe mit ihm. Büchner blickte hinüber, aber die Seitenscheiben waren fast schwarz und nahezu undurchsichtig. Ein kurzes Aufheulen des Motors und im Nu hatte der Mercedes sechs bis acht Meter gewonnen. Sein düsteres Äußeres provozierte die Vorstellung, es handele sich um einem Leichenwagen, lediglich die gekreuzten Palmblätter auf den schwarzen Seitenscheiben fehlten, um die makabre Illusion vollkommen zu machen.


    Aber auch ohne dieses letzte erschreckende Accessoire des Todes spornte der Vergleich Büchner an. Er rannte die abschüssige Straße hinab hinter Maria her, was seine untrainierten Beine hergaben. Und sah mit Entsetzen, dass sie jetzt wirklich stehen blieb. Nun hatte wohl auch sie das ungewohnt röhrende Geräusch des sich nähernden Fahrzeugs gehört und wollte wahrscheinlich in kindlicher Neugier wissen, was da die Bergstraße herabkam. Sie konnte nicht ahnen, dass es sich um eine schreckliche Gefahr handelte.


    Er hatte vielleicht noch zwanzig Meter bis zu seiner Tochter zurückzulegen, als die Bremslichter des schwarzen Mercedes aufleuchteten und gleichzeitig die hintere Seitenscheibe herabzugleiten begann. Es waren noch fünfzehn Meter, als sich aus der dunklen Öffnung eine mit komplizierten Anbauten versehene Röhre aus schwarzem Metall herausschob, die dem Lauf eines der mörderischen Werfer glich, wie sie mit Vorliebe von den Menschen fressenden Aliens in Spielbergs Science-Fiction-Filmen verwendet wurden. Es waren noch zehn Meter, als es hinter der geöffneten Seitenscheibe des Mercedes drei oder vier Mal aufblitzte. Dann beschleunigte das Fahrzeug ebenso plötzlich wie es gebremst hatte und verschwand mit aufheulendem Motor in der Einmündung der Talstraße.


    Als er Maria erreichte, stand sie immer noch aufrecht. Unbeweglich wie eine Bildsäule, von irgendeiner unbekannten inneren Kraft gehalten und gestützt stand sie und starrte dorthin, wo der schwarze Wagen verschwunden war.




    


    Der Boxer im Camp



    


    „Deine beiden nächsten Gegner können wir uns aussuchen“, sagte Ben Hempel in seiner knappen Art. .Aber wir werden trotzdem Leute nehmen. die nicht gleich in der ersten Runde Umfallen. Ich will nicht in den Zeitungen lesen müssen, dass mein bester Mann neuerdings gegen Fallobst antritt. Einverstanden, Torsten?“


    Dabei blickte er nicht einmal auf. Offenbar auf der Suche nach irgendeinem Schriftstück schob er einen Stapel Papier auf seinem Schreibtisch hin und her. Wie stets war er ausgezeichnet frisiert, das bereits beträchtlich ergraute Haar war gelockt und die lichte Stelle auf dem Hinterkopf sorgfältig abgedeckt. Hempel hatte einen Hausfriseur, der jeden Morgen im Camp mit einem kleinen Köfferchen in der Hand auftauchte und die ihre ersten Frührunden drehenden Jungs mit denselben hungrigen und leicht verhangenen Blicken verschlang, mit denen Frauen ihre potenziellen Pelzmäntel in den Jaguarkäfigen der Zoologischen Gärten betrachteten. Dem Sitz des Anzugs nach zu urteilen, den Hempel trug, musste wohl auch sein Schneider hin und wieder in diesem Büro auftauchen, um nachzubügeln, jedenfalls saß Hempels Jackett mindestens ebenso exakt wie seine Frisur. Jetzt, da er mit heftigen Handbewegungen Papiere von einer Seite seines Schreibtisches auf die andere verfrachtete, irisierte die Jacke in den Ärmelfalten rötlichgrün, als wäre der Stoff aus kupferhaltigen Metallfäden gewebt.


    Torsten Bach hatte das verflixte Gefühl, dass es sich bei dem Hin- und Hergeschiebe um eine demonstrative Suche handelte. Er nickte schweigend, wohl wissend, dass Hempel seine nur sehr vage Zustimmung weder sehen noch hören konnte. Er kannte Hempel mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sein Promotor wahrscheinlich über irgendeinen magischen siebenten Sinn verfügte, mit dem er bereits aus dem Tonfall der Antwort oder dem Minenspiel zu erkennen vermochte, wie es tatsächlich in seinem Gesprächspartner aussah. Und weil das so war, beschäftigte er sich nun intensiv mit Anderem, um nicht sehen oder hören zu müssen, dass sein bester Mann keine Lust mehr hatte. So war das.


    Denn Torsten wusste genau, wie diese Gegner beschaffen waren, an die sein Promotor dachte, stückige, muskelbepackte Brocken mit Betonköpfen, die wenige und ungenaue, aber gerade deswegen auch potenziell tödliche Heumacher schlugen und über geradezu sagenhafte Nehmerfähigkeiten verfügten. Der Profit an Image, den ein Sieg über einen solchen Gegner aus der zweiten oder dritten Reihe bringen würde, wog aus seiner Sicht betrachtet nichts gegen das Risiko einer Niederlage, die in einem solchen Kampf immer drin war. Aber für die Medien war es natürlich ein gefundenes Fressen, wenn ein solcher Felsen fiel oder wenn er auch nur mit einem Gesicht, das eher einem zu lange gekneteten Hefekuchenteig glich, zur abschließenden Medienkonferenz erschien. Der Sieger spielte dabei eigentlich keine Rolle, auch wenn er sich nach dem Kampf wie ein weichgeklopftes Schnitzel fühlte und manchmal auch so aussah, denn wenn es auch nur wenige Hände waren, die ein solcher Gegner einigermaßen genau ins Ziel brachte, jede einzelne war enorm schmerzhaft, weil sie unkonventionell und häufig mit der Innenhand geschlagen waren und nicht selten an Stellen landeten, die eigentlich tabu waren.


    Und er glaubte zu wissen, an wen Ben Hempel dachte. Vom Vorzimmer aus, in dem Frau Sänger, Bens Sekretärin, ihres Amtes waltete, hatte er durch die nur angelehnte Tür gehört, dass Ben ein Gespräch in französischer Sprache führte, und das bedeute höchstwahrscheinlich, dass auf seinem Notizzettel der Name Fraichon stand.


    Trotzdem hatte er genickt. Weil die Verbandssatzung besagte, dass der Meister einmal jährlich gegen einen Herausforderer aus der Reihe der zehn Weltbesten anzutreten hatte und sich im Übrigen pro Jahr zwei oder mehr Gegner seiner Wahl zum Geldverdienen aussuchen konnte. Die Satzung verwendete zwar den Begriff Geldverdienen nicht, aber diese Tatsache stand deutlich zwischen den Zeilen geschrieben. Den Herausforderer hatte er gerade hinter sich, nun kam das Geldverdienen und er hatte keine Lust mehr. Überhaupt keine.


    Oder war es Angst? War er bereits so weit oben, dass die Luft dünn wurde?


    Er war Weltmeister. Aber er konnte, einmal angenommen, er verlor, wodurch auch immer, infolge eines Zufallstreffers oder weil ihm sein Morgenmüsli nicht bekommen war. gegen einen Mann wie Fraichon, sehr, sehr tief fallen. Fraichon war ein Schläger. Er hatte die Kraft, die Härte und die Ausdauer, zehn oder mehr Runden unentwegt anzugreifen, und er war eigentlich nur durch einen Lucky Punch, durch einen Glückstreffer zu stoppen. Man konnte mit ihm über die Runden gehen, konnte auch haushoch gewinnen und sah trotzdem nach dem Kampf aus wie durch den Wolf gedreht. Und natürlich fühlte man sich auch so. Ganz abgesehen von den Schmerzen, die jeder einzelne Treffer dieses verfluchten Franzosen verursachte. Und dass Fraichon auf Hempels Wunschliste stand, war im Camp allgemein bekannt. Denn all seine Kämpfe waren spektakulär. So oder so. Kein Wunder bei der Kondition, die er mitbrachte.


    Torsten konnte das Gepfeife schon jetzt hören, dass über ihn hereinbrechen würde, wenn er in Doppeldeckung in den Seilen lehnte und auf eine Pause in Fraichons ungezieltem Trommelwirbel wartete, um endlich selbst wenigstens für eine Minute die Initiative übernehmen zu können. Und erst das Gelächter und Gejohle, wenn er, was Gott und die Ring- und Punktrichter verhindern mochten, verlieren sollte. Man würde ihn mit Häme und Spott zuschütten.


    Denn dies war das Eigenartige am Ruhm: Du bist ganz oben, du bist ein Idol, ein Vorbild für alle jungen Sportler, der Traum aller Mütter heiratsfähiger Töchter, das geheime, innerste Ich aller unterdrückten Männer, das Sexsymbol aller weiblichen Singles zwischen zwölf und Sechsundsechzig, der große Deutsche, in dessen lichter Aura aus Wohlanständigkeit, Kraft, Intelligenz und Integrität sich sogar die Spitzenpolitiker sonnen. Und dann verlierst du, weil du nicht im Stande bist, einen Stein mit bloßer Hand zu spalten, und von einem Tag auf den anderen bist du wieder ganz unten. Dann bist du das Dümmste und Abgeschlappteste, womit sich dein deutsches Vaterland, das dich jahrelang gehätschelt und dir Zucker in den Hintern geblasen hat, blamieren konnte. Undeutsch bist du, du jämmerliche Pfeife, denn du hast all die deutschen Tugenden, die man dir mit viel Mühe und unter Einsatz geradezu gigantischer finanzieller Mittel anerzogen hatte, im Handumdrehen wieder verspielt oder vergessen. Ach was, verspielt oder vergessen? Verraten hast du sie! Feige verraten. Und vielleicht warst du ja sogar bestochen. Bestochen von diesen hinterfotzigen Franzosen. Gott strafe sie!


    Trotzdem hatte er genickt. Trotzdem würde er versuchen, diesen verfluchten französischen Stein mit bloßer Hand zu spalten.


    Weshalb nur? Weshalb erklärte er diesem freundlichen Antreiber Ben Hempel nicht, dass er nun nach dem Kampf gegen Jefferson endgültig die Schnauze voll habe und aufhören wolle? Was heißt wolle'! Aufhören werde! Und basta!


    Nein, nein! Trotz aller guten Vorsätze würde er das wohl kaum tun. Er würde wahrscheinlich weiterkämpfen, bis er absolut sicher wäre, dass er den nächsten Kampf verlieren würde. Oder wenn er eines entsetzlichen Tages tatsächlich, was der Himmel verhüten möge, untergehen würde. Das wäre dann wohl das Ende. Und zwar das absolute Ende. Weil es um den Ruhm eines Sportlers ganz eigenartig bestellt war. Es war ein ganz anderer Ruhm als der eines Schauspielers beispielsweise oder der eines Literaten oder eines Wissenschaftlers. Ihr Ruhm war bleibend; sie hatten ihn sich einmal, ob verdient oder unverdient war nicht wesentlich, erworben, und von Stund an haftete er an ihnen wie angewachsen. Der Ruhm eines Sportlers hingegen musste unter Mühen, Schweiß und Schmerzen stets neu erworben werden, er hatte keine größere Haftkraft als Bonbonpapier. Weil sich nämlich die Fans von Sportlern ganz anders verhielten als die von Film- und TV- Stars oder ähnlichen Kultur- und Kunstvermittlern. Sportlerfans gebärdeten sich nur so lange euphorisch zustimmend, wie die Medien ihren Helden auf dem Schild trugen, ließ man ihn fallen oder auch nur schwanken, so schlug die enthusiastische Zuneigung über Nacht ebenso gründlich in ein enormes Gelächter um. Oder sogar in brutalen Hass. Auf alle Fälle aber in moralische Fußtritte.


    Und doch hatte er zugestimmt.


    Eigentlich ohne eine genau umrissene Motivation. Er musste an George Foreman denken, den Mann, der so ziemlich alles geschlagen hatte, was zu seiner Zeit Rang und Namen trug und noch mit fünfzig in den Ring gestiegen war, um, wie er es nannte, sich noch einmal richtig zu prügeln. Foreman hatte zwar auch hin und wieder verloren, aber er war nie vernichtet worden. Und richtig abgetreten war er eigentlich auch nie. Deshalb wohl war er Legende geblieben. Eine der wenigen Sportlerlegenden.


    Womit das Dilemma eines Spitzensportlers umschrieben war: Am Ende deiner Karriere stehen nur wenige Möglichkeiten: Legende, Gelächter oder Vergessen. Spitzenkünstler oder praktizierende Politiker geraten höchstens unter die Räder, wenn sie sich dauernd voll laufen lassen und dann anfangen zu randalieren oder ihre Bettgespielinnen zu verprügeln. Wobei auch das noch vom Ort des Randals beziehungsweise von der Jugend und Schönheit der Gespielinnen abhängig ist.


    Also, er hatte sich bereit erklärt weiterzumachen. Auch wenn Ben Hempel das weder gesehen noch gehört hatte, vernommen hatte er es, dessen war Torsten Bach sicher.


    Hempel unterbrach endlich seine sinn- und nutzlose Tätigkeit und blickte auf. Frau Sänger kam mit einem Tablett herein, auf dem Tassen, Kannen und eine Schale mit Keksen standen. Frau Sänger war Sekretärin. Buchhalterin und Faktotum zugleich, eine schlanke Frau um die Fünfzig mit graumelierter Kurzhaarfrisur und sehr schmalen Händen. Sie wirkte stets sehr gepflegt mit ihren knielangen grauem Röcken, den hellen Blusen und der schmalrandigen Brille. Routiniert verteilte sie Tassen, Kannen und Tellerchen und stellte die Schale mit Keksen in die Mitte des Tisches. Dann schenkte sie Kaffe ein, lächelte Torsten zu und verließ das Zimmer. Schlank und still und ohne Eile, wie sie ihre Verrichtungen durchgeführt hatte.


    Ben sah ihr einen Moment lang nach, etwas wie Zufriedenheit oder Anerkennung im Gesicht. „Es muss ja nicht gleich Fraichon sein“, sagte er unvermittelt, noch ehe Frau Sänger die Tür ganz geschlossen hatte.


    Torsten zuckte zusammen. Damit hatte er nicht gerechnet. Nicht damit, dass Hempel auch ohne aufzublicken erraten hatte, wie es in seinem Mann aussah. Und auch nicht damit, dass Hempel überhaupt wissen wollte, wie es in ihm aussah.


    „Wir können auch einen Italiener nehmen, Benvenuto vielleicht“, fuhr Hempel im Plauderton fort.


    Benvenuto war ein mindestens ebenso ekelhafter Gegner wie der Stein Fraichon. Nur auf eine andere Art. Während der Franzose ununterbrochen angriff und auch durch Härtetreffer kaum zu stoppen war, hatte sich Benvenuto auf die Masche andauernden Klammerns verlegt. Er unterband jeden offenen Angriff, indem er dem Gegner in Doppeldeckung und mit gesenktem Kopf einen Schritt entgegenging, auf der dem Ringrichter abgewandten Seite durchsteckte und hielt und auf der durch den Ringrichter zu kontrollierenden Seite mit kurzen Körperhaken arbeitete. Und das alles auf eine solch routinierte und intensive Weise, dass sich sein Gegner ständig in der Gefahr befand, einen Tiefschlag zu landen oder sich eine Augenbrauenverletzung infolge Kopfstoßes zuzuziehen. Was beides zum Abbruch mit negativem Ausgang führen konnte.


    „Oder wir nehmen als ersten vielleicht den jungen März“, sagte Hempel.


    Torsten Bach spürte etwas wie eine Gänsehaut auf den Armen. Man konnte tatsächlich den Eindruck gewinnen, Hempel könne Gedanken lesen. Oder war er hinter seiner vorgeschützten Geschäftigkeit tatsächlich nur ein aufmerksamer Beobachter, der seinem Gesprächspartner jede Regung von der Stirn abzulesen vermochte? Wie anders hätte er am Ende auf Mario März kommen können, der zwar auch ein ausgezeichneter Boxer war. aber eben noch jung und unerfahren. Er wäre zweifellos die beste aller Alternativen. Aber er stand eigentlich nicht zur Debatte.


    Mario März war eines der größten Talente im deutschen Profilager und sein Promotor Prinz war kein heuriger Hase, sondern ein alter Fuchs. Ein Talent sinnlos zu verheizen wäre das letzte gewesen, wozu er seine Zustimmung gegeben hätte. Und wenn es um März ging, in dessen bisherige Karriere er bereits eine Menge Geld investiert hatte, schon gar nicht. Er hatte den jungen Mann über zwei Jahre sehr vorsichtig aufgebaut, vier Kämpfe im Jahr und die gegen Leute, von denen Prinz und seine Crew ziemlich genau wussten, dass März sie schlagen würde. Nicht konnte, sondern würde, wohlgemerkt. Überdies war März bei all seinen sportlichen Qualitäten ein überaus sensibler Typ, der nach einer Niederlage sehr viel Zeit brauchen würde, ehe er sie emotional aufgearbeitet und verkraftet haben würde. So einen schickte man selbst dann nicht als Prügelknaben in den Ring, wenn die reale Möglichkeit bestand, dass er durch einen Glückstreffer Weltmeister wurde.


    Prinz würde ein Riesengelächter anstimmen, wollte Ben Hempel ihm einen solchen Vorschlag unterbreiten. „Wartet mal noch drei Jahre, Leute“, würde er sagen. „Dann reden wir noch mal über das Ding und ich garantiere euch, ein paar Wochen später fegt Mario euren boxenden Dressman aus dem Ring.“ Und von dieser launigen Ablehnung würde er sich selbst durch die Aussicht, im Handumdrehen fünf oder sechs Millionen mehr auf den Konten seines Stalls zu haben, nicht abbringen lassen.


    Das Bedenkliche an der ganzen Sache aber war, dass Ben Hempel genau wusste, wie Prinz reagieren würde.


    Vielleicht hätte sich Torsten in seiner Verwirrung zu einer Frage von der Art hinreißen lassen: „Wieso machst du mir einen Vorschlag, von dem du genau weißt, dass er nicht klappen wird?“, etwa oder ähnlich, aber dazu kam er nicht mehr.


    Sabine Hempel betrat das Büro.


    Wobei betreten eigentlich nicht der exakte Begriff für die Art war, wie sie hereinkam. Richtig war. dass sie das Büro bereits betreten hatte, als Torsten Bach sie bemerkte. Sie musste die schwere, mit transanimalem Leder gepolsterte Tür nahezu lautlos geöffnet haben und ebenso lautlos eingetreten sein. Überhaupt war Sabine Hempel eine Frau, an der alles irgendwie leise wirkte. Sie war nicht allzu groß, immer noch sehr schlank, mit einem fast durchsichtig zartem Teint, der aussah. als würde er bei der geringsten Belastung durch Sonnenlicht entweder in Flammen aufgehen oder augenblicklich die Farbe einer überreifen Tomate annehmen, und sie bewegte sich mit der Leichtigkeit und der schwebenden Anmut einer Daunenfeder. Überdies bevorzugte sie leicht antiquiert wirkende helle Kleider aus hauchfeinem Kunstleinen. Sie war nicht mehr ganz jung, er schätzte sie auf Anfang Vierzig, wusste aber, dass er sich in dieser Beziehung nicht auf sein Gefühl verlassen konnte, seine Schätzungen fielen meist sehr zu Ungunsten derer aus, auf die sie sich bezogen. Vor allem, wenn die Leute älter waren als er. Bei Sabine Hempel aber spielte das Alter kaum eine Rolle, sie war immer noch sehr schön und ihr langes naturblondes Haar glänzte wie das eines ganz jungen Mädchens.


    Sie schob die Tür hinter sich zu, wobei Torsten den Eindruck hatte, dass sie bei dem leisen Knacken, mit dem die Zuhaltung einrastete, ein wenig zusammenzuckte, und kam diagonal durch das Büro auf ihn zu, unhörbar mit Schritten, die das Parkett nicht zu berühren schienen. Als sie den Raum halb durchquert hatte, begann sie zu lächeln, ein sparsames Lächeln, an dem die Augen den größten Anteil hatten, und doch war es ein Lächeln voll aufrichtiger Herzlichkeit.


    ,Ah, da ist er ja, unser alter und neuer Weltmeister, Bens wichtigster Mann!“, sagte sie mit ihrer schönen Altstimme, trat nah an ihn heran und reichte ihm die Hand, eine schmale, zarte Hand, die er überaus vorsichtig, fast nur mit den Fingerspitzen, berührte, als wäre es eine uralte chinesische Vase aus hauchzartem Porzellan. Wie stets spürte er in ihrer Nähe das Bedürfnis, sie zu beschützen vor allem, was sie umgab, sie abzuschirmen von dem Luftzug, der in das offene Fenster hereinwehte, vom gedämpft herüber dringenden Lärm des Camps, den kaum vernehmbaren Befehlen aus der Trainingshalle, von allem, was die zarte Aura ihrer Person beschädigen könnte, einschließlich der Stimme ihres Mannes.


    Jedes Mal, wenn sie sich in seiner Nähe befand, war er verblüfft über die Gefühle und Regungen, die sie in ihm weckte, zumeist sehr deutliche Fiktionen, die fast schon an Halluzinationen grenzten. Was ihn aber am meisten verwirrte, war die Tatsache, dass diese imaginären Vorgänge samt und sonders sexuell determiniert waren, dass sie Wünsche enthielten, die er sich ohne Sabines Gegenwart überhaupt nicht vorzustellen vermochte. Wünsche und Sehnsüchte, die er im Nachhinein zumeist sogar als irgendwie abartig empfand. Denn wenn er jemanden liebte und begehrte, dann war das Doreen und niemand sonst


    Trotzdem drängten sich ihm auch jetzt, da Sabine Hempel unmittelbar vor ihm stand und ihn anlächelte, Bilder auf, deren Entstehung und Inhalt sich seinem bewussten Zugriff entzogen. Er schwebte zusammen mit ihr in einem Medium, für das er keinen Namen hatte, etwas, das in der Konsistenz zwischen Wasser und Luft lag, und das im Inneren, dort wo er sich mit Sabine aufhielt, offenbar aus nichts als aus bläulichem Licht bestand, intensiv nach Jasmin duftete und beim Atmen prickelnd süß schmeckte. In diesem wunderbar amorphen Fluidum trieben sie dahin wie zwei fantastische Delfine, berührten und liebkosten einander, trennten sich voneinander in sanftem Auseinandergleiten, nur um sich einander gleich darauf wieder zu nähern und die Wonne des Wiederfindens genießen zu können. Nahezu widerstandslos drang er dabei von Zeit zu Zeit in sie ein, rieb sich in ihr ohne den geringsten Druck und doch mit höchstem Entzücken, und sie umhüllte ihn, wogend wie ein Schwall warmen, parfümierten Wassers, umhüllte ihn mit ihren Händen, ihren Armen, ihrem Schoß, es war, als tauche er ganz in sie ein; sie war wie das Meer, in dem das Leben seiner eigenen Entstehung entgegentrieb.


    In diesem Wunder, das er sich da eigentlich ohne sein Zutun ausmalte, gab es keinen Anfang und kein Ende, nur immerwährenden Genuss ohne Zweifel und ohne Reue. Und es gab nicht die kleinste pornografische Komponente, Erotik ja, jede Menge Erotik und wunderbaren Sex, aber auch nicht den mindesten unangenehmen Beigeschmack, alles war sauber und rein wie Sabines Kleider, die sie wolkengleich umwehten.


    Vielleicht war ein bisschen Ödipus dabei, wenn man annahm, dass Ben Hempel so etwas wie ein Adoptivvater für ihn war. Aber auch daran zweifelte er, denn ein Ödipuskomplex hätte vorausgesetzt, dass er Sabine liebte und das war nicht der Fall. Er liebte sie nicht, überhaupt nicht, er verehrte und genoss sie. Und auch das nur in diesen wundersamen Fantasien.


    „Hallo!“, sagte er und blickte ihr in die Augen, die von einem schönen, fast durchsichtigen Blau waren und das Lächeln seit ihrem Eintreten nicht verloren hatten. Im Gegenteil, das Lächeln strahlte jetzt auf das ganze Gesicht aus, zwar immer noch sparsam aber nicht zu übersehen. Und ebenso deutlich glaubte er zu erkennen, dass sie ganz genau erfasst hatte, was da soeben in ihm vorgegangen war. Und wenn er ihre Mimik richtig interpretierte, dann schien sie das keineswegs verwunderlich oder gar unverschämt zu finden.


    „Du kommst genau aufs Stichwort, Biene“, sagte Ben Hempel und Torsten spürte, wie er ohne sein eigenes Zutun den Mund verzog. Der Kosename Biene schien ihm bei Sabine Hempel absolut fehl am Platz. Nach seinem Geschmack hatte er etwas Herabwürdigendes oder zumindest Oberflächliches an sich. Dass sie offenbar trotzdem nichts dabei fand, von Hempel mit diesem anmaßenden Begriff belegt zu werden, sicherlich seit vielen Jahren schon, erstaunte ihn. Aber vielleicht nahm sie diese Dinge nicht so genau wie er. Oder sie hatte sich im Verlauf ihres Zusammenlebens mit Ben Hempel eine Art Schutzpanzer zugelegt, der so etwas von ihr fern hielt.


    „Wir versuchen eben, den nächsten Gegner unseres Champion auszuwählen.“


    .Ach!“, sagte sie mit ihrer wohlklingenden Altstimme und trat nah an Torsten heran. „Und er hat doch ein so schönes Gesicht.“ Sie hob eine Hand und beschrieb damit unmittelbar neben Torstens Wange streichelnde Bewegungen, ohne ihn jedoch dabei zu berühren. Er atmete den Duft ihres Parfüms ein, das ein prickelndes Aroma von Sekt verströmte und glaubte den Luftzug zu spüren, den ihre Hand erzeugte.


    aber dieser Luftzug war gleichzeitig auch wie eine kühle Aura, die von ihr auf ihn übertragen wurde. „Er ist eigentlich kein Boxer, Ben", fuhr sie fort. „Sucht einen aus, der ihm nicht weh tut. Ja, bitte!“


    Hempel grinste. Nicht gehässig, nein, weiß Gott nicht, das wäre überhaupt nicht sein Stil gewesen, sondern eher amüsiert. Schließlich hob er, noch immer lächelnd, die Schultern. „Er wird sich seinen nächsten Gegner selbst aussuchen. Nicht wahr, Torsten?“


    „Ach!“, wiederholte Sabine. „Das ist gut. Das ist sehr gut! Er wird jemanden wählen, von dem er weiß, dass er ihn schnell besiegen kann. In der zweiten oder dritten Runde, bevor er so getroffen werden kann, dass Schwellungen oder so Zurückbleiben könnten. Versprechen Sie mir, dass Sie das tun werden, Torsten?“


    Torsten Bach wollte ihr antworten, dass die Auswahl seines nächsten Gegners nicht allein von ihm abhänge, aber Ben Hempel kam ihm zuvor. „Unbedingt wird er das tun, Biene. Schließlich ist es sein Gesicht.“


    „Oh, ja! Das ist wahr“, stimmte Sabine zu. .Aber mir wäre es lieber, wenn er es mir echt verspräche." Wieder beschrieb ihre ätherische Hand diese Streichelbewegung zwei Zentimeter neben seiner linken Wange.


    Torsten öffnete abermals den Mund, diesmal, um ein paar Namen von Leuten aus der Weltrangliste zu nennen, gegen die er bedenkenlos antreten würde, aber Hempel kam ihm schon wieder zuvor.


    Lass ihn nur überlegen, Biene. Er wird bestimmt den Richtigen finden. Und vorausgesetzt, der Junge steht unter den ersten Dreißig der Weltrangliste, wird es auch keine Schwierigkeiten mit dem Verband ...“ Sabine wandte sich zum ersten Mal, seit sie in das Büro eingeschwebt war, ihrem Mann zu. „Dreißig? Sagtest du dreißig?“


    Hempel nickte. „Genau das sagte ich!“


    „Mein Gott, Torsten soll gegen den Dreißigsten antreten? Er ist der Weltmeister. Was sollen die Leute ...?“


    „Ich denke, du machst dir Sorgen um sein Gesicht.“ „Selbstverständlich mache ich das. Aber ich mache mir auch Sorgen um sein Ansehen. Um sein ... wie sagt man heute? ... um sein Image."


    „Der Dreißigste ist kaum schlechter als der Zehnte oder Fünfte, meine Liebe."


    „Ach, wirklich?“, wunderte sie sich. „Dann verstehe ich aber nicht, weshalb ... Nun, er wird wissen, was er tun muss. Nicht wahr?"


    Ben Hempel nickte lächelnd, und sie wandte sich wieder Torsten zu und führte ein weiteres Mal diese Bewegung des Streicheins unmittelbar neben seiner Wange aus. Aber diesmal hatte die Geste eine eher negative Wirkung. Jetzt spürte Torsten keine wohltuende Aura wie noch eben, sondern etwas wie Kälte von dieser Hand ausgehen. Kälte und etwas anderes, das ihn zwar zwang, seinen Kopf zur Seite zu drehen, das er aber im Moment nicht zu definieren vermochte. Etwas, das überhaupt nicht zu dieser Frau passte, die ihm da gegenüber stand. Zu Ben Hempel, ja! Zu ihm passte es, er war ein Erfolgsmensch, und es gab eine Menge Leute, die diesen Begriff boshafterweise mit Schlitzohr oder Schlimmerem übersetzen. Ben Hempel ordnete alles, auch die moralischen Bewertungen, seinen Zielen unter. Aber Sabine, die er herablassend Biene nannte, obwohl sie ihm seit vielen Jahren zur Seite stand? Sollte die etwa auch ...?


    Als diese nicht eben erfreuliche und für sein Selbstverständnis keineswegs förderliche Gedankenkombination abgeschlossen war, wusste Torsten Bach zwar immer noch nicht, ob dieser Disput abgesprochen war oder ob er sich zufällig ergeben hatte, aber er hatte wenigstens begriffen, worauf es angelegt war, dieses Andere, das er spürte, seit die beiden sich unterhielten, als wäre er nicht mehr als ein Gegenstand von einigem Wert, den man vor den Unbilden schlechten Wetters schützen müsse. Und mit dem Begreifen machte sich in ihm die Gewissheit breit, dass sie sich gegenseitig die Sätze wie bunte Bälle zugeworfen hatten, und dieser Tatbestand führte, nur um einen winzigen Betrag weitergedacht, zu der Befürchtung, dass er manipuliert werden sollte. Um nicht zu sagen verschaukelt.


    Er tat, als betrachte er über Sabines Schulter hinweg das Jugendbild Max Schmelings, das zwischen den beiden Fenstern neben Ben Hempels Schreibtisch an die Wand gepinnt war, beobachtete Hempel aber sehr genau aus den Augenwinkeln, als er sagte: „Du kannst mit Fraichon abschließen. Ben.“ Und er sah den Blitz des Triumphes in den Augen seines Promotors.


    Im Gegensatz zu ihrem Mann tat Sabine erstaunt. .Aber... aber ... Wir haben doch vor noch kaum drei Minuten gesagt


    „Ich habe mich eben überzeugen lassen“, unterbrach Torsten sie. Es sollte boshaft oder zumindest sarkastisch klingen, aber es klang eigentlich viel mehr nach Resignation.


    Natürlich protestierte sie: „Das ist ungerecht“, sagte sie. „Und Sie wissen, Torsten, dass es nicht nett ist, uns vorzuwerfen, wir hätten Sie in eine bestimmte Richtung gedrängt.“


    „Gut, gut!“, wehrte er ab. „Es ist ganz allein meine Entscheidung.“


    „Na also!“ Sabine lächelte schon wieder. Und auch Ben Hempel strahlte fast vor Verbindlichkeit. Torsten aber hatte sich bereits wieder in sich selbst zurückgezogen. Ihm war zu Mute, wie bei dem, was er bei sich private Auswertung nannte.


    Drei oder vier Tage nach einem Kampf pflegte er sich daheim in ein kleines Zimmer, das er sein Arbeitszimmer nannte, zurückzuziehen, die Vorhänge herabzulassen und sich das Video des Kampfes ein weiteres Mal zu Gemüte zu fuhren. Er tat das beileibe nicht, um noch einmal den Triumph des Sieges auszukosten, sondern um seine und des Gegners Aktionen und Reaktionen gewissermaßen im stillen Kämmerlein und ohne Hempels und Oldags Sachkommentare zu analysieren und um hier wie da mögliche Mängel, die man vielleicht bisher übersehen hatte, zu erkennen. Und dies tat er ganz genau. Er ließ das Video Szene für Szene vorlaufen, spulte es auch hin und wieder zurück, um einen Vorgang, der sich ihm, was seine Hintergründe. Ursachen und Zusammenhänge anbetraf, noch nicht ganz erschlossen hatte, ein zweites oder drittes Mal zu durchforschen und erlebte den Kampf so noch einmal, aber diesmal aus der Sicht eines nahezu neutralen Psychologen.


    Zweifellos war diese Art, mit Verhaltensweisen seiner Gegner umzugehen, auch von Vorteil für das tägliche Leben; er hatte in dieser Zeit gelernt, hinter Fassaden zu blicken und Gründe für Verhaltensweisen ebenso zu erkennen, wie angemessen auf Aktionen zu reagieren.


    Jetzt allerdings kam er mit dieser Analyse nicht ganz zurecht. Er war sicher, dass die beiden Hempels mit ihrem Disput eine bestimmte Absicht verfolgt hatten, die ebenso sicher vordergründig darin bestanden hatte, ihm das Einverständnis zum Kampf gegen einen Mann der absoluten Weltspitze abzuluchsen. Welche Gründe aber verbargen sich dahinter? Weshalb musste es einer der Besten sein? Und weshalb gleich bei seinem ersten freien Kampf. Das war die Frage, die er im Kopf hin und her drehte und wälzte wie ein Bildhauer seine Steine in der Hoffnung, sie könnten in ihrem Inneren Skulpturen enthalten, die sich von ihm entdecken ließen.


    Um Geld allein konnte es nicht gehen. Auch wenn sich Fraichons Management wahrscheinlich sogar, nur um den Kampf zu bekommen, bereit erklären würde, auf seinen gesamten Anteil an der Kampfbörse zu verzichten.


    Um Ruhm und Ehre auch nicht. Er war Weltmeister; nach dem Reglement hätten sie sich auch einen dritt- oder viertklassigen Gegner aussuchen können und mit dem entsprechenden Reklamerummel hätte auch ein solcher Kampf zu einem Spitzenereignis hochgepuscht werden können, ln derartigen Dingen kannte sich Ben Hempel aus. Er war im Stande, aus jedem Furz seines Weltmeisters eine heroische Tat zu generieren. Das konnte es also auch nicht sein. Was also dann?


    Der Gedanke an eine weitere Möglichkeit, die er nach kurzem überschlägigem Nachdenken als die vermutlich letzte einstufte, traf ihn mit der elementaren Wucht eines eiskalten Wasserfalls. Er verwarf sie sofort, weil sie ihm als ebenso grotesk wie bestürzend erschien, aber ebenso schnell kehrte die Befürchtung zurück, drängte sich ihm wieder auf, weil sich mit dieser Konstellation alles erklären ließe, so erschütternd es auch wäre.


    Abermals wandte er sich an Ben Hempel. aber diesmal blickte er ihm direkt in die Augen. Und er hatte tatsächlich das Gefühl, dass sein forschender Blick Hempel störte. „Könnte es sein", fragte er schließlich, „dass du vor nicht allzu langer Zeit mit meinem alten Freund und Schwager Jan Manthey konferiert hast?"


    Er konnte die Reaktion Sabines nicht sehen, aber er hörte ein Rascheln ihres Kleides neben sich, das klang, als habe sie sich sehr schnell bewegt. Etwa so, wie ein Mensch sich bewegt, wenn er zusammenzuckt. Allerdings konnte er sich dessen nicht sicher sein. Enttäuschend war allerdings die erste Reaktion Bens, die lediglich in einem erstaunten Blick bestand. Ansonsten ließ Ben Hempel überhaupt keine Regung erkennen, außer einem leichten Stirnrunzeln vielleicht, das aussah, als hätte er sich gerade noch die Frage verkniffen, ob Torsten noch ganz bei Tröste sei.


    Dann aber stellte er tatsächlich eine Frage, die jedoch keineswegs den Erfolg haben konnte, den er wahrscheinlich erhoffte, sondern eher den, dass sich Torsten in seinem Verdacht noch bestärkt fühlte. „Wer, bitte, ist dein alter Freund und Schwager Jan Manthey?“, fragte Ben Hempel stirnrunzelnd.


    Torsten Bach war sich sofort darüber im Klaren, dass Hempel log. Wenn Hempel Jan Manthey vielleicht auch nicht persönlich kannte, so wusste er doch zumindest, wer Jan Manthey war. Immerhin war er ein ehemaliger Weltmeister und jetziger Minister des Inneren und einer der geladenen Gäste bei der jüngsten Abendveranstaltung des Hauses Hempel gewesen. Torstens Gefühle waren in diesem Moment ziemlich gemischt. Einerseits hätte er sich selbst auf die Schulter klopfen können, weil er zu der richtigen Schlussfolgerung gelangt war, zum anderen ärgerte er sich mächtig, weil Hempel erstens unaufrichtig zu ihm war und wohl zweitens die Karriere des Mannes, den er noch immer als seinen besten bezeichnete, als so ziemlich beendet ansah. Andernfalls wäre er doch nicht auf die Idee gekommen, ihm, Torsten Bach, dem Weltmeister, den Job vermiesen zu wollen.


    Sabine versuchte ihrem Mann zu Hilfe zu kommen. .Aber Ben!", sagte sie. Es klang wie der nachsichtig verweisende Tonfall einer Mutter, die ihrem schulpflichtigen Sohn beim Masturbieren erwischt hatte. „Du weißt doch, wer Jan Manthey ist. Jan Manthey, der ..."


    „Ja, ja!“, unterbrach Hempel sie. „Es war dumm von mir, so zu reagieren. Natürlich weiß ich, wer Jan Manthey ist. Würdest du uns bitte zehn Minuten allein lassen, Sabine?“


    Sabine Hempel nickte, wandte sich ab und verließ das Büro. Leise und schwebend, wie sie gekommen war. Und ohne sich noch einmal umzublicken.


    „Setz dich, Torsten!“, sagte Hempel und wies auf den Besuchersessel, ein Ledermöbel mit geschnitzten Armlehnen direkt an der Wand unter dem Poster mit dem Portrait des großen alten Weltmeisters aller Klassen. Während Torsten sich setzte, ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass die beiden wohl ungefähr in einem Alter sein mussten, der uralte Sessel und der berühmte Maxe Schmeling. Beide aus einem hartem Holz geschnitzt und ehrlich aufgewachsen, ohne künstliche Düngung und genetische oder medizinische Hilfen, aber eben deshalb antiquiert und angestaubt.


    .Also ... ich will ehrlich zu dir sein“, fuhr Hempel fort, als wäre dies ein seltener und nur für gute Freunde vorbehaltener Vorgang, finden man ihm Lob und Anerkennung zollen müsste. Torsten schwieg, verbissen und aufmerksam. Er spürte, wie sich Ärger in ihm anzuhäufen begann. Das Wort, das er vorhin mit einiger Skepsis gedacht hatte, verschaukelt, traf also offenbar genau den Punkt und verletzte dabei eine Stelle seines Selbstverständnisses, von der sofort Schmerzen in alle Richtungen auszustrahlen begannen.


    „Der Herr Minister war nicht bei mir“, kam Hempel endlich zur Sache. „Schließlich hat er es nicht nötig, zu den Leuten zu gehen, er bestellt die Leute zu sich.“


    Torsten Bach schien es, als sei Ben Hempel etwas kleiner geworden. „Und du bist zu ihm gegangen?“


    „Natürlich bin ich das! Und wir hatten ein langes und intensives Gespräch. Von seiner Seite gesehen war es bestimmt auch sehr ... produktiv ... sagt man wohl.“


    „Und von deiner Seite?“


    „Nun“, sagte Ben Hempel und verzog das Gesicht. „Eigentlich war es gar kein richtiges Gespräch. Es war mehr ein Vorschlag, den er mir machte. Ein Vorschlag, der mir im Grunde genommen nur die Möglichkeit der Annahme offen ließ. Ich ..."


    „Es ging um meine Zukunft, richtig?“


    „Richtig!“, bestätigte Ben Hempel, und Torsten spürte, wie sich eine Gänsehaut auf seinen Armen ausbreitete. Bisher hatte er sich keine Vorstellung davon gemacht, wie ernst es Jan mit seinem Vorschlag war.


    „Er will, dass ich mit dem Boxen aufhöre und in die Politik einsteige. Richtig!“


    .Ja, genau das ist es. Wobei ich keine Ahnung habe, welche Gründe dafür maßgeblich sind. Er will dich im Parlament haben und ist bereit, dafür jeden Preis zu zahlen oder jedes Risiko einzugehen."


    „Da du vom Preis redest, was hat er dir geboten? Immerhin verdienst du mit mir Hunderttausende. Und das könnte noch ein paar Jahre ..."


    Hempel unterbrach ihn mit einer heftigen Handbewegung. „Ja, ja! Natürlich! Das weiß ich selber. Aber Manthey hat mir sehr deutlich gemacht, dass es von meiner Entscheidung abhängen wird, ob ..." Er hob die Schultern mit einer Geste gelinder Resignation und ließ das Ende des Satzes überdeutlich im Raum schweben. Es blieb unausgesprochen, aber Torsten zweifelte nicht daran, dass es lautete: ob ich pleite gehe oder ob sich deine Hunderttausende in Millionen ummünzen lassen.“ Ben Hempel behielt seine Schultern so lange oben, bis er an Torstens Mimik erkannt hatte, dass der den Satz für sich vollendet hatte, dann ließ er sie mit einer Geste theatralischer Resignation wieder sinken und sagte: „So ist das! Und du weißt, dass man in der heutigen Zeit mit Derartigem leben muss.“


    Ja, natürlich wusste Torsten das. Aber er wusste auch, dass es ihm durchaus gelingen konnte, den beiden einen dicken Strich durch die Rechnung zu machen. „Deshalb also Fraichon“, sagte er. „Weil ihr hofft, dass ich nach dem Kampf gegen ihn die Schnauze endgültig voll habe. Immer noch richtig?“


    „Ich nicht!“, sagte Hempel mit Nachdruck. „Er!“


    Da stand Torsten auf, nickte erst Ben Hempel und dann dem längst verstorbenen Maxe Schmeling an der Wand zu und ging.


    Vor der Tür wartete Sabine Hempel auf Ihn. „Wie ist es ausgegangen, Torsten?“


    Er lächelte sie an. „Wie das Hornberger Schießen“, sagte er und wandte sich der Außentür zu. Im Vorbeigehen berührte er sie an der Schulter. .Aber eins weiß ich jetzt sicher. Wir beide. Gnädigste, wir beide werden nie zusammen fliegen.“


    Als die Außentür hinter ihm ins Schloss fiel, ärgerte er sich, dass er sich nicht umgeblickt hatte. Er hätte zu gern Sabine Hempels Gesicht gesehen.




    


    Auf Abwegen



    


    „Das war wirklich das letzte Mal“, erklärte Sabine Hempel, als Bach das Büro verlassen hatte. „Ich werde nie wieder für dich Theater spielen.“ Ihre Stimme klang weder entschlossen noch verärgert, sondern ein wenig zittrig, als wäre sie den Tränen nahe.


    Ben schüttelte langsam den Kopf. „Du hast nicht nur für mich Theater gespielt, Biene“, sagte er. „Für dich auch.“


    „Wieso auch für mich?“


    Es sah aus, als wollte Ben auffahren, aber er beherrschte sich und hob nur die Schultern. „Schließlich ist das hier ja auch deine Existenz, nicht wahr?“


    „Ist es wirklich so schlimm?“


    „Noch schlimmer! Er hat mir ein Ultimatum gestellt.“


    Sie dachte kurz nach. „Das setzt voraus, dass er dich in der Hand hat oder...?“


    Ben hob noch einmal die Schultern. „In der Hand, in der Hand, was heißt das schon? Er könnte uns erheblich schaden, sagen wir es so.“


    „Wie erheblich?“


    „Ich sprach von unserer Existenz. So erheblich! Immerhin ist er der


    Innenminister.“ Bens Ton deutete an, dass er sich der Grenze seiner Beherrschung näherte. Offenbar gab es wirklich Probleme mit dem Stall. Auch wenn Sabine im Moment keine Vorstellung hatte, wo diese Probleme liegen könnten. Nach landläufigen Maßstäben betrachtet, verdiente sich Ben zur Zeit dumm und dämlich. Sie trat an den Schreibtisch heran und beugte sich ein wenig zu ihm hinab. „Das klingt nicht sehr optimistisch, mein Lieber.“


    Ben blickte sie starr an. Seine Stirn war von tiefen Falten durchzogen, die ihn um Jahre älter aussehen ließen. Plötzlich hob er die Hand, ballte sie zur Faust und schlug mit erstaunlicher Kraft auf die polierte Kunststoffplatte seines Schreibtisches. Der Schlag krachte wie ein Schuss und die herumspringenden Bleistifte, Kugelschreiber, Heftklammern und was sonst noch alles auf der Platte herumlag, verursachten Geräusche, als würde nebenan im Fernsehen das Niedergehen einer Gerölllawine übertragen. Sabine war sicher, dass Bens Faust noch nach Stunden schmerzen würde.


    „Er ist ein Schwein!“, presste Ben nach einer kurzen Pause der Besinnung heraus. „Ein gottverdammtes Schwein!“


    Sie hatte ihn noch nie so zornig gesehen. Zumindest nicht in der Art zornig, in diesem für ihn überaus ungewöhnlichen Zustand, der ihr ein Gemisch aus Wut und Verärgerung zu sein schien, in das sich, wenn sie sich nicht sehr irrte, auch etwas wie Furcht mischte.


    Das machte sie um so betroffener, als sie Ben so nicht kannte. In den zweiundzwanzig Jahren ihrer Ehe hatte sie ihn als einen überaus beherrschten Menschen kennengelernt. als jemanden, der kaum je aus sich herausging, der sich weder laut ärgerte noch laut freute. Nicht ein einziges Mal in all der Zeit hatte sie erlebt, dass er jemanden angeschrien hätte, er konnte kalt und bissig sein, er konnte jemanden im Flüsterton Dinge sagen, die wie Keulenschläge waren, aber dass er laut wurde, schien absolut unmöglich.


    Um so schlimmer wirkte dieser plötzliche Ausbruch auf sie.


    Und sie war sich absolut sicher, dass es, wenn er sich in diesem Zustand befand, keinen Sinn hatte, weiter in ihn zu dringen, um zu erfahren, was ihn derart aus der Bahn geworfen hatte. Er hatte in all den Jahren noch nicht ein einziges Mal mit ihr über seine Geschäfte geredet. Ehe er von sich aus auf die Idee käme, ihr seine Probleme darzulegen, würde er sich wahrscheinlich lieber die Zunge abbeißen. Es waren seine Probleme, nicht ihre. Seine Lebensprämisse lief darauf hinaus, dass er als Mann die materiellen Voraussetzungen zu schaffen hatte, damit sie als Frau ihnen beiden das tägliche Leben so angenehm wie möglich gestalten konnte.


    Da sie aber sicher war, dass sein Zustand mit dem Besuch bei Jan Manthey zusammenhing, hatte sie durchaus keine Lust, ein völlig anderes Thema anzuschlagen. Sie hoffte, dass auch eine kleine Abweichung ausreichen würde, ihn wieder einigermaßen in die Spur zu bringen.


    „Hast du eine Ahnung, weshalb Jan überhaupt in die Politik eingestiegen ist“, fragte sie und beobachtete dabei genau seine Mimik.


    Er schien sich wieder einigermaßen gefangen zu haben. Vielleicht hatte ihn auch der Faustschlag und der zweifellos daraus resultierende Schmerz so erschüttert, dass er sich nun bemühte, Gelassenheit zu demonstrieren. Er hob die Schultern und verzog das Gesicht. „Publicity, Geld, Macht, was weiß ich?“


    Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen, hätte seine Hand in ihre Hände genommen und wie bei einem Kind die schmerzende Stelle bepustet. Sie tat es nicht, weil sie sich vorstellen konnte, wie er reagiert hätte. Er würde sie mit einer Mischung aus der unerschütterlichen Zuneigung angesehen haben, zu der seine Liebe mit den Jahren geronnen war und der Frage, ob sie ihn auf die Schippe nehmen wolle oder nicht mehr alle Tassen im Schrank habe. Also wandte sie sich halb der


    Tür zu und sagte wie nebenher: „Nein, mein Lieber, das wären alles keine akzeptablen Gründe gewesen. Denn wäre er Rennfahrer geblieben, er hätte heute eine noch höhere Publicity gehabt, ein noch größeres Haus und noch schönere Frauen.“


    „Unsinn! Was weißt du schon von seinem Haus und seinen Weibern?"


    „Nichts! Aber ich weiß, dass ich Recht habe.“


    Ein erstes kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. „Weibliche Intuition,


    wie?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Keine Intuition. Nur Bildzeitung, Lesezirkel, Intime Post und solche hochwichtigen Erzeugnisse unserer Medienkultur. Du könntest das alles selber lesen, wenn du etwas lesen würdest Er öffnete den Mund, um zu protestieren und sie fügte schnell hinzu: außer dem Boxring und dem Börsenblatt.“


    Das Lächeln auf seinem Gesicht wurde breiter. Und schließlich so breit, dass sie annahm, einen erneuten Anlauf wagen zu können. „Wieso kann er uns schaden, Ben?“


    Die Geste, mit der er durch die dicke Luft über seinen Schreibtisch wischte, war eindeutig. Er hielt die Dinge, so sehr sie ihn auch belasteten, für noch nicht spruchreif. Oder überhaupt für eine Mitteilung ungeeignet.


    „Habt ihr Kämpfe abgesprochen oder ...“ Sie brach ab, als sie sah, dass das Lächeln um seinen Mund zuerst einfror und dann blitzschnell schmolz.


    „Von den Kämpfen des Hempel-Stalles ist noch nie einer abgesprochen worden“, sagte er mit ernster Würde. Und sie glaubte ihm aufs Wort.


    Noch einmal wandte sie der Tür den Rücken und trat wieder an seinen Schreibtisch. „Oder ist jemand von deinen Leuten gedopt worden, Ben? Das könnte doch ohne dein Wissen ...“


    Er stemmte sich hoch und stand ihr gegenüber. Ebenfalls ein wenig vorgeneigt wie sie. „In diesem Laden geschieht nichts ohne mein Wissen“, erklärte er. „Und nun wollen wir davon ausgehen, dass die Inquisition seit ein paar hundert Jahren abgeschafft ist, ja?" Damit sank er zurück in seinen Sessel und Sabine spürte wieder das Bedürfnis, ihm in irgendeiner Weise mitzuteilen, dass sie immer an seiner Seite sein werde, was auch geschehen möge.


    Aber sie tat es wieder nicht.


    Stattdessen wandte sie sich nun endgültig zum Gehen. „Nun“, sagte sie zu der noch geschlossenen Tür. „Vielleicht bekomme ich ja an anderer Stelle heraus, wie dein Problem beschaffen ist.“


    Sie hörte, wie er sich in seinen Sessel bewegte und auch den tiefen Atemzug, der seine momentane Sprachlosigkeit beendete und legte die Hand auf den Türknauf.


    „He, Sabine!“, sagte er mit einer Stimme, der man überhaupt keine Regung anhörte. Sie klang vollkommen neutral, aber gerade das wies auf den Grad der Beherrschung hin, die er sich auferlegte. „Komm nicht auf die Idee, dich mit Manthey anzulegen.“


    Sie lächelte ihm über die Schulter zu. .Aber, wie werde ich denn?“ sagte sie. „Gegen deinen Willen doch nicht!“ Dann ging sie.


    Sie betrat die Chefgarage durch die Nebentür vom Bürogebäude aus und ging gewohnheitsmäßig auf ihren roten Flitzer mit dem springenden Rappen im Logo zu. Ben hatte ihr den kleinen Ferrari zum Vierzigsten geschenkt, obwohl natürlich alle Welt wusste, dass der Name dieser Traditionsfirma nur noch existierte, weil er einen besseren Klang hatte als der Name Fiat.


    Sie hatte den Schlüsselchip bereits in der Hand, als irgendwo in ihr eine Art Warnleuchte zu blinken begann. Sie hatte etwas Ungewöhnliches vor, etwas, von dem Ben ihr unmissverständlich mitgeteilt hatte, dass er nichts davon hielt, und deshalb sollte sie sich, wenigstens was den überschaubaren Bereich anbelangte, nach Möglichkeit absichern. Also trat sie ein paar Schritte zurück und blickte sich in der Garage um. Drei Fahrzeuge kamen in Frage. Ihr kleiner Ferrari, den sie am liebsten benutzte, wenn sie selbst fuhr, der Wagen Bens, ein großer schwarzer Mercedes, der mehr der Repräsentation als dem Transport diente und der Dreitonner-Jeep hinten in der Ecke, dessen größter Gewichtsanteil durch die Panzerung der Kabine aufgebracht wurde. Der Mercedes kam nicht in Frage, erstens fuhr sie ihn nicht gern, weil er ihr träger und unbeweglicher erschien, als er vielleicht wirklich war und zweitens war es möglich, dass Ben ihn noch brauchte.


    Blieb also der Jeep, eine Wahl, die sich als offenbar richtig erwies, denn als sie eingestiegen war und den Vierpunktgurt einklinkte, erlosch die virtuelle Warnblinkleuchte in ihrem Kopf.


    Jedes Mal, wenn sie die Tür dieses Fahrzeugs schloss, genoss sie das Geräusch, mit dem die Panzerplatten in die Falze schlugen, eine Art dumpfes „Plopp!“, das wie das Schließen eines Tresorschotts klang und bei ihr sofort gefühlsmäßig mit erhöhter Sicherheit assoziiert wurde. Sie lehnte sich wohlig zurück, startete den Motor, dessen satter Sound der Anfangssequenz einer riesigen Orgel ähnelte und jonglierte das Fahrzeug aus der Ecke. Das Garagentor öffnete sich automatisch, als sie die Scheinwerfer einschaltete.


    Den gewundenen Weg zwischen den Taxushecken fuhr sie so zügig entlang, dass sie den durch die Breitreifen aufgeworfenen Kies in den Radkästen rasseln hörte. Wenn sie Bens Reaktion richtig einschätzte. würde sie um die erste Kurve verschwunden sein, ehe er an das Fenster trat, um nach ihr Ausschau zu halten. Sie nahm an, dass die Geräusche des sich öffnenden und schließenden Garagentors und des wegfahrenden Jeeps ihn aufgeschreckt haben würden, sie rechnete aber auch damit, dass er zwei bis drei Minuten brauchte, ehe er sich von seiner Arbeit losgerissen hatte, um hinüber zum Fenster zu eilen. Sie warf einen Blick auf das Handy, das auf dem Nebensitz lag. Aber das Handy blieb stumm. Wahrscheinlich hatte Ben sich längst wieder so tief in seine Arbeit vergraben, dass nichts anderes mehr für ihn existierte als die Probleme seiner Firma. Von denen offenbar zumindest eins nicht zu unterschätzen war.


    Als sie sich dem Haupteingang des Camps näherte, trat der Pförtner aus seinem Holzhäuschen, setzte im Laufen die Uniformmütze auf und baute sich breitbeinig vor dem Tor auf, ein junger Mann um die Zwanzig, der sein langes, rötliches Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengerafft hatte. Sie sah ihn heute zum ersten Mal, wahrscheinlich war er erst vor kurzem neu eingestellt worden und wahrscheinlich deshalb hielt er sich (wie sie vermutete, als einziger der Sicherheitsleute) genauestens an Bens Weisungen, obwohl Ben die eigenen Festlegungen schon seit Jahren nicht mehr kontrolliert hatte.


    Er hob die Rechte mit dem Depolarisator vor die Augen und prüfte, während sie ohne abzubremsen auf die geschlossenen Flügel des Tors zufuhr, den von den Scheinwerfern abgestrahlten Code. Der Diensteifer des Jungen erheiterte und rührte sie gleichzeitig. Seit mindestens drei Jahren war sie nicht mehr in dieser Weise kontrolliert worden. Die Pförtner kannten die Fahrzeuge der Hempels, sahen, wer hinter dem Lenkrad saß und bedienten unaufgefordert den Toröffner. So lief das seit Jahren und dass es so lief, war richtig und vernünftig, auch wenn da die Weisung des obersten Chefs war, dass man die Fahrzeugcodes zu kontrollieren habe, einerlei, wer sich im Fahrzeug befinde. Diese Art von Sicherheitsvorkehrungen hatte sich längst überholt. Wenn es den Gangstern gelungen war, Kreditkarten- und Schlüsselcodes zu knacken, zu manipulieren oder neu zu programmieren, dann bildeten die Eigentumscodes von Fahrzeugen schon überhaupt kein Hindernis mehr für sie.


    Endlich trat der junge Mann zur Seite und bediente den Öffner. Allerdings war sie dem Tor bereits so nahe gekommen, dass sie doch noch abbremsen musste. Sie nahm es als einen Hinweis des Schicksals, ließ das Fahrerfenster herab und winkte den Mann heran. Er kam zögernd herüber, und je weiter er sich näherte, umso betroffener war sie über das Maß an Hässlichkeit, das sich in diesem jungen, rotgerahmten Gesicht konzentrierte. Abgesehen davon, dass die Nase offenbar gebrachen und enorm schief zusammengewachsen und das rechte Ohr verstümmelt war, ähnelte sein Gesicht auf bestürzende Weise der Mondoberfläche, wie sie auf Bildern der älteren Forschungsmissionen kurz nach dem Rückstart zu sehen gewesen waren. Dieses Gesicht war dicht an dicht von kraterähnlichen Pockennarben und großen Pickeln überzogen. Da die Haut der Narben sehr hell und die der Pickel an der Basis von einem kräftigen Rot und an den Spitzen giftig gelb war. löste sich das eigentliche Gesicht darunter optisch auf, als wäre es hinter einer halbtransparenten Tarnmaske verborgen. Eingerahmt von einer rötlichkrausen Mähne und nach oben abgeschlossen durch eine dunkelblaue Ballonmütze hätte dieses Gesicht durchaus in einen der alten Horrorfilme um das Monster Freddy Krüger gepasst.


    „Ja bitte, gnä... Frau?“, sagte der junge Mann mit einer Stimme, die kratzig und uneben klang und auf diese Weise sehr gut mit seinem Gesicht harmonierte.


    Sabine Hempel zwang sich, ihn auch weiterhin anzusehen, und sie machte dabei die erstaunliche Feststellung, dass sie sich sehr schnell mit dem ungewöhnlichen Anblick abfand. Zumal die Augen des jungen Mannes vieles wieder wettmachten. Sie waren von einem samtwarmen Dunkelbraun und jetzt, da er sich ein wenig zu ihrem Fenster herabbeugte, sah sie in ihrem Hintergrund zuerst die forschende Frage nach ihrer Reaktion auf sein Aussehen und gleich darauf die Verwunderung, dass sie nicht die geringste Spur von Abscheu erkennen ließ.


    Sie lehnte sich ein wenig nach links und lächelte ihn an. „Es kann gut sein, dass mein Mann sie an ruft, um herauszubekommen, ob ich das Camp verlassen habe“, sagte sie. Wären Sie bereit, für mich zu lügen?“


    Das verwüstete Gesicht des jungen Mannes verzog sich ein wenig und sein Mund entblößte zwei Reihen blendend weißer Zähne, die viel zu ebenmäßig waren, um echt zu sein. Sie hoffte, dass die Gebärde ein Lächeln sein sollte. „Ich muss nämlich unbedingt begann sie gegen ihren Willen eine Erklärung, wurde aber von einer Geste des Jungen unterbrochen, von einer schnellen senkrechten Handbewegung in Fahrtrichtung, die ihr den Satz abschnitt.


    „Aber selbstverständlich, gnä... Frau! Ich habe Sie hier seit heute Morgen nicht mehr gesehen.“


    Sie nickte, murmelte ein „Dankeschön!“ und fuhr durch das Tor, dessen Flügel sich längst geöffnet hatten, nach draußen. Direkt hinter dem Tor bog sie nach rechts auf die Asphaltstraße ab, die nach etwa zwei Kilometern Fahrt den Zubringer in Richtung Norden erreichen würde. Vorerst jedoch begleitete sie auf ihrer rechten Seite der Zaun des Camps, dessen altersdunkle Bretter mit Graffitis verziert waren, die sich nur unwesentlich von Höhlenzeichnungen unterschieden. Sie sah die primitive Darstellung eines nackten Paares, das auf einer riesigen Jahreszahl 2000, sie kniend und er hinter ihr stehend in Hundemanier kopulierte und darunter in roten, blau umrandeten und mit violetten Schlagschatten versehenen Lettern die Zeile: ERINNERT EUCH AN JENE ZEITEN, DA KONNTE MAN NOCH PRÄCHTIG REITEN!


    und ähnliche mit Texten versehene Collagen, die wenigstens noch die Spur einer Aussage aufwiesen, während ein Stück weiter zur Ecke hin dann nur noch die ekelhaft ordinären Symbole menschlicher Genitalien dominierten. Ben hatte anfangs den Zaun aller halben Jahre neu streichen lassen, aber es hatte natürlich keinen Sinn gehabt, eine glatte Fläche von dieser Größe musste die Sprayer einfach anlocken. Was ja auch durchaus positive Aspekte hätte haben können, wenn die ehemals wirklich große Kunst des Graffiti nicht längst in die Niederungen primitiver Kulturlosigkeit abgeglitten und zu nacktem pornografischen Symbolismus geworden wäre.


    Hinter der Ecke des Bretterzaunes machte die automatische Mautkennung mit einem dreimaligen Fiepen darauf aufmerksam, dass sie eingeschaltet werden wollte. Mit leichtem Widerwillen drückte Sabine die Taste. Dreimal würde nun auf dem Weg nach Norden per Funk die Kontonummer Bens abgefordert und ein nicht unerheblicher Mautbetrag abgebucht werden.


    Wenig später passierte sie die Baustelle einer nach Osten verlaufenden Umgehungsstraße, die zum größten Teil von den Anwohnern selbst finanziert wurde. Nach ihrer Fertigstellung sollte sie in einem großen Linksbogen um die Stadt und dabei vor allem um die gefährlichen Innenbezirke herum fuhren und sowohl Zeitaufwand wie Risiken minimieren. Sabine bog jedoch nicht nach links, sondern nach rechts in die Terrassenvorstadt ab. Zur Zeit war die Nordtangente noch nicht anders zu erreichen als durch die Außenbezirke und die grauen Slums des Zentrums, gefahrvoll nicht nur wegen der engen Kurven, schmalen Gassen und abbröckelnden Fassaden, sondern vor allem wegen der durch all diese Umstände erzwungenen langsamen Fahrweise, die das in den Innenbereichen hausende Gelichter immer wieder zu Versuchen verführte, ihren Interessen an den Fahrzeugen und deren Insassen die Tat folgen zu lassen.


    Sie befand sich in der Zwischenzeit auf der Einfallstraße der Nord Süd-Achse, einer ehemaligen sechsspurigen Prachtstraße mit bepflanztem Mittelstreifen und Alleebäumen im Fußgängerbereich. Der Verkehr war mäßig, zwei Spuren hätten heutigentags in dieser Gegend massig ausgereicht, aber da der Betonasphalt kaum an Qualität verloren hatte und hier mit Kontrollen ohnehin nicht zu rechnen war. beschleunigte sie den Jeep auf weit über die zugelassene Geschwindigkeit von einhundert Stundenkilometern. Der Mittelstreifen mit seinen seit undenklichen Zeiten nicht mehr geschnittenen und gepflegten Büschen wurde zur graugrünen Mauer und die Stämme der sich wie schwarze Riesenhände anklagend in den verhangenen Himmel reckenden Baumleichen am Straßenrand reflektierten die Fahrgeräusche des Jeeps, dass es klang wie ein nicht enden wollender Wirbel auf einem mangelhaft gespannten Trommelfell.


    Dort, wo die Häuser höher, älter und grauer und die Straßen enger wurden, kam zwischen den Büschen des Mittelstreifens eine uralte Straßenbahn in Sicht, die dort seit Jahren herumstand, ein Messgerät für Verfall und Fäulnis, das zu entfernen vergessen worden war, als deutlich wurde, dass der Fortschritt von Verfall und Fäulnis einhundert Prozent erreicht hatte. Mit den Jahren war aus dem mit Reklamen bunt bemalten Fahrzeug ein nackter, braungescheckter Kasten geworden, dem die Zeit auch den letzten Rest von Ähnlichkeit mit einem mobilen Gerät genommen hatte.


    Sabine blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war erst kurz nach elf. Wenn alles zügig lief, konnte sie vor Einbruch der Nacht zurück sein. Wenn sie jedoch mehr Zeit brauchte, als sie hoffte, würde sie in der Gegend, in die sie jetzt einfuhr, sämtliche Sicherheitseinrichtungen aktivieren müssen. Nachts war es hier im Zentrum der Stadt nicht anheimelnder als in einer Geisterbahn. Mit dem Unterschied, dass es in einer Geisterbahn weniger gefährlich war. Da die Tageszeiten der Streuner aber erfahrungsgemäß anders lagen als die der normalen Bürger, ihr Tag endete zumeist erst am Morgen und begann deshalb nicht vor Mittag, konnte sie sich im Moment noch damit begnügen. lediglich Türen und Fensterheber zu verriegeln.


    Sie trat kurz auf die Bremse und als sie spürte, dass der Jeep auszubrechen versuchte, zog sie ihn halb nach rechts in eine der vielfach gewundenen Straßen der Innenstadt hinein. Wäre sie eine jener bedauernswerten und für ihren Geschmack zumeist äußerst schlampig gekleideten Ökofaschistinnen gewesen, wahrscheinlich hätte ihr Herz beim Anblick der heruntergekommenen Fassaden der Häuser höher geschlagen. Denn es war unverkennbar, dass die Natur hier in den Innenstädten dabei war, einen ihrer größten Siege über die menschliche Zivilisation zu erringen. So begannen zum Beispiel die Straßenbeläge langsam aber sicher den mit Rasensteinen gepflasterten Parkplätzen in den eleganten Vororten zu ähneln. Überall in den Rissen, die den Asphalt wie ein gigantisches Spinnennetz überzogen, hatten sich Gras und Nesseln angesiedelt, die teilweise bereits Höhen von fast einem Meter erreicht hatten. Und dort, wo in den tiefen Straßenschluchten das magere Licht nicht ausreichte, um höhere Pflanzen wachsen zu lassen, waren Moose und Flechten an ihre Stelle getreten und bereiteten das Saatbett für Büsche und Bäume. Nicht viel anders erging es den Häusern, die mit ihrem abbröckelnden Putz aussahen wie die surrealistischen Skulpturen eines verrückt gewordenen Schülers des Malers und Designers Hundertwasser. ln der Tiefe der asphaltierten oder gepflasterten Gassen war das Klima feucht und dumpfig, ein idealer Nährboden für niedere Gewächse, die den Kalk aus dem Putz sogen und die Fassaden bis in eine Höhe von mehreren Metern mit einem grünlichen oder bräunlichen Anflug versahen. Darüber wurde der Putz von der Sonne ausgedörrt und verfiel nicht weniger langsam als der in der Tiefe. Die Dächer aber waren längst zum Spielzeug der immer häufiger auftretenden Wirbelstürme geworden. Das Zentrum der Stadt war dabei, langsam aber unaufhaltsam dem urtümlichen Chaos unberührter Natur entgegenzusinken.


    Und so seltsam ihr das bei rationalem Überlegen auch verkommen mochte, sie empfand kein Bedauern bei diesem Gedanken.


    Als sie den ehemaligen Marktplatz der Stadt erreichte, nahm sie den Fuß ganz vom Gas. Wie stets, wenn sie in diese Gegend kam, faszinierte sie der Anblick der Gebäude jenseits des freien Platzes, ein graubraunes vielfach gegliedertes und zerklüftetes Gebirge, das kaum noch Spuren menschlicher Hände erkennen ließ. Selbst die Fensterhöhlen, aus denen hier und da bereits kapitale Bäume dem Licht entgegen strebten, wirkten keineswegs künstlich, sondern hatten sich längst dem allgemeinen Trend des Verfalls angeschlossen und wiesen Kanten auf, die verblüffend natürlich gewachsenen Strukturen ähnelten.


    Sie überquerte den Markt, und da die Häuser nun für einen Moment weiter zurücktraten, wurde ihr der Blick freigegeben auf die Ruß- und Brandmale in den Winkeln fast aller Erdgeschosswände, schwarze Spuren der Feuer von Streunerbanden, die Nächtens hier im toten Stadtzentrum ihr Unwesen trieben. Wegen dieser Asozialen und ihrer Raubzüge machte sie sich die meisten Sorgen. Wenn sie heute Abend zurückkommen würde, konnte es durchaus bereits finster sein. Und dann wäre es besser, sie würde die Innenstadt nicht in einem, wenn auch gepanzerten, Jeep durchqueren, sondern in einem wirklichen echten Panzer.


    Dann fuhr sie in die engen Gassen des gegenüberliegenden Stadtteils ein und musste den Fuß noch mehrmals fast ganz vom Gas nehmen, wollte sie nicht einen Bordstein überfahren oder gar eine der maroden Fassaden tuschieren. Immerhin kam sie, da das Zentrum der Stadt selbst zu dieser frühen Tageszeit von allen vernünftigen Menschen gemieden wurde, gut voran. Auch weil sie sich im Grunde nicht um den Weg kümmern musste. In dieser Stadt konnte man sich nicht verfahren, wenn man die Augen offen hielt. Denn da alle, die gezwungen waren, das Zentrum zu durchqueren, denselben, nämlich den kürzesten, Weg nahmen, musste sie nur den beiden rechten der drei dunklen Streifen folgen, die von den Reifen Tausender von Fahrzeugen auf dem brüchigen Asphalt hinterlassen worden waren, und die auch der heftigste Regen nie abzuwaschen vermochte. Acht geben musste sie eigentlich nur auf den Gegenverkehr, aber der war selbst zu dieser Vormittagsstunde so mager, dass sie bisher keinem einzigen Fahrzeug begegnet war.


    Sie gelangte ohne jeden Zwischenfall bis in die nördlichen Viertel der Stadt und zwar bis an den Punkt, wo sie bereits den Anfang der Ausfallstraße erkennen konnte. Und genau dort, wo sich in der fernen himmelgrauen Lücke zwischen den Häusern das erste zaghafte Grün eines Mittelstreifens andeutete, geschah es dann schließlich doch noch.


    Sie wollte eben beschleunigen, als der Mann, nein, das Wesen (denn nach seinem Äußeren zu schließen, war es fraglich, ob es sich wirklich noch um einen Mann handelte) förmlich auf die Kühlerhaube flog und dort liegen blieb. Er musste aus einem der dunklen Hauseingänge rechts von ihr gekommen sein, gesprungen oder geschleudert, das ließ sich nicht feststellen, jedenfalls war seine Haltung waagerecht wie die eines Schwimmers beim Startsprung, und wie ein Schwimmer beim Startsprung hielt er zumindest einen Arm flach ausgestreckt nach vom. Den anderen Arm konnte sie nicht erkennen und angesichts des übrigen Zustandes der Gestalt tippte sie darauf, dass er nicht vorhanden war. Das Nächste, was ihr auffiel, war, dass das fliegende Geschöpf sehr kurz war, viel kürzer als ein normaler liegender oder wie in diesem Fall, fliegender Mensch. Den Grund erkannte sie später, als sie sich von dem Schock über den Anblick des nahezu unmenschlichen Gesichtes erholt hatte. Das Ding hatte keine Beine. Ebenso wenig, wie es Ohren und Nase hatte. Sie sah einen Wald verfilzten graubraunen Haares, hinter dem sie ein Gesicht vermutete, mitten darin ein kreisrunde rote Narbe, etwas seitlich versetzt darüber ein einzelnes schwarzes Auge voll brennenden Feuers und darunter ein dunkles Loch, das sie nur mit Mühe als Mund zu identifizieren vermochte.


    Einen Moment lang lag das Wesen auf der Motorhaube, das entsetzliche Gesicht von außen gegen die Windschutzscheibe gepresst und schrie. Es schrie mit weit offenem Mund, und offenbar waren es seine Wut und sein Frust, was es hinausschrie, und dabei verzog es seine schon ohnehin abstrus hässliche Fratze so, dass sie befürchtete, es werde jeden Moment auf die irrsinnige Idee kommen, mit seinem zahnlosen Maul in die Scheibenwischer zu beißen.


    Sie bremste abrupt, nicht bewusst und nicht absichtlich, sondern einfach nur vor Schreck, und der Krüppel rollte von der Kühlerhaube, ebenso passiv und ungelenk steif, wie ein gekeultes Schwein in der Abdeckerei aus der Mulde des Transportkippers purzelt.


    Danach setzte sie ein Stück zurück, nicht viel, nur vielleicht zwei oder drei Meter, bis sie diese Überbleibsel eines Ersatzteilspenders, der ehemals ein Mensch gewesen waren, auf der Straße liegen sehen konnte. Da lag das Ding, ein dunkler unförmiger Gegenstand, den niemand, der die Szene auf der Kühlerhaube nicht selbst miterlebt hatte, für einen Menschen und das, was sich davon abspreizte, für einen Arm gehalten hätte.


    Sie hatte die Hand bereits an der Türverriegelung, als sie ein Geräusch hörte, das ihr das Blut nicht nur in dieser Hand gefrieren ließ. Und sie begriff, dass sie sich soeben fast dazu hätte hinreißen lassen, einer Prägung zu folgen, die wohl entstanden sein musste, als die Menschen noch in Horden zusammengelebt hatten, notgedrungen, weil sie sich anders einander nicht gegen die wilden Tiere hätten beistehen können. Sie hatte tatsächlich Hilfe leisten wollen oder sich wenigstens doch überzeugen wollen, ob Hilfe noch möglich war, eine Handlungsweise, die heutzutage selbst in ihren Kreisen bestenfalls ein süffisantes Lächeln hervorgerufen hätte, hier in diesem abgelegenen Stadtteil aber durchaus ein wesentlich fataleres Ergebnis gehabt hätte. Wie ihr sofort bewiesen wurde.


    Das Geräusch, das ihre Hand unterhalb der Türverriegelung hatte verharren lassen, schien plötzlich von allen Seiten zu kommen, wurde lauter und aggressiver und dann sah sie die Quelle dieses Geräusches. Und diese Quelle kam tatsächlich von allen Seiten. Eine Bande von Streunern, die den Krüppel offenbar als Falle, als Bremse, Waffe oder wie das auch immer zu bezeichnen war, benutzt hatte, und wie die Tatsache, dass der Jeep plötzlich vollkommen eingekreist war, bewies, mit durchschlagendem Erfolg.


    Obwohl sie wusste, dass im Moment keine akute Gefahr bestand, duckte sie sich unwillkürlich, als die ersten Schläge auf die Frontscheibe klatschten. Irgend etwas tief in ihrem Inneren, das den Menschen wohl zu einer Zeit eingepflanzt worden war, als sie sich allerhöchstem mit Fellen am Körper und Haaren auf dem Kopf gegen Schläge zu schützen vermochten, hatte ihr geraten, sich entsprechend


    dem Vorbild des Igels zu verhalten und möglichst Kugel form anzunehmen, wobei sie, einen körperlichen Vorteil, den der Mensch gegenüber dem Igel nun mal hatte, nutzend, noch die Arme über dem Hinterkopf verschränken konnte. Allerdings dauerte es höchstens fünf Sekunden, dann war es ihrem rationalen Verstand gelungen, das Unterbewusstsein wieder in den Hintergrund zu verbannen, und sie richtete sich auf. In der Zwischenzeit befanden sich unter den Streunern einige, die über Waffen oder waffenähnliche Gegenstände verfugten, teilweise Geräte, die, wenn schon nicht der Karosseriepanzerung, so doch zumindest dem Sicherheitsglas der Scheiben, vor allem aber der Bereifung gefährlich werden konnten.


    Halb rechts von ihr, unmittelbar neben dem linken Kotflügel, stand ein Hüne, den man, wäre er einem unter anderen Vorzeichen begegnet, für einen Bettelmönch hätte halten können. Der Mann war sehr groß, mindestens einsneunzig, trug eine abgewetzte braune Kutte mit einem schmutziggrünen geflochtenen Strick um die Körpermitte, und sein fast schwarzer Haarschopf war wahrscheinlich noch nie mit einer Schere oder Wasser und schon gar nicht mit Shampoo in Berührung gekommen. Seine Augen waren wie Pistolenkugeln, klein, dunkel und stechend, ihre Umgebung eingefallen und blau unterlaufen wie Metall, das sich durch den Einfluss von Feuer verwandelt hat und dabei blasig und brüchig geworden ist. Sie sah, wie er schrie und dabei eine unterbrochene Reihe schadhafter brauner und grauer Zähne entblößte, und sie war, obwohl sie das, was er schrie, nicht verstehen konnte, ziemlich sicher, dass es unflätige Schimpfworte waren. Immer noch schreiend warf er sich seitlich auf die Motorhaube, was ihm augenblicklich andere nachtaten, Sekunden später war das ganze vordere Drittel des Jeeps unter Angreifern verborgen: von denen der Hüne zweifellos der aggressivste war. Sie sah, wie er fordernd eine Hand nach hinten ausstreckte und wie ihm jemand, der um keinen Deut leutseliger aussah als er, einen keulenförmigen Metallgegenstand in diese Hand drückte. Mit der anderen Hand fuchtelte er heftig herum, offenbar in der Absicht, seine Leute von der Motorhaube zu scheuchen, damit er mit seiner Waffe ausholen konnte, ohne dabei behindert zu werden. Eine der Gestalten kroch auf die anderen hinauf, verharrte einen Moment lang und drehte sich, ihren Abstieg von der Motorhaube vorbereitend, langsam herum. Sabine sah einen Moment lang eine Fratze, die fast auf den Punkt genau dem Gesicht der hundert Jahre alten Märchenhexe aus einem japanischen Horrorcartoon entsprach und gleich darauf den rosig nackten Hintern einer jungen Frau. Und zweifellos gehörte beides ein und derselben Besitzerin.


    Da endlich hatte sich Sabine so weit gefangen, dass sie sich wehren konnte. Sie griff nach dem Regler der Abwehrelektronik und drehte ihn mit einer einzigen Bewegung von Null auf volle Kraft. Es war. als wäre zwischen den Besetzern der Motorhaube eine Bombe explodiert. Wie die Fetzen einer Explosion flogen sie nach allen Seiten davon. Sie hörte Flüche. Schreie, ein vom Bug zum Heck verlaufendes Rumpeln auf dem Wagendach und Gerappel auf der Straße, dann war der Spuk verschwunden, wie Geister hineingehuscht in Türnischen, Fensterhöhlen und Gullyschächte. Urplötzlich lag die Straße wieder ruhig vor ihr. sogar das Wesen ohne Beine und mit nur einem Arm war, wie auch immer, von der Bildfläche verschwunden. Die einzige Bewegung, die sie im Moment wahrzunehmen vermochte, fand an den Hauswänden rechts und links von ihr statt, zitternde schnell bewegte Reflexe im Farbton reifer Hauspflaumen, hervorgerufen durch das kreisende blaue Warnblinklicht auf dem Dach des Jeep.


    Sie gab Gas. hörte, wie die Automatik die Gänge schaltete und genoss den Andruck, als die Kontaktfelder der Magnetkupplung aktiviert wurden. Wie ein Korken schoss der Jeep aus der Gasse in die breite, nach Norden führende Allee. Sie war in Sicherheit, zumindest in relativer und zumindest für den Augenblick. Wenn sie gezwungen sein würde, die hinter ihr liegende Gegend bei Nacht zu durchqueren, könnten die Dinge weit unangenehmer werden. Im Moment aber bestand kaum noch eine Gefahr.


    Mit dieser relativen Sicherheit und der nun wieder mehr oder weniger automatisch ablaufenden Fahrt auf dieser breiten, sicheren und nicht übermäßig befahrenen Allee kam aber auch das Nachdenken.


    Soeben, unter dem Schock des unvermittelten Angriffs, war sie noch bereit gewesen, die Angreifer als Kriminelle, als Asoziale und Gestrauchelte, letztlich rundum als Verbrecher abzustempeln. Nun aber, da sie die Dinge genauer zu analysieren versuchte, geschah das, was ihr bei gründlichem Nachdenken nicht zum erstenmal passierte: Ihr ehedem sauber und sicher aufgeführtes Sozialgebäude bekam wieder einen Riss mehr in seiner fiktiven Fassade. Natürlich sprach sie nicht mit Ben über diesen Zerfallsprozess ihres Kinderglaubens an eine gerechte Welt, in der man die Leute in Listen eintragen könnte, auf der einen Seite ehrlich, freundlich, arbeitsam und klug und fleißig, kurzum gut und als Lohn all dieser positiven Eigenschaften Reichtum und auf der anderen Seite die negativen Parameter bis hin zur fast genetisch bedingten Kriminalität. Nein, so hatte die Welt vielleicht ganz zu Anfang funktioniert, kurz nach ihrer Gründung, spätestens seit Erfindung des Eigentums funktionierte sie anders, komplizierter, und seit man sich Macht mit Geld erkaufen konnte, funktionierte sie eigentlich unmenschlich. Als Kind hatte sie es als gegeben, zwar nicht von Gott, aber doch von den Gerechten gegeben, angenommen, dass die einen oben waren und die anderen unten. Und natürlich waren die oben sauberer als die unten. Später hatte sie begriffen, dass das alles nur Tünche war, miese Tünche und so äußerlich, dass selbst der Begriff Kulisse eigentlich schon wieder übertrieben gewesen wäre. Aber auch das war lange her. Heute machten die da oben sich nicht einmal mehr die Mühe, auch nur den Anschein zu wahren, das was sie taten, täten sie von Rechts wegen.


    Aber mit all dem musste sie sich allein auseinander setzen. Ben durfte sie damit nicht kommen. Denn Ben fühlte sich selbstverständlich denen da oben zugehörig. Wem auch sonst? Er war, so viele gute Seiten sie vor und im Verlauf ihrer Ehe an ihm auch entdeckt haben mochte, eigentlich ein Karrierist. Er hatte von Anfang an nach oben gewollt und er hatte es geschafft. Mit eisernem Willen und unter Einsatz seiner ganzen Kraft. Er hatte sich durchgesetzt, auch wenn dabei nicht nur seine Gegner, sondern auch vieles von seiner und ihrer Lebensqualität auf der Strecke geblieben war. Es war wie in dem Märchen vom Bund mit dem Teufel: Du kannst alles haben, aber irgendwann wirst du ihm deine Seele geben müssen. Ganz zu Anfang, als sie Ben kennenlernte, da hatten sie noch wählen können, welche Art von Leben sie sich einrichten wollten: Ein materiell abgesichertes ganz oben, das eines derart hohen Pensums an Arbeit, Kraft und Aufmerksamkeit bedurfte, dass überhaupt keine Zeit blieb, den angehäuften materiellen Reichtum zu genießen oder ein gemächliches fast ganz unten, von dem Ben immer behauptete, es fände in unmittelbarer Nähe der Gosse statt. Sie musste zugeben, dass er so Unrecht nicht hatte. Und deshalb hatte sie ihrer beider Wahl nie in Bausch und Bogen bedauert. Eigentlich gab es nur einen einzigen Umstand, der sie an ihrer Richtigkeit zweifeln ließ: Sie hatten keine Kinder.


    Ben hatte sie immer wieder auf später vertröstet und nun war es wohl wirklich zu spät. Ab Vierzig sollten Frauen keine Kinder mehr bekommen, sagten die Ärzte. Im Interesse der Kinder. Und eigentlich hatte sie sich mit ihrer Kinderlosigkeit auch abgefunden. Sie und Ben hatten sich ihr Leben eingerichtet. Wahrscheinlich würde ein Kind jetzt zumindest für Ben keine reine Freude mehr sein sondern nur eine weitere Form der Belastung. Eine mehr von zehntausend.


    Und wenn er das, was sie über die da oben und die da unten herausgefunden zu haben glaubte, für bare Münze nehmen würde, womit allerdings nicht unbedingt zu rechnen war. dann wäre ein Kind vielleicht der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen könnte, denn dann würde er sich als der einzige Paulus unter Tausenden von Saulussen fühlen müssen, eine Konstellation, die wohl niemand verkraften konnte, ohne über kurz oder lang zuerst zum versponnenen Grübler und dann zum Selbstmörder oder Terroristen zu werden. Und das wollte sie ihm nun weiß Gott nicht antun. Schon in ihrem eigenen Interesse nicht.


    Sie hätte ihre Gedankenketten an dieser Stelle abbrechen und dazu übergehen können, den Anblick der weiten Kornfelder mit den eingestreuten, im Sonnenlicht rötlich schimmernden Höfen zwischen Landeshauptstadt und Insel zu genießen, aber sie hatte wohl irgend etwas in ihrem Inneren losgetreten, das Interesse an weiteren Grübeleien hatte.


    „Was tue ich hier eigentlich?“, fragte sie sich irgendwann. „Wozu fahre ich nach Norden, um einen Menschen aufzusuchen, den ich bisher doch nur aus den Medien kenne und der mir sowieso ziemlich suspekt vorkommt, seit er in die Politik eingestiegen ist.“


    Einer in ihrem Unterbewusstsein ansprechenden Bremse gehorchend, nahm sie den Fuß vom Gas. Tatsächlich begann sie sich in diesem Moment zum ersten Mal zu überlegen, mit welchem Argument sie Manthey gegenüber treten wollte. Da sie doch nicht einmal wusste, womit oder wodurch er Ben schaden oder, wie sie vermutete, erpressen konnte. Sie wusste nur, dass sie hinter Bens bis auf diese eine Ausnahme äußerlich nach wie vor zumindest annähernd ausgeglichenem Wesen eine tiefsitzende Angst wahrgenommen hatte. Eine Angst, die, wenn sie sich nicht sehr irrte, bereits dabei war, zu einer irreparablen Depression zu gerinnen. Oder in Panik umzuschlagen. Sie wusste aber auch, dass sie immer noch eine sehr attraktive Frau war, dass sie ihre Attraktivität nutzbringend einzusetzen verstand, ohne ihre Selbstachtung mehr als akzeptabel war zu beschädigen und dass Manthey, wenn sie die gelegentlichen Seitenblicke während seiner gelegentlichen Unterhaltungen mit Torsten und Ben richtig deutete, für weibliche Attraktivität durchaus nicht unempfänglich war. Allerdings war diese Feststellung nicht mehr neueren Datums. Und wie man hörte, hatte sich Jan Manthey beträchtlich verändert. Nun, sie würde sehen.


    Langsam trat sie das Gaspedal wieder durch. Der Jeep beschleunigte.


    Kurz vor der Mittagsstunde erreichte sie die Küstenstraße, wo sie sich von dem satellitengespeisten Leitsender nach Westen lotsen ließ. Rechts von ihr lag das Meer, eine träge wogende, leicht sämig wirkende Wasserfläche unter einem grau gesprenkelten Himmel, auf der rötliche Algeninseln schwammen. Wenig später bog die Straße in einem weiten Bogen nach rechts in Richtung Insel ab und die ersten Zipfel von Mantheys weitläufigem Besitz schoben sich zwischen Straße und Meer. Das Gebiet war eingezäunt, jedoch nicht von einem Bretterzaun wie ihr eigenes Grundstück, sondern durch ein massives Stahldrahtgitter mit einer mannshohen Hecke dahinter. An dem mindestens drei Meter hohen Zaun waren in relativ geringem Abstand Warntafeln angebracht, die davon kündeten, dass das Metall unter Hochspannung stand. Da sie hin und wieder eine Lücke in der Hecke entdeckte, nahm sie den Fuß vom Gas, und im langsamen Dahinrollen gelang es ihr, manchmal einen Blick auf bewachsene Felsformationen, im Sonnenlicht träumende Teiche und bunte Blumenrabatten zu werfen. Besonders faszinierten sie eine Gruppe enormer hochstämmiger Palmen, die den Zaun bei weitem überragten, und sie fragte sich, wie es gelungen sein konnte, diese tropischen Gewächse an das kalte nördliche Klima zu gewöhnen.


    Fast zehn Minuten lang fuhr sie an diesem Zaun entlang, dann tangierte die Straße einen weiten Platz, von dessen jenseitiger Peripherie eine konische Stichstraße zu einem mindestens acht Meter breiten Rolltor führte. Rechts und links neben dem Tor standen Pförtnerhäuschen. deren Form sich offenbar an die der winzigen Buden anlehnte, die bis vor kurzem der königlich britischen Palastwache als Unterstände gedient hatten. Sabine bog, die geringe Geschwindigkeit ihres Jeeps beibehaltend, rechts ab und hielt auf das Tor zu.


    Sie hatte sich, auf Straßenmitte fahrend, den Schilderhäuschen bis auf etwa zwanzig Meter genähert, als aus jedem ein bewaffneter Mann herauskam und auf die Straße trat. Sie marschierten bis etwa zur Mitte der Straße aufeinander zu, machten äußerst exakt rechts- beziehungsweise linksum und nahmen rechts und links der Straßenmitte Aufstellung. Die offenbar großkalibrigen Gewehre hielten sie diagonal vor der Brust. Sie standen wie zwei Zinnsoldaten, absolut unbeweglich, und es war wohl gerade diese Reglosigkeit, die ihre Gefährlichkeit signalisierte. Sabine ließ den Jeep langsam weiter rollen und im Näherkommen sah sie, dass es sich bei den Waffen tatsächlich um Werfer von gewaltigem Kaliber handelte, Werfer, wie sie ihr bisher nur als Requisiten in Actionfilmen begegnet waren. Sie war noch fünf oder sechs Meter von den beiden Männern entfernt, als die ihre Waffen herunter nahmen und in der Hüfte in Anschlag brachten.


    Da hielt sie den Wagen vorsichtshalber an, rastete die Bremse ein und stieg aus. Es erschien ihr vernünftiger, sich den beiden Zerberussen zu Fuß zu nähern.


    „Bleiben Sie stehen!“, rief der eine, kaum dass sie sich neben dem Kühlergrill des Jeeps befand und hob die Mündung seiner Waffe ein wenig. Sie sah nicht mehr von ihm, als dass er nicht allzu groß war und einen Vollhelm aus mattsilbernem Metall trug. Selbst seine Augen waren hinter einer schmalen, dunklen Blende verborgen, die etwa von einer bis zur anderen Schläfe reichte. Auch sein Anzug wirkte irgendwie metallisch. Einen Moment lang überkam sie der abstruse Verdacht, es handele sich um einen Roboter. Zumal sie auch nicht gesehen hatte, dass sich bei ihm beim Sprechen etwas wie ein Mund geöffnet hatte. Wenn sie auch einräumen musste, dass seine Stimme trotzdem menschlich geklungen hatte, und dass es eine trotz des Befehlstons sehr angenehme Stimme gewesen war.


    Selbstverständlich blieb sie stehen. Und um zu demonstrieren, dass sie unbewaffnet war, hob sie die Hände mit nach vom gekehrten Handflächen. Der Erfolg stellte sich augenblicklich ein. Der Behelmte senkte seine Waffe und blickte hinüber zu dem anderen. Offenbar sprach er leise auf ihn ein. Sabine lehnte sich seitlich an die Kühlerhaube des Jeep und wartete.


    Schließlich nickte der andere und kam auf sie zu. Seine schwere Waffe hielt er locker in einer Hand. Etwa so, wie man bei gutem Wetter seinen Schirm trägt. Während er näher kam, hatte sie Gelegenheit, ihn zu betrachten. Er war größer und schlanker als der mit dem Helm und trug einen khakifarbenen Overall, der auf beiden Brusttaschen mit aufgesteppten Logos versehen war. Der Mann war ziemlich jung, sie schätzte ihn auf unter Dreißig, was ihr für einen Wachmann sogar als außerordentlich jung erschien. Und der etwas schleppende Gang passte nach ihrem Geschmack ebenso wenig zu seinem Job wie der Sitz seines rostroten Käppis, das er so schräg auf einer Fülle hellblonden Haares trug, dass sie sich fragte, wie er es befestigt hatte. Rein äußerlich wirkte der Mann ebenso unlustig wie eingebildet, in Bens Truppe hätte er sich jedenfalls nicht lange als Wachmann gehalten.


    Immerhin hatte er wenigstens Manieren. Als er sich erkundigte: „Darf ich Sie fragen, was Sie zu uns führt?“, deutete er sogar eine kleine Verbeugung an.


    „Ich möchte Herrn Minister Manthey besuchen“, sagte sie.


    Der junge Mann lächelte, nein, er grinste. Aber selbst das Grinsen ließ ihn schon wesentlich sympathischer wirken als zuvor. „Darf ich Ihre Einladung sehen!“


    „Ich habe keine Einladung.“


    „Keine Einladung?“ Ihr schien, dass der Junge irgendwie verwirrt war.


    „Nein, ich habe keine Einladung, und ich bin auch nicht angemeldet.“


    „Die Dame hat keine Einladung und möchte den Herrn Minister besuchen“, rief er über die Schulter zu seinem Kollegen zurück.


    „Ach!", kam es unter dem silbernen Helm hervor. Auch diese Stimme schien ihr jetzt ein wenig erstaunt zu klingen. Und dann, nach einem kurzen Überlegen: „In welcher Angelegenheit denn, bitte sehr?“ Langsam wurde sie ungeduldig. Die Leute aus Bens Truppe hätten längst in der Zentrale angerufen und sicherlich die Anweisung erhalten. sie in Begleitung ins Camp zu fuhren. „In einer Privatsache, über die ich mich hier nicht verbreiten möchte“, sagte sie. Sie hoffte, dass ihr Tonfall genügend verärgert geklungen hatte.


    Wieder sagte der vielleicht zehn Meter entfernt stehende Mann mit dem Helm: .Ach!“ Und dann: „Privatsache! Jetzt? Kurz vor Mittag. Da ist der Herr Minister Manthey nur selten für unangemeldete Besucher ..."


    „Lassen Sie diesen Unsinn!“, rief sie hinüber. „Und melden Sie mich unverzüglich an.“


    „Der Herr Minister ist indisponiert.“


    „Das soll er mir gefälligst selbst sagen.“


    Wieder ein kurzes Zögern. Dann: „Wen darf ich melden?“


    Sie atmete auf. „Sagen Sie dem Herrn Minister, Sabine Hempel wünsche ihn zu sprechen. In einer dringenden ..."


    Der Junge an ihrer Seite war ein paar Schritte zurückgetreten und hatte die Aufschrift an der Flanke des Jeep gelesen. „Von Boxpromotion Hempel“, rief er jetzt zu seinem Kollegen hinüber. Und der sagte zum dritten Mal: .Ach!“


    „Moment bitte“, bat der Junge und setzte sich in Richtung auf seinen Kollegen zu in Bewegung. „Bitte haben Sie noch einen Augenblick Geduld.“


    Mindestens eine Minute lang hatte sie Gelegenheit, die beiden bei einem, wenn auch leisen, so doch offenbar sehr angeregten Gespräch zu beobachten, in dem der Jüngere den Älteren augenscheinlich von etwas zu überzeugen versuchte. Schließlich nickte der Behelmte mehrmals. Dann wandte er sich ihr zu und winkte ihr näher zu treten. Seine Handbewegung sagte ihr unmissverständlich, dass sie die Distanz zwischen ihnen nicht mit dem Wagen, sondern zu Fuß zurücklegen sollte.


    „Ich möchte Ihnen etwas zeigen“, klang es melodisch unter dem Helm hervor und sie sah tatsächlich nichts, was sie für einen Mund hätte halten können. „Bitte sehen Sie sich das an.“ Der Mann wies auf das Innere des linken Schilderhäuschens. „Und dann entscheiden Sie, ob Sie auf Ihrem Wunsch, den Herrn Minister zu besuchen, bestehen wollen.“


    Die hintere Wand des Häuschens bestand aus einer erheblichen Anzahl von Monitoren, die offenbar alle mit diversen Kameras verbunden waren. Sie zeigten das Meer, die Straße, bizarre Felsformationen, verschiedenartige Naturzäune, gepflasterte und geschlämmte Wege, Pflanzenrabatten und prachtvolle Bäume aus aller Herrn Länder, es waren fast ausschließlich Bilder vormittäglicher Ruhe in einem Garten der Wunder, in den Garten Eden hätte man sich versetzt fühlen können. Nur auf einem der Monitore fand Bewegung statt. Und was sie darauf sah, verschlug ihr den Atem: Jan Manthey, in seinem Solarium, nackt und in einem Zustand, der sie zuerst aus der Fassung brachte und dann zum Lachen reizte. Sie aber auch, sie bemerkte es mit gelindem Vergnügen, beträchtlich erregte.


    Der Manthey auf dem Monitor blickte an seinem nackten Körper hinab, verzog das Gesicht und bewegte die Lippen. Sie hörte, dass er etwas murmelte. Und die Mikrofone übertrugen getreulich jedes Wort: „Verfluchte Scheiße!“, flüsterte der Minister hinab zu seinem besten Stück. „Ich brauche ein Weib ... ein Weib.“


    Als sie sich vom Monitor abwandte, blickte sie direkt in das Gesicht des blonden Wachmanns. Mehrere Gefühle und Emotionen spiegelten sich gleichzeitig auf der jugendlichen Physiognomie. Da war die Befürchtung, vielleicht zu weit gegangen zu sein, als er ihr seinen Arbeitgeber in dieser Situation vorführte, da war ein wenig Häme, womöglich eben deswegen, und da war die etwas bange Frage, wie sie wohl reagieren würde.


    Sie grinste ihn an, wobei sie sich um eine verschwörerische Miene bemühte. „Ich nehme an. Sie können ihn von hier aus anrufen und mich anmelden“, sagte sie.


    Dem blonden Jungen klappte der Unterkiefer herunter. Er sah ziemlich verdattert aus. Sie nahm an, dass der mit dem Helm unter der alles verdeckenden Hülle kaum ein anderes Gesicht machte. Wenn er denn überhaupt in der Lage war, irgendwie auszusehen. Dann nickten die beiden nahezu synchron.


    


    .Also gut“, sagte sie. „Dann tun Sie es!“

  


  
    Angst


    


    
Bei seinem ersten Erwachen war die Welt ein allumfassendes leises Dröhnen. Mehr nicht! Und wahrscheinlich war es nicht einmal die Welt, was da dröhnte, sondern sein Inneres. Denn das Dröhnen war überall, in ihm und außerhalb von ihm. Es war auf und in seinen Armen, seinen Beinen, in seinem Kopf, seiner Leber und in seinem Herzen. Vor allem in seinem Herzen. Als er sich an den fürchterlichen Schmerz erinnerte, verlor er erneut das Bewusstsein.


    Beim zweiten Erwachen verspürte er einen heftigen Durst und begann, nachdem er einigermaßen zur Besinnung gekommen war, zu hoffen, dass er dies als ein Zeichen werten durfte, zumindest das Gröbste überstanden zu haben. Er suchte den Notrufknopf, der sich bisher stets auf der rechten Seite des Bettes befunden hatte, mit den Augen und fand ihn nicht. Erst nachdem er den Kopf mehrmals hin und her gedreht hatte, was seltsamerweise großer Anstrengungen bedurfte, sah er ihn. Er war jetzt links von ihm und wirkte derart verschwommen, dass er mehr an ein senkrecht stehendes Spiegelei als einen Ruftaster erinnerte.


    Er fixierte seinen Blick auf den Knopf wunderte sich kaum noch, dass die leuchtende Platte zu wabern schien, als befände sie sich hinter einer Schicht hoch erhitzter Luft und versuchte die Hand zu heben, um nach der Schwester zu läuten. Das Vorhaben erwies sich als unerwartet schwierig. Sein Arm schien mit Blei gefüllt worden zu sein und zwar mit heißem Blei. Bei der Anstrengung ihn zu heben, strömte eine ungewohnte Hitze in den Arm, jedoch bewegte er sich um keinen Millimeter. Dann begann die Hitze auf die linke Körperseite auszustrahlen und dehnte sich schließlich weiter und weiter aus, bis sie das Herz erreichte und sich dort in einen dumpfen, übergreifenden Schmerz verwandelte. Abermals überkam Herrn Werner von Klingel Bewusstlosigkeit, diesmal nicht nur wegen der Schmerzen in der linken Brustseite, sondern auch wegen der Furcht, dass es nunmehr mit ihm gänzlich aus und vorbei sein könnte.


    Doch er erwachte ein drittes Mal und er fühlte sich besser als die beiden Male vorher. Ohne den brennenden Durst und die Schläuche, die man ihm in die Nase gesteckt hatte und die seinen Kopf an freier Bewegung hinderten, hätte er sich wahrscheinlich sogar ganz gut gefühlt. Diesmal verdrängte er den Wunsch, unverzüglich nach der Schwester zu läuten, sondern lag stattdessen ganz still und ruhig auf dem Rücken und lauschte in sich hinein. Er war jetzt nahezu schmerzfrei. Nur das Summen war immer noch allgegenwärtig, aber im Augenblick war es durchaus erträglich. Mehr noch, er war überzeugt, dass er dieses Summen als ein Zeichen seiner nach wie vor materiellen Existenz nehmen durfte. Und wenn er darauf vertraute, dass er auch diesmal wie so oft in seinem Leben vom Glück begünstigt worden war, dann konnte es durchaus sein, dass dieser Körper, in dem er sich jetzt befand, in dem er da soeben erwacht war. dass dieser Körper... Mein Gott!


    Er führte den Gedanken nicht bis zum Ende. Er wollte nicht erleben müssen, dass ihm die mögliche Enttäuschung einen weiteren und dann sicherlich den letzten, Herzinfarkt bescherte. Stattdessen begann er sich auf diesen Körper zu konzentrieren, der ihm tatsächlich irgendwie fremd vorkam. Eine Fremdheit, die er trotz aller Vorbehalte als ein überaus erfreuliches Zeichen empfand. Als ein Zeichen, dass mit ihm mehr geschehen war als die Behandlung eines Schwächeanfalls oder eines drohenden Herzinfarktes.


    Nachdem seine Gedankenkette bis dahin gelangt war, nahm er es als fast sicher an, dass man ihn operiert hatte, denn was sollte die Ärzte schon zu chirurgischen Aktivitäten an seiner uralten verschlissenen Hülle veranlasst haben, wenn nicht ... Mein Gott! Abermals versuchte er den Gang seiner Gedanken und Hoffnungen zu unterbrechen. Abermals weil er Angst hatte, hinter diesen Hoffnungen könnte sich eine fürchterliche Enttäuschung verbergen, aber einmal in Gang gesetzt, ließ sich das Szenarium seiner Fantasie nicht mehr löschen.


    Seine Hände und Arme befanden sich unter der Bettdecke und lagen dem Körper an, man hatte ihn also nach der Operation offenbar in einer Art „Habt-Acht-Stellung“ gebettet, aber das war eingedenk des gescheiterten Versuches, den Ruftaster zu erreichen, durchaus positiv zu bewerten. Auch wenn er im Moment unter den Fingerspitzen keine Haut, sondern nur dieses brettsteife Operationshemd spürte, seine Hände würden weniger lange Wege gehen müssen, als wenn die Schwester oder der Arzt oder wer immer ihn nach der Operation gebettet hatte, sie auf die Bettdecke gelegt hätte.


    Langsam und vorsichtig, trotz aller Hoffnungen noch immer auf der Hut vor den ersten Anzeichen plötzlich explodierender Schmerzen, begann er seine Hände auf eine Erkundungstour in ihrer nächsten Umgebung zu schicken. Er legte die Fingerspitzen an die Oberschenkel, wahrscheinlich, wenn er sich recht an seine Anatomie (seine ehemalige Anatomie) erinnerte, an eine Stelle kurz oberhalb der Knie und versuchte, da er im Moment zu mehr nicht in der Lage war, den harten Stoff des Hemdes, das man ihm übergestreift hatte, mit seinem Tastsinn zu durchdringen. Er spürte eine nach innen gerichtete längliche Wölbung, wahrscheinlich das Verbindungsgewebe zwischen zwei Muskeltoni, kurz darüber eine wesentlich kantigere und deutlicher ausgeprägte Erhebung, die er nach einer Weile und mit einem ersten Anflug von Enttäuschung als die Längsnaht des Operationshemdes zu identifizieren glaubte. Die Enttäuschung wandelte sich in Verärgerung, als er sich bereits nach dieser im Normalfall lächerlichen Anstrengung des Anhebens beider Hände um nicht mehr als fünf Zentimeter gezwungen sah, die Erkundung abzubrechen, weil sich in beiden Unterarmen dumpfe Schmerzen einzunisten begannen, die, so musste er befürchten, bei der nächsten Unvorsichtigkeit zu Krämpfen gerinnen könnten.


    Da ihm also die weitere Erkundung mit den Händen vorläufig versagt war, konzentrierte er sich auf andere Regionen seines Körpers und stellte fest, dass er zur Zeit von mehreren Stellen bestimmte Meldungen in Empfang nehmen konnte. Weil er aber noch immer nicht ganz überzeugt war, dass die Operation tatsächlich bereits stattgefunden hatte, enthielt er sich vorerst einer Wertung dieser Tatsache, nahm sie lediglich zur Kenntnis und beschäftigte sich damit, Art und Inhalt dieser Meldungen zu ermitteln.


    Da war zunächst die Last, die durch seinen Körper auf das Konturenbett ausgeübt wurde und die sich als leichter Druck auf Rücken und Hinterkopf realisierte, zu normal, um ihm ohne seine gesteigerte Aufmerksamkeit überhaupt bewusst zu werden. Da war weiterhin das unangenehme Gefühl der Fremdheit, das durch den in seine Nase eingeführten und offenbar mit Pflaster an der Oberlippe festgeklebten Schlauch verursacht wurde, ein diffuses Gefühl, dass in der Nase einen sehr kompakten, in der Gegend der Oberlippe hingegen einen eher wattigen Druck generierte, der allerdings überaus unangenehm wurde, wenn er den Mund auch nur ein wenig verzog.


    Seine virtuellen Fühler in weiter abwärts gelegene Körperregionen sendend, stellte er fest, dass der ihm seit Jahren bekannte und Sorgen bereitende Schmerz unter den rechten kurzen Rippen noch immer, wenn auch deutlich schwächer und irgendwie dumpfer, vorhanden war. Er führte diese Tatsache auf eine Art Gewöhnungseffekt zurück. Wenn man, sagte er sich, ein Weilchen in eine helle Lampe geblickt hat, dann sieht man ein Blendbild dieser Lampe eine gewisse Zeit lang auch dann noch, wenn sie ausgeschaltet worden ist. Ähnlich mochte es mit diesen Schmerzen sein. Wenn man über ein Jahrzehnt mit ihnen hatte leben müssen, dann hatten sie sich wahrscheinlich so tief in das Bewusstsein des Normalen, Unumgänglichen eingegraben, dass ihre Auswirkungen nicht einfach von heute auf morgen abgeschaltet werden konnten. Derartige Dinge brauchten eben Zeit.


    Und plötzlich spürte er auch den Druck seiner Fingerspitzen seitlich an den Schenkeln. Ganz deutlich spürte er ihn. Wenn er auch nicht sofort in der Lage war, die genaue Anzahl der Druckstellen zu ermitteln, die Rückmeldung war da, es gab. schneller offenbar sogar als im Fall Wesenberg/Manthey, eine erste Resonanz körperinterner Funktionen. Eigentlich wäre diese Tatsache dazu angetan gewesen, ihm einen Jubelschrei zu entlocken, aber die Kraft zum Schreien hätte er wohl kaum aufbringen können. So schloss er nur die Augen und genoss den sanften Druck seiner eigenen Finger, als wären es die streichelnden Hände einer schönen Frau.


    Irgendwann hatte er das Gefühl, nicht mehr allein im Zimmer zu sein. Jemand saß neben ihm. Jemand, der nach Sandelholz duftete. Eine Frau! Sie saß absolut bewegungslos direkt rechts neben ihm auf der Kante seines Bettes. Sie saß so, dass sie ihm den Rücken zukehrte. Einen nackten Rücken. Er sah deutlich die feinen hellen Härchen auf der seidigen Haut neben der Wirbelsäule. Und nicht genug, dass sie dort saß und nackt war, sie hatte zu allem Überfluss auch noch ihre Hände unter die Bettdecke geschoben und berührte mit den Fingerspitzen seine Schenkel. Die Außenseiten seiner Schenkel zwar, aber immerhin kurz unterhalb seiner Hüften, und wenn man sich den Abstand zu dem, was offenbar das Ziel ihrer Wünsche war, vergegenwärtigte, dann waren das nicht mehr als zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimeter.


    Der Duft von Sandelholz benahm ihm fast den Atem.


    Er lag angespannt wie eine belastete Sprungfeder, hatte die Augen nach wie vor geschlossen und sah sie trotzdem. Sie hatte einen wunderschönen Rücken, schön wie der Rücken Naomi Phersons. Nur ein wenig heller. Weil es sich nicht um den nackten Rücken Naomi Phersons, sondern um den der ebenfalls sehr hübschen Schwester Angelika handelte. Sie saß leicht vorüber geneigt, hatte die Hände tatsächlich bis fast zu den Ellenbogen unter seiner Bettdecke vergraben, und ihr blondes Haar hing ihr in zwei schön geflochtenen Zöpfen bis fast zur Taille über den nackten Rücken. Was ihn aber besonders faszinierte, war die sich überdeutlich abzeichnende Struktur ihrer Wirbelsäule mit dem feinen hellen Flaum auf der Haut und darunter vor allem die Stelle, an der sich die beiden schön geschwungenen, rosigen Hälften ihres Gesäßes trafen, eine kleine, dunkle Kerbe, halb verborgen im Weiß der Bettdecke. Und eine hell wie die Sonne strahlende Gloriole aus Licht, die ihr Haupt umgab. Im ersten Moment wirkte sie auf ihn wie eine nackte Göttin der Lust.


    Er versuchte seinen rechten Arm zu bewegen, er wollte diese faszinierende Linie auf ihrem Rücken unter seinen Fingern spüren, aber er brachte es nicht zuwege. Wie sollte er auch? Sein Arm war unter der Bettdecke eingeklemmt zwischen seiner Hüfte und ihrem Gesäß.


    „Mein Gott, Schwester!“, flüsterte er.


    Sie wandte sich nicht zu ihm um. Stattdessen neigte sie sich ein wenig nach vom und er beobachtete hingerissen, wie sich die kleine dunkle Kerbe ein Stück weiter anhob und sich rechts und links davon unterhalb der Hüften zwei flache Grübchen bildeten. Er fand es erstaunlich, dass sich die Gloriole aus Licht mit ihr neigte. Eigentlich hätte sie ihn, da sie ja offenbar von einer sehr hellen (und selbstverständlich ortsfesten) Lichtquelle stammte, jetzt blenden müssen, aber ihr Ursprung blieb, trotzdem Schwester Angelika ihre Stellung verändert hatte, direkt jenseits ihres Hauptes und deshalb auch weiterhin für ihn verborgen. Wobei seine Augen, da sie der Helligkeit weitgehend entwöhnt waren, auch durch den indirekten Schein des Lichtes noch erheblich geblendet wurden.


    „Mein Gott!“, stöhnte er abermals. Dann aber erstarrte er. denn er bemerkte eine Bewegung an seinen Schenkeln. Schwester Angelikas Hände glitten, seine neue feste Haut sanft streichelnd an seinen Beinen abwärts, weiter und weiter bis etwa in Kniehöhe, während er vor Erwartung den Atem anhielt. Und als er sich eben die Frage stellen wollte, was sie dort unten zu suchen hätten, begannen sie sich wieder aufwärts zu bewegen. Er begriff sofort, was dort vor sich ging. Diese erregend lebendigen Hände streiften ihm das Nachthemd langsam höher und höher herauf. Höher und immer höher. So hoch, dass die Erwartung eines an das Absolute grenzenden Genusses ihn fast zerriss und Wellen von Glut in seinen Körper goss. Eine wunderbare, auch in seinen jungen Jahren nie gekannte Glut, die sich vor allem auf der Gegend unterhalb seines Nabels konzentrierte, überfiel ihn.


    .Angelika!“, stöhnte er ein drittes Mal.


    Da löste sie ihre Hände von seinen Hüften und wandte sich ihm endlich zu. Es war eine gleitende, fast tänzerische Bewegung, mit der sie zu ihm herumschwang. Er sah ihre Brüste und wieder stockte ihm der Atem. Noch nie in seinem Leben hatte er solch wundervolle Brüste gesehen, ein Busen, der von einem antiken Bildhauer modelliert worden zu sein schienen. Eine Spur von Verwunderung darüber, dass diese bis gestern noch so spröde kleine Krankenschwester bis aufs Detail seinem Idealbild von einer willfährigen Geliebten glich, schlich sich zwischen seine Begeisterung und dämpfte den ersten Triumph.


    Aber Angelika ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. Sie warf seine Bettdecke zurück, sprang auf und schwang sich im Zug derselben Bewegung mit einer weit ausholenden Bewegung ihres rechten Beines auf ihn. Für einen winzigen Moment sah er einen dunklen Schatten zwischen ihren Schenkeln und spürte einen Hauch von Triumph, weil er schon immer gewusst hatte, dass sie keine echte Blondine war. Er erwartete den Druck ihres Gesäßes auf sich zu spüren, eine Welle von Schmerzen auslösend, wie sie seinen alten Körper bei jeder auch noch so geringen außergewöhnlichen Belastung malträtiert hatten, aber im ersten Moment spürte er keine Veränderung, keine Last auf seinen Lenden, nur eine federleichte Berührung und das nach wie vor anhaltende Brennen rasender Gier.


    Es verdross ihn, dass er nicht wusste, was dort unten vor sich ging. Er hatte keine Ahnung, ob er überhaupt in der Lage war, das zu vollziehen, was sie offenbar von ihm erwartete und was er liebend gern vollzogen hätte. Aber die Hitze schien alle anderen Meldungen aus jenem im Augenblick wichtigsten Bereich zu überlagern.


    Einen Moment lang blickte Angelika mit ernster Miene auf ihn hinab, dann warf sie sich auf ihn, und die Gloriole hinter ihrem Kopf stürzte die Welt in ein Chaos. Ihre Brüste trafen ihn oberhalb der Rippen mit der Wucht von Faustschlägen.


    „He!“, hörte er sie schreien. „Herr von Klingel! Wachen Sie endlich auf, Mann!“


    Er öffnete die Augen und sah ihr Gesicht, eine vor Anstrengung verzerrte, schweißüberströmte Fratze mit ängstlich aufgerissenen Augen vor dem Licht der Deckenstrahler.


    Und wieder traf ihn ein Schlag auf die Brust, als stieße jemand einen Speer aus Schmerzen in ihn hinein. „Um Himmels Willen. Fred, wir dürfen ihn nicht verlieren“, hörte er Schwester Angelika sagen.


    Dann verblasste die Gloriole hinter ihrem Haupt nach und nach. Nur finstere Düsternis blieb und irgendwann hohl wie weit entfernter Donner die Stimme des diensthabenden Arztes: „Gott sei Dank, Mädchen! Du hast es geschafft.“


    Als der alte von Klingel endlich die Augen aufschlug, fiel ihr eine Zentnerlast vom Herzen. Wahrscheinlich hätten Fred und sie ihre Hüte nehmen können, wenn der alte Zausel weggeblieben wäre. Sätze wie „Kunstfehler eines Assistenzarztes kostet verdienstvollem Außenminister Werner von Klingel das Leben“, wären durch den Blätterwald gerauscht, und sie hätten noch froh sein können, wenn es nicht schlimmer gekommen wäre. Selbst mit Mord und sogar mit Terrorismus waren die Medien heutzutage schnell zur Hand.


    Stöhnend richtete sie sich auf. Diese viertelstündige Herzmassage war Schwerstarbeit gewesen. Ihr Rücken schmerzte, als wäre er angebrochen und in ihren Armen nistete ein Gefühl, als hätte sie mehrere Stunden lang ununterbrochen Hanteln gestemmt.


    „Toll, Mädchen“, flüsterte Fred. „Du bist doch wirklich ein Ass!“ Er stand unmittelbar hinter ihr und blickte ihr über die Schulter. Sein heißer Atem streifte ihre Wange. Dann bewegte er sich hinter ihr. rückte noch ein paar Zentimeter näher und plötzlich spürte sie, wie sich sein Leib gegen ihr Gesäß presste. Im ersten Moment war sie erschrocken. Wie stets trug sie unter dem dünnen Kittel lediglich einen Slip. Mehr nicht. Und so spürte sie jede Kontur Freds. Jede! Und deutlich! Sie begriff nicht sofort, wieso er sich in dieser Situation schon wieder so benehmen konnte. Aber dann sagte sie sich, dass ja sie allein es gewesen war, die sich abgemüht und nach Kräften gequält hatte, um den Alten wieder ins Leben zurückzuholen. Den Alten, dem Fred eine Überdosis Frischzellen verpasst hatte. Unmut stieg in ihr auf. Nicht in diesem Zimmer, nicht in dieser Stellung und vor allem nicht jetzt, dachte sie, stemmte beide Hände in die Nierengegend und spreizte die Ellenbogen in der Absicht, Fred ein Stück von sich weg zu schieben. Doch der drückte ihren Arm sacht beiseite, rückte nach und blieb auf Tuchfühlung. Sie fürchtete jeden Moment, seine Hand unter ihrem Kittel zu spüren. Und nach solchen Dingen war ihr im Moment weiß Gott nicht zu Mute.


    „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll“, gurrte Fred nah an ihrem Ohr und wieder spürte sie seinen warmen Atem und fühlte seine Geilheit.


    Sie versuchte sich ihm zu entziehen. „Nicht so und nicht jetzt, Fred. Nicht nach dieser Tortur“, sagte sie unwillig.


    Doch er gab nicht auf und bedrängte sie weiter.


    Da wandte sie sich ihm mit einer schnellen Bewegung zu und schob ihn kraftvoll auf Armeslänge von sich. „Schluss jetzt!“, fauchte sie ihn an. „Wenn du auch noch etwas anders als schnellen Sex im Kopf hättest, dann wäre uns der Alte nicht um ein Haar ...“


    Er öffnete den Mund, vielleicht um zu einer Erklärung anzusetzen oder auch nur zu einer seiner unverbindlichen aber nichtsdestoweniger netten Liebesbezeugungen, aber ein Schrei hinter ihr schnitt ihnen beiden die noch ungesprochenen Worte ab.


    Es war ein fürchterlicher Schrei. Obwohl, behindert durch die diversen Atemhilfen, nicht allzu laut und irgendwie gurgelnd, war es ein lang gezogener Schrei voller Entsetzen, Angst und Frustration. Aber er bestand, wenn sie sich nicht sehr verhört hatte, nicht nur aus diesen drei Komponenten. Sie glaubte auch deutlich ein erhebliches Maß an Wut herauszuhören. Sie nahm es mit einiger Besorgnis zur Kenntnis. Immerhin war der alte Herr von Klingel nicht irgendwer. Er konnte dem Personal der Klinik eine Menge Ärger bereiten. Nicht auszudenken, wenn Erkenrath erfuhr, dass Klingel durch Bergers Schuld fast den Löffel hätte abgeben müssen.


    Noch bevor sie sich ganz ihrem Patienten wieder hatte zuwenden können, ging das langgezogene „Ahhhhh!“ in ein heftiges Flüstern über: Zuerst verstand sie nicht einmal einzelne Brocken von dem. was der Alte sabbernd hervorstieß. Aber dann wurde seine Stimme zwar nicht deutlich lauter aber immerhin etwas klarer. Sie hätte darauf verzichten können, denn etwas anderes als Schimpfworte wie „Saubande“, „Verbrechervolk“ und „Hurenpack“ bekam sie nicht zu hören.


    Immerhin hatte sie nach diesem Ausbruch die Genugtuung, den distinguierten Assistenzarzt Fred Berger blass werden zu sehen. Und das nicht, weil ihn die Wortwahl des Patienten erschütterte, sondern weil dem vornehmen Herrn Doktor nun wohl auch klar geworden war, was da auf sie hätte zukommen können und er sich plötzlich vor Angst fast in die Hosen machte.


    Das Geplapper des alten Klingel war jetzt so leise, dass man kein Wort mehr verstehen konnte. Wahrscheinlich hatte ihn der kurze Wutanfall erschöpft. Oder der Vorrat an Schimpfworten war ihm ausgegangen. Angelika beschloss, ihn zu versorgen, ohne auf sein Gestammel zu hören. Einen Moment lang betrachtete sie den rötlichen Abdruck ihrer Hände auf der runzligen Haut seiner Brust, dann begann sie ihm das Hemd zuzuknöpfen. Sie hatte Mühe, ihre Finger zu koordinierten Bewegungen zu zwingen, die schmerzhaften Nachwirkungen der Herzmassage hatten sich in der Zwischenzeit in ihren Armen abwärts geschlichen und die Hände erreicht.


    „Es war ein Infarkt“, flüsterte Fred hinter ihr. „Ein Infarkt.“ Seine Stimme klang durchaus nicht mehr machohaft, sondern eher zittrig.


    Eine Spur von Schadenfreude stieg in ihr auf. Sie spürte, dass sich ihre Mundwinkel ohne ihr bewusstes Zutun spöttisch verzogen und beugte sich tiefer über den Alten. „Ein Infarkt“, bestätigte sie. „Selbstverständlich war es ein Infarkt. Niemand kann etwas dafür, dass der Alte ..."


    „Sei still!“, zischte Fred. „Wenn ich Ärger mit dem Chef bekomme, dann geht das auch an dir nicht spurlos vorüber.“


    Endlich hatte sie den Alten, der Gott sei Dank in eine Art Starre der Erschöpfung gefallen war, zugedeckt. Der Nächste, den sie zu versorgen gedachte, war Fred. Sie wandte sich ihm zu und lächelte ihn an. Aber sie war sich bewusst, dass es ein anderes als ihr übliches Lächeln war. „Nein, mein Lieber", sagte sie. „Ich hänge da nicht mit drin. Wer hat ihm denn die Überdosis verpasst? Du doch!“


    Er trat einen Schritt zurück, und sie sah, dass er blass geworden war unter seiner Studiobräune. „Du hast ja Schiss!“, stellte sie fest. „Mein Gott, hat der feine Herr die Hosen voll.“ Einem plötzlichen Impuls folgend, berührte sie mit dem Rücken ihrer rechten Hand spielerisch seinen Schritt. „Und auf einmal hat er auch keine Lust mehr auf ein kleines, unverbindliches Rammelchen, wie? Vor Angst den Schwanz eingezogen, was?“


    Berger wirkte regelrecht entsetzt. „Also, hör' mal!“, flüsterte er. „So habe ich dich ja noch nie ...“


    Sie streckte den Arm aus, fasste ihn im Nacken und zog ihn mit einem Ruck zu sich heran. „Ich dich auch noch nicht“, sagte sie, wobei sich ihr Lächeln ein wenig aufhellte. „Und ob du es glaubst oder nicht so gefällst du mir fast besser, als wenn du andauernd den Macho raushängen lässt. Du wirkst menschlicher, weißt du?“ Noch einmal berührte sie ihn unterhalb des Bauches mit dem Handrücken. „Und den wirst du, wie ich dich kenne, irgendwann auch wieder in Betrieb gesetzt bekommen.“


    Sie schob ihn ein Stück von sich weg, zwinkerte ihm zu und ging an ihm vorbei. Seine Verblüffung amüsierte sie sehr.


    Am späten Nachmittag ertönte im Bereitschaftsraum Klingels Rufzeichen. Damit hatte sie gerechnet. Da ihn die Überdosis Frischzellen nicht hatte umbringen können, musste sie automatisch zu einen zeitweiligen Kräfteschub fuhren. Als sie sein Zimmer betrat, saß der alte Mann aufrecht im Bett. Das erstaunte sie nun doch, denn dass der Schub so schnell einsetzen würde, hatte sie nicht vermutet.


    „Ah, Herr von Klingel!“, ging sie sofort in die Offensive. „Sie scheinen ja in ausgezeichneter Form zu sein.“


    Das Gesicht des Alten lief krebsrot an. „Ich werde euch Gesindel hinter Schloss und Riegel bringen“, keifte er. .Alle! Was ihr mit mir gemacht habt, wird euch ..."


    Für solche Fälle hatte sie ihre Methoden. Mit zwei Schritten war sie neben dem Bett und hielt dem Alten das Glas mit seinen Zahnprothesen vor die Nase. „Sie haben ihre Zähne nicht drin. Herr von Klingel“, sagte sie verweisend.


    Der alte Mann funkelte sie mit wütenden Augen an. aber er begann augenblicklich, sich die Prothesen einzusetzen. Wenigstens während dieser Prozedur musste er notgedrungen schweigen. Und als er dann zu einer neuerlichen Tirade ansetzen wollte, da steckte sie ihm das altmodische Fieberthermometer, das sie stets in der Brusttasche zu tragen pflegte, in den offenen Mund.


    „Aber nicht kaputt beißen“, warnte sie ihn. „Um dieses Thermometer würden sich sämtliche Medizinmuseen der Welt reißen.“


    Der Alte spuckte das Instrument in hohem Bogen aus. Er wirkte auf sie wie ein wütendes Kind. Aber sie wusste wohl, dass die ganze Angelegenheit sehr viel ernster war, als sie gewesen wäre, wenn es sich nur um ein wütendes Kind gehandelt hätte. „Das werde ich euch heimzahlen“, zischte er. „Auf Knien werdet ihr noch zu dem alten Klingel gerutscht kommen und um Gnade betteln, ihr Gaunervolk.“


    Das hektische Rot auf seinem Gesicht begann langsam zu verblassen. Aber das schien ihr nicht unbedingt ein Zeichen dafür zu sein, dass sein Zorn im gleichen Maß abklang. Er war nach wie vor äußerst wütend. Wobei ihr schien, dass sich seine Wut nicht nur gegen den behandelnden Arzt und die Schwestern richtete, sondern gegen alles auf der Welt, was mit Medizin und speziell mit Gerontologie zu tun hatte.


    Sie setzte sich auf den Bettrand, fasste ihn an den Schultern und drückte ihn sanft zurück auf das Kissen. Er leistete keinen Widerstand. Noch hatten die Frischzellen wohl eben erst zu wirken begonnen und wahrscheinlich hätte er auch, wäre er bereits in einem späteren Stadium gewesen, kaum die Kraft gefunden, ihr Widerstand zu leisten. Morgen vielleicht, aber jetzt noch nicht. Er war wirklich schon sehr alt und hinfällig. Sie begriff kaum noch, weshalb sie sich vor ihm gefürchtet hatte.


    „Sie sollten sich nicht so aufregen, Herr von Klingel“, sagte sie. .Aufregung kann Sie umbringen, wissen Sie.“


    „Ich will Erkenrath sprechen“, flüsterte er. „Schick mir diesen Gauner Erkenrath her, Kindchen.“ Eine seiner gichtigen Hände klammerte sich kraftlos an ihre Rechte. Es war ein eigenartiges Gefühl, eine Empfindung, als berühre sie die Hand einer lebensecht nachgestalteten Puppe, kühle, weiche aber künstliche Epidermis, unter der irgendein kompliziertes mechanisches Werk aus metallischen oder hölzernen Röhren verborgen war. Die Berührung war ihr unangenehm, aber sie machte ihr keine Angst mehr. Irgendwo in ihr begann sich sogar leises Bedauern zu regen. Da lag dieser alte Mann nun, wusste, dass seine Tage gezählt waren, und hasste seinen hinfälligen sterbenden Körper vielleicht mehr als andere auf der Welt.


    Eine Ahnung sagte ihr, dass sie gut daran täte, ihm ihre Hand jetzt nicht zu entziehen. „Es ist nicht recht. Herr von Klingel, dass Sie Professor Erkenrath einen Gauner nennen. Der Chef ist schließlich einer der führenden ...“


    „Er ist ein Gauner-, beharrte von Klingel so leise flüsternd, dass sie Mühe hatte, die Worte zu verstehen. „Ein gottverdammter Lump ist er.“


    ,Aber Herr von Klingel!“


    Sie spürte, wie die kraftlose alte Hand sie herabzuziehen versuchte, und sie überwand ihren Widerwillen und sträubte sich nicht mehr dagegen. Irgendwie gelang es dem Alten, sie so zu lenken, dass ihr Ohr in die Nähe seines Mundes geriet.


    „Gut so“, hörte sie ihn murmeln. Sein Atem roch nach frisch geschnittenen Pilzen, eine Auswirkung der Überdosis Frischzellen. „Dein Chef hat sich verpflichtet, mir einen neuen Körper zu verschaffen.“


    Sie zuckte die Schultern. „Sie übertreiben, Herr von Klingel. So gut unser Chef ist, er kann vielleicht erreichen, dass Ihr Körper ein wenig verjüngt wird, ein wenig agiler, dass er noch ein paar Jahre länger durchhält, aber erneuern ...“


    „Du begreifst nicht, Mädchen“, brabbelte er. „Er hat mir einen anderen Körper versprochen, einen jüngeren, verstehst du? Den Körper eines anderen, eines wesentlich jüngeren Mannes.“


    Sie hatte das Gefühl, dass sich in ihrem Kopf ohne ihr Zutun ein Puzzle zusammensetzte. Beobachtungen, die sie gemacht, Gesprächsfetzen, die sie aufgeschnappt und Andeutungen, die sie nicht begriffen hatte, fügten sich auf einmal lückenlos aneinander. Zu einem entsetzlichen Bild. Sie befürchtete, dass sie möglicherweise ohne es zu wollen oder auch nur zu wissen, in Dinge verstrickt worden war, über die sie besser nicht nachdenken sollte. „Mein Gott!“, sagte sie.


    Der Alte grinste. Ein Grinsen, das aussah, als lauere knapp dahinter bereits der Tod. „Der Boxer! Erinnerst du dich? Der Kampf, den sie hier im Fernsehen übertragen haben? Ein Prachtkörper, nicht wahr?“


    Selbstverständlich erinnerte sie sich. Und sie erinnerte sich auch an das vermeintlich einem völlig verrückten Geist entsprungene Angebot, das ihr der Alte gemacht hatte, und das nun unter einen ganz anderen Aspekt zu betrachten war. Sie löste ihre Hand aus der seinen und richtete sich auf. „Das ist doch Unsinn, Herr von Klingel! So etwas geht überhaupt nicht. Selbst Professor Erkenrath brächte das nicht zustande. Weil es medizinisch nicht machbar ist.“ Sie wollte glauben, dass sie mit ihrer Skepsis Recht hatte, aber sie wusste bereits, dass sie ihre Ansichten würde korrigieren müssen. Wenn hier jemand Recht hatte, dann war es dieser alte Knacker da im Bett, der darauf hoffte, einen neuen Körper zu erhalten, um überleben zu können, ewig leben zu können womöglich. Und als Zwei- oder Dreihundertjähriger noch mit jungen Mädchen schlafen zu können.


    „Falsch!“, sagte Klingel mit unerwartet lauter und kräftiger Stimme. „Erkenrath hat bewiesen, dass es geht. Er hat es nämlich bereits gemacht. Mit meinem Kollegen, dem Innenminister. Der alte Wesenberg hat den Körper dieses Rennfahrers bekommen und nun ..."


    „Sie meinen, der Innenminister Manthey sei eigentlich ...“


    „Der alte Ferdinand Wesenberg! Richtig!“


    Sie versteifte sich. „Das glaube ich nicht.“


    „Ob du das glaubst oder nicht, ist mir vollkommen schnurz.“


    „Sie hätten das Thermometer nicht ausspucken sollen, Herr von Klingel. Ich glaube nämlich, dass sie hohes Fieber haben. Sonst...“ „Bleibt mir bloß mit euren Instrumenten vom Leib“, zischte der Alte. „Hol mir diesen Erkenrath her, und dann wirst du es glauben müssen. Weil ich mich nämlich an die Medien wenden werde, wenn euer leitender Quacksalber die Sache noch weiter hinauszieht. Verstehst du? An die Medien. Kannst du dir vorstellen, was das für einen Rummel gibt? Ihr könnt den Laden hier unverzüglich dicht machen. Und nun sieh zu, dass du ihn findest und mir herschickst, damit ich ihm das selbst sagen kann. Ich habe keine Lust, hier herumzuliegen bis zum Sanktnimmerleinstag. Begreift das endlich!“


    „Das werden Sie nicht, Herr von Klingel", sagte sie zweideutig und erhob sich. „Ganz bestimmt nicht.“ Man sollte ihn weiß Gott krepieren lassen, dachte sie. Warum habe ich ihn bloß von dort drüben zurückgeholt? Wo das doch genau die Gegend gewesen wäre, in die er gehört.


    „He!“, hörte sie ihn hinter sich sagen und wieder schien ein wenig mehr Kraft in seine Stimme geströmt zu sein. „Denk an den Boxer und daran, dass du nichts dagegen hättest, mit ihm ins Bett zu gehen. Ich komme darauf zurück.“ Er kicherte.


    Sie verließ das Krankenzimmer, ohne sich noch einmal nach ihm umzublicken. Der Geruch von frisch geschnittenen Pilzen wurde durch den von Desinfektionsmitteln verdrängt.




    


    Angst



    


    Jan Manthey erwachte langsam und mit einem eklatanten Mangel an Orientierungsvermögen.


    Aus schwarzer, fast bewusstloser Tiefe an die Oberfläche tauchend, formte sich in ihm die einem Albtraum ähnelnde Vermutung, er sei von herumstreifenden Kannibalen in der Absicht überfallen worden, ihn ihrem blutrünstigen Gott zu opfern, dabei sei er tödlich verletzt und nun auf einer tiefgekühlten Steinplatte aufgebahrt worden. Dies schien ihm die einzige Konstellation zu sein, die eine hinreichende Erklärung dafür liefern konnte, dass er offenbar nackt auf einer überaus harten, anscheinend spiegelblanken und eiskalten Fläche lag. Die gesamte hintere Region seines Körpers, Waden, Gesäß, Rücken und Hinterkopf, war nahezu taub vor Kälte, und er fürchtete, dass er sich auch dann nicht würde bewegen können, wenn sich heraussteilen sollte, dass er nicht gefesselt war. Er erinnerte sich an eine Geschichte von Wilhelm Busch, in der ein im Eisregen gefrorener Mensch zu Boden gefallen und in Tausende von Eissplittern zerborsten war.


    Dieses Bild veranlasste ihn, die rechte Hand zu bewegen, wodurch er erfreulicherweise feststellen konnte, dass sie nicht zersplittert, sondern noch mit einem Rest von Empfinden versehen war. Gleichzeitig vernahm er ein Plätschern und glaubte, das Gefühl von Flüssigkeit auf der Haut seiner Hand in Rechnung stellend, nach reiflicher Überlegung davon ausgehen zu können, dass sie im Wasser hing. Kurze Zeit später war er bereits weit genug in die Realität zurückgekehrt, um zu vermuten, dass er sich auf dem Rand seines Swimmingpools befand. Das beruhigte ihn für einen Moment.


    Etwas von der bereits abgeklungenen diffusen Besorgnis kehrte jedoch zurück, als er einen überaus ekelhaften, säuerlichen Geruch bemerkte, dessen Herkunftsort er nicht sofort zu lokalisieren vermochte. Aber auch das klärte sich bald. Spätestens, nachdem er festgestellt hatte, dass er nicht nur auf eiskalten Fliesen, sondern mit dem Kopf auch in einer Pfütze stinkender, klebriger Flüssigkeit lag. Es war schließlich nicht das erste Mal. dass er sich sinnlos besoffen hatte und danach in den halb verdauten Resten seiner eigenen festen und flüssigen Nahrung aufgewacht war. Man musste das Ganze von der positiven Seite sehen. Immerhin hatte er mächtiges Glück gehabt, dass er sich gestern Abend nicht gleich auf den Rücken, sondern, als habe er sich nicht auf dem Rand des Pools, sondern in seinem Bett zum Schlafen niedergelegt, zuerst auf die Seite gelegt hatte. Andernfalls hätte er in dieser Nacht durchaus am eigenen Erbrochenen ersticken können. Derartiges sollte schon vorgekommen sein. Falls das geschehen wäre, hätte er diesen entsetzlichen Morgen voller Kopfschmerz und Gestank nicht erleben dürfen.


    Und diese weiß Gott nach wie vor gigantische Erektion.


    Angst überfiel ihn, dass er dieses Ding vielleicht nie im Leben wieder loswerden würde.


    Als sich dieser in manch anderen Fall durchaus erfreuliche Zustand auch nach mehr als einer halben Stunde und einem mindestens doppelten Whisky nicht im geringsten gelegt hatte, begann er zu zweifeln, dass es sich, wie er gern angenommen hätte, um nichts weiter als um ein Zeichen seiner seit Kurzem wieder mehr als nur intakten männlichen Potenz handelte. Er machte sich ernsthaft Sorgen, dass mit diesem Körper, mit dem er nicht aufgewachsen war, durch den Transfer Dinge geschehen waren, mit denen die Ärzte nicht gerechnet hatten.


    So dumm und infantil ihm Masturbation bisher auch erschienen sein mochte, nun begann er zu überlegen, ob er die Idee der Dame mit dem Stern nicht doch aufgreifen, sich ein schönes, flauschiges Handtuch nehmen und ins Bad gehen sollte. Danach würde er sehen, ob es sich um einen vorübergehenden oder, was Gott verhüten möge, um einen permanenten und damit krankhaften Zustand handelte. Und da er sowieso ins Bad musste ...


    Jan Manthey erhob sich in knieende Stellung, tauchte beide Hände in das Wasser des Pools, das ihm ungewöhnlich kühl vorkam und bespritzte sich Gesicht und Oberkörper. Einige Tropfen benetzten sein Glied und ließen es erzittern. Er hatte den Eindruck, es überzöge sich augenblicklich mit einer Gänsehaut und knüpfte an das Gefühl der Kälte die Hoffnung, dass der Normalzustand dabei war, sich wieder herzustellen. Aber das geschah nicht. Zumindest nicht sofort.


    Verflucht noch mal, mit ihm waren Dinge vor sich gegangen, die er nicht im Griff hatte. Die Gier nach dunkelhäutigen jungen Frauen, der andauernde Durst auf Bourbon und die Ängste, die Ängste! Das war das Schlimmste von allem. Hochprozentigen Whisky, um das tägliche Einerlei erträglich zu machen und willfährige Frauen, um den Hang nach jungem, warmen Fleisch zu befriedigen, konnte man sich kaufen, aber gegen die immer wiederkehrenden Ängste gab es kein Mittel. Zumindest hatte er bisher noch keines gefunden.


    Und auch gegen diese gelegentlich in seiner Nähe auftauchenden irisierenden Kugeln, die er. da er keine bessere Erklärung fand, als einen bisher unbekannten Aggregatzustand der Luft interpretierte, ebenfalls nicht. Sie kamen und gingen wie die Geister in einem alten Film, ohne dass er dafür einen Anlass hätte ausmachen können.


    Jan Manthey erhob sich langsam wie in Zeitlupe, streckte stöhnend, die Hände in die Nierengegend gestemmt, den Rücken und trat seinen Weg ins Bad an. Noch immer hing dieser säuerliche Gestank in der Luft, der offenbar auch durch den mit verschiedensten Parfüms versetzten milden Chlorgeruch des Pooldesinfektors nicht überlagert werden konnte.


    Auf halbem Weg verhielt er und ging zurück zu der Stelle des Pools, an der er vor zehn oder zwanzig Minuten wieder zu sich gekommen war. Er tauchte das nackte rechte Bein bis an den Knöchel ins Wasser und begann das übel riechenden Erbrochene mit dem Fuß in den Pool zu schieben. Er verspürte fast etwas wie Genugtuung, als die braun geflammten Fliesen nach und nach wieder in ihren gewohnten Glanz zu erstrahlen begannen. Mehrmals tauchte er den Fuß ins Wasser und setzte die ungewöhnliche Art der Reinigung solange fort, bis auch die letzten Spuren auf dem Rand und in seiner Umgebung getilgt waren. Darüber, dass dieses üble Zeug sich nun im Wasser des Pools befand, brauchte er sich keine Sorgen zu machen, die Filteranlage würde es in weniger als einer halben Stunde ohne die geringsten Rückstände eliminiert haben.


    Als er unter der Dusche stand, kehrten die Ängste zurück. Er war verletzlich. Keine Frage. Und abermals fielen ihm Dutzende von Möglichkeiten ein, durch die seiner Gesundheit oder gar seinem Leben ein jähes Ende gesetzt werden konnte. Ein Autounfall zum Beispiel. Eines der auch hier zu Lande durchaus noch nicht ganz der Vergangenheit angehörenden Erdbeben konnte seinen Bungalow zum Einsturz bringen und ihn unter der riesigen, meerseitigen Glasscheibe des Atriums begraben. Missgünstige Chaoten konnten irgendwo in der näheren oder weiteren Umgebung seines Grundstückes eine Smart-Missile-Rakete in Stellung bringen und hast-du-nicht-gesehen seinen Bungalow in einen wirren Haufen von Trümmern verwandeln. Oder sie griffen sich den Schlachter, der ihm und Maya das Essen zubereitete und zwangen ihn, Strychnin oder irgendein anderes Gift unter Kartoffeln oder Soße zu mischen. Ohne sich anzustrengen, wäre er im Stande, ein oder zwei Stunden über die Möglichkeiten zu referieren, einen im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses stehenden Politiker vom Leben zum Tode zu befördern.


    Aber das war ja längst noch nicht alles. Es gab auch noch andere Varianten der Vernichtung, wesentlich subtilere als das gewaltsame schnelle oder langsame Töten. Da war beispielsweise dieser Lorenzo. Ein Mann, den er mit einem Bombengehalt als Fahrer eingestellt hatte, weil dieser Mann früher Lorenz geheißen hatte und weil er jener Auftragskiller gewesen war, der die Rennfahrerfrau und ihren Sohn ausgeschaltet hatte. Nun gut, heute war der Mann nicht mehr rot-, sondern schwarzhaarig und auch sein Gesicht hatte einen etwas anderen Schnitt erhalten, aber wer konnte schon garantieren, dass dieses labile Subjekt nicht irgendwann zu reden beginnen würde. Den Beweis, dass er für Geld jedes moralische Bedenken über Bord zu werfen bereit war, hatte er ja letztlich längst erbracht. Spätestens als er den Auftrag ausführte, diejenigen Personen auszuschalten, die vielleicht als einzige zu bemerken in der Lage waren, dass der neue Manthey nicht mehr der alte Manthey war.


    Was ihm zu allem Unglück infolge einer eklatanten Nachlässigkeit nicht einmal hundertprozentig gelungen war.


    Das Mädchen Doreen, die kleine Tochter des Rennfahrers, hatte offenbar überlebt. Und auch wenn sie damals nur knapp zwei Jahre alt gewesen war, so bildete sie doch eine Gefahr. Es mochte durchaus sein, dass sie irgendwann im Stande war, Unterschiede zwischen ihrem wirklichen Vater und dem Minister Manthey festzustellen. Wenn auch bestimmt nicht auf einer rationalen, so doch vielleicht auf der emotionalen Ebene, und manchmal reichten eben öffentlich geäußerte Zweifel bereits aus, um den Beliebtheitsgrad eines Politikers regelrecht abstürzen zu lassen. Da mochte noch so sehr und so oft dementiert werden, ein Restmakel blieb und ein paar Prozent der Wähler entschieden sich anders. Weiterhin hatte sie den Mörder ihrer Mutter und ihres Bruders gesehen, sie hatte sein Bild gespeichert, infolge des Schocks vielleicht klarer und dauerhafter noch, als ein Gehirn im Normalfall Bilder zu speichern vermochte. Irgendwann, wenn er die reißende Entwicklung der Datenverarbeitung in Rechnung stellte, vielleicht schon morgen oder übermorgen, würde man Methoden entwickelt haben, mit denen solche Bilder gelesen und gespeichert werden konnten.


    Trotz der Wärme des ihn umschmeichelnden Wassers spürte er, wie sich seine Unterarme mit einer Gänsehaut überzogen.


    Das Mädchen musste weg.


    Und dieser Lorenzo alias Lorenz ebenfalls.


    Sofort nachdem er seinen aktuellen Auftrag hinter sich gebracht hatte!


    Er drehte das Wasser ab, ging hinüber zum Föhn und stellte sich vor das senkrechte Düsenband, das warme Luft über seinen Körper strömen ließ. Zweimal nur drehte er sich, dann verließ er hastig die Kabine und ging diagonal zur Poolbar, wo er sich den zweiten Scotch nach seinem Erwachen eingoss. Nackt, das Glas in der Hand, trat er an das Bildtelefon und rief den Leiter des Sicherheitsdienstes an.


    Günther Bulling saß, nur mit einem knappen Höschen bekleidet, auf dem Rudertrainer und schwitzte. Sein nackter Oberkörper sah eigentlich nicht wie der eines durchtrainierten Bodygards aus, sondern eher wie der eines Gourmeds. Bulling war zweifellos dabei Fett anzusetzen. Sein umfangreicher Brustkorb hob sich bei jedem Zug und fiel wie ein aufgeschlitzter Luftsack zusammen, wenn er sich wieder nach vom neigte. Schweiß glitzerte im Licht der Tiefstrahler auf seinem Gesicht und auf seinen Muskeln wie Tausende von Diamanten.


    „Hallo, Chef!“, krächzte er atemlos und blickte kurz herüber in die Kamera.


    „Hast du das Mädchen gefunden?“, fragte Manthey. „Gestern hast du mir versprochen


    „Versprochen ist versprochen!“, jappte Bulling und nickte.


    „Was soll das denn heißen?“, fuhr Manthey auf. „Willst du mich verscheißern oder was?“


    Bulling hörte auf zu rüdern. Er atmete tief ein und wieder aus. Dann blickte er in die Kamera. „Sie wissen, dass ich mir etwas Derartiges nie erlauben würde, Chef. Die Sache mit dem Mädchen ist so gut wie erledigt."


    „Was heißt so gut wie erledigt, Mensch? Ist sie tot? Oder was?“


    „Noch nicht ganz, Chef. Wir wissen, wie sie jetzt heißt, wo sie wohnt, welchen Weg sie wann zum Kindergarten nimmt und welcher Art das Frühstück ist, das sich in ihrer Brottasche befindet. Weshalb sollen wir sie erschießen oder überfahren oder was anderes derart Spektakuläres, wenn es viel unauffälliger geht?“


    ,Ah! Unauffälliger? Das kenne ich zur Genüge!“, sagte Manthey mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme. „Und wann soll es geschehen, Herr Sicherheitsbeauftragter?“


    „Ich nehme an. es ist bereits geschehen. Ich erwarte jeden Moment die Vollzugsmeldung.“


    Manthey hatte das Gefühl, dass sich ein Stein von seinem Herzen zu lösen begann. Aber noch wollte er nicht fallen. „Da ist noch was“, sagte er.


    Bulling gab sich Mühe. Aufmerksamkeit zu demonstrieren. Er machte ein Gesicht, als lausche er auf die Stimmen irgendwelcher im Verborgenen wuselnden Ratten oder Mäuse. „Ich höre!“


    „Lorenzo“, sagte Manthey. „Ich will, dass Lorenzo verschwindet.“ „Lorenzo, der Fahrer?“


    „Gibt es hier sonst noch einen Lorenzo, du Genie von einem Sicherheitsfex?“


    „Nein! Bestimmt nicht. Aber ich nehme an, dass Ihre ..."


    „Halt die Schnauze, verdammt noch mal!“, brüllte Manthey. Er wusste, was da noch gekommen wäre, wenn er Bulling nicht das Wort abgeschnitten hätte. Eine Anspielung darauf, dass Maya sich hin und wieder von Lorenzo kutschieren ließ. In die Stadt zum Einkäufen oder zu ihrer Mutter zu einem Schwätzchen. Weiß Gott, kein Anlass zu irgendwelchen Vermutungen, da könnte mehr dahinter stecken. Maya würde wohl kaum das Risiko eingehen, von ihm wegen einer Liebelei mit diesem Stinker auf die Straße gesetzt zu werden. Nein, so dumm war sie nicht. Aber dass sie sich immer wieder von Lorenzo fahren oder eskortieren ließ, war eben auch ein probater Anlass für Gerüchte. Und Gerüchte hatten ein zäheres Leben als hundert Katzen.


    „Lorenzo muss weg“, bekräftigte er.


    „Ganz weg?“


    „Ganz weg. Weg vom Antlitz der Erde, möchte ich mal sagen. Ist das verstanden worden oder muss ich dir das schriftlich geben?“


    „Nein Chef. Aber das wird nicht einfach werden. Dieser Lorenz ist ein Fuchs.“


    „Mir scheißegal! Und wenn er ein Fuchs, ein Schakal und ein Löwe gleichzeitig ist. er muss weg. Wofür habe ich Leute wie dich sonst?“ „Wird erledigt, Chef! Eine Frage noch.“


    „Na frag schon.“


    „So viel ich weiß, hat Lorenzo noch einen Job zu erledigen. Sollen


    wir...?“


    „Natürlich erst nachdem er seinen Job in Marseille erledigt hat, du Genie.“


    „Vielleicht schnappen ihn ja dort die Franzosen. Dann wären wir aus dem Schneider.“


    „Dein Sinn für Humor war auch schon besser, Bulling. Wenn ihn die Franzosen schnappen, haben wir hier ein echtes Problem. Ist dir das nicht klar?“


    „Okay Chef. Wir werden unsere Arbeit tun.“


    „Das hoffe ich. Und es ist mir egal, ob es unauffällig oder auffällig geschieht. Hast du das begriffen?“


    .Alles klar, Chef!“


    Manthey unterbrach die Verbindung. Er hatte das Gefühl, dass sich Bulling in den letzten Sekunden nur noch mit Mühe ein Grinsen verkniffen hatte. „Alles Schweinehunde!“, murmelte er. Die Welt war tatsächlich voller Strolche und Gangster. Und noch am besten mit einem gerüttelt Maß an Bourbon zu ertragen.


    Das wirklich sehr hübsch bereifte Glas stand in einer langsam in fast unsichtbaren Transparentfarben wabernden Kugel aus Nichts. Manthey betrachtete das Ding eine Weile lang und spürte dabei erneut etwas wie Angst zurückkehren. Als er vorsichtig den Finger in die Kugel tauchte, gab sie das Glas frei und rollte flink über den Tresen davon. Bereits vor dessen Kante hatte sie sich aufgelöst und war verschwunden.


    Als der erste Schluck Bourbon so eiskalt, dass er schon wieder zu brennen schien, über Mantheys Zunge rollte, begann der Lautsprecher über dem Bartresen zu summen. Manthey blickte auf, fixierte den Lautsprecher und lauschte.


    „Chef!“ Einer der Männer vom Tor.


    „Was ist?“


    „Sie bekommen Besuch, Chef!“


    „Besuch? Jetzt? Wer ist es?“


    „Keine Ahnung, Chef. Auf alle Fälle eine Frau. Sie ist soeben auf den Parkplatz gefahren. Mit einem Jeep. Sobald sie hier ist...“


    „Eine Frau? Was für eine Frau?“


    „Weiß nicht, wer sie ist, Chef. Sie steigt eben ..." Der Mann stieß einen Pfiff aus. „Mein lieber Mann, die kann sich sehen lassen. Da kommt aber was auf Sie zu, Chef. Das scheint mir eine ganz feine ...“


    „Schluss mit dem Gewäsch!“, brüllte Manthey. Ärger und Zorn stiegen ihn ihm auf. Er bekam Besuch, vielleicht wichtigen Besuch, und er hing hier nackt oder besser stand hier nackt am Pool herum , nach Fusel stinkend und mit ... „Frag, wer sie ist und was sie will, verdammt noch mal! Und wenn sie nicht sagen will, worum es sich handelt, dann schick sie wieder weg.“ Er zögerte. „Es sei denn ...“


    Ja, Chef?“


    „Es sei denn, sie sieht aus wie eine ... Na, du weißt schon.“


    „Ne, Chef! So sieht sie weiß Gott nicht aus."


    „Ach. ne! Und wie genau sieht sie denn aus?“


    „Wie eine Dame, Chef. Der liebe Dieter spricht gerade mit ihr.“ „Eine Dame? Mann Gottes, was soll ich jetzt mit einer Dame anfangen? Ich brauche eine Mieze und keine Dame, verstanden?“


    „Okay, Chef!“, sagte der Pförtner kleinlaut. „ Dieter sagt, dass es sich um eine Frau Hempel handelt, die Sie um eine Unterredung ..." „Hempel? Sagte er Hempel?“


    Ja, Chef! Sie sei die Frau von diesem Boxpromotor Hempel, behauptet sie. Sie meint ..." Und dann unterbrach ihn eine Stimme, weiblich und weich wie Samt und Seide: „Hallo, Herr Manthey! Hier ist Sabine Hempel. Wäre es möglich, dass Sie mir ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit opfern? Ich ..."


    Spätestens nach den ersten beiden Sätzen hatte Jan Manthey aufgehört, die Worte zu verstehen, die diese wunderbare Stimme sprach, er hörte nur noch die Stimme selbst, das samtige Schwingen in ihr und irgendwo im Inneren seiner Lenden zog sich schmerzhaft etwas zusammen. Er blickte zuerst an sich hinab und dann in den Spiegel hinter dem Tresen und er wäre fast erschrocken über das genüssliche Grinsen, das sich ohne sein Wissen und Zutun auf seinem Gesicht eingenistet hatte. Ein Grinsen, an dem jedoch die Augen keinen Anteil hatten. Was dort mehr oder weniger im Verborgenen glomm, sah eher wie Angst aus.


    .Aber selbstverständlich“, brachte er mit einiger Mühe heraus. „Wenn Sie verzeihen, liebste Frau Hempel, dass ich nicht ganz so gekleidet bin, wie es unsere gesellschaftlichen Konventionen verlangen.“ Der letzte Teil des Satzes hatte fast schon wieder so unbekümmert wie eh und je geklungen.


    Ihr Lachen kam sogar noch über den Lautsprecher wie der Ton einer Glocke aus purem Silber herüber. Und es klang, als stünde sie ihm direkt gegenüber. „Nun, vielleicht könnten Sie sich ja wenigstens eine Krawatte umbinden, Herr Minister.“


    Verdammt, etwas stimmte nicht. Er spürte deutlich Spott in dieser eigentlich wundersam angenehmen Frauenstimme. Und wenn er etwas überhaupt nicht mochte, dann war das Spott, der auf seine Kosten ging. Den mochte er überhaupt nicht. Der machte ihn höchstens wütend.


    Und in diesem Lachen war eine Komponente, die ihm ganz und gar nicht gefiel.


    „Gut, Frau Hempel“, sagte er. „In zwanzig Minuten stehe ich Ihnen zur Verfügung."


    „Sie brauchen lange, um sich eine Krawatte zu binden, Herr Minister“, kam es aus dem Lautsprecher.


    Da plötzlich wusste er, was nicht in Ordnung war: Eine Kamera war auf ihn gerichtet. Was wahrscheinlich bedeutete, dass sich diese beiden Hunde von Sicherheitsfritzen einen Spaß gemacht und sie in die Nähe ihrer Überwachungsanlage gelassen hatten. So wie er sie jetzt sehen konnte, sah auch sie ihn. Und das von vom, einschließlich dieser verfluchten Deichsel. Das sollte ihm normalerweise nichts ausmachen. Im Gegenteil! Aber anstatt in Ehrfurcht zu erstarren lachte sie. Und das gefiel ihm gar nicht. Er schwenkte sich herum und setzte sich in Richtung Bad in Bewegung.


    Er stellte sich vor, wie er es mit ihr trieb. Eigentlich war sie nicht der Typ von Frau, wie er sie mochte. Sie war für seine Begriffe ein wenig zu schlank und wie bei vielen Schlanken mit blondem, leicht ins Rötliche spielendem Haar war ihre Haut sehr hell und zart und wirkte dadurch irgendwie durchsichtig, diese Frau erinnerte ihn in gewisser Weise an eine jener antiken Porzellanpuppen, die so sehr zerbrechlich waren, dass man sie am besten in Watte packte. Aber das alles war, wie er aus Erfahrung gelernt hatte, nur äußerlich. Gerade dieser Typ von Frauen, behaupteten zumindest diejenigen, die sich als Kenner aufspielten, verfügte über einen erstaunliche Einfallsreichtum und erhebliches Durchhaltevermögen. Und sie sollten angeblich, was ihre Leidenschaftlichkeit und ihr Entgegenkommen anbetraf, kaum zu überbieten sein.


    Er trat, bereits zum zweitenmal innerhalb einer knappen Stunde, unter die Dusche, drehte diesmal jedoch nur das kalte Wasser auf und während er erschauerte, stellte er sich vor, wie es wäre, wenn sie jetzt neben ihm stünde und wie er ihre zarte Haut berühren würde, ganz sanft, bis er unter den Fingerspitzen trotz der kühlen Nässe Funken knistern zu hören meinte, er würde ihren nassen Rücken und ihre Schultern küssen, seine Hände über ihre Lenden gleiten lassen, über die beiden Rundungen ihres Gesäßes, über die Außenseiten ihrer Schenkel, dann über die Innenseiten, und dann würde er ...


    Plötzlich, mitten in dieser berauschenden Vorstellung, verflog die Stimmung mit der Heftigkeit einer Implosion und er spürte, wie sich tief in seinem Inneren Frust meldete. Resigniert drehte er das Wasser ab. Von einer Sekunde zur anderen begriff er, dass er all dies nicht tun würde, dass er es einfach nicht wagen würde, es sei denn, sie würde ihm unmissverständlich deutlich machen, dass sie es unbedingt wollte. Vielleicht mit einer weit offenen Bluse und einem Schild im Ausschnitt: Ich koste 200 Dollar. Oder zweitausend oder zwanzigtausend. Ihm wäre es egal. Heute würde er ihr wahrscheinlich jede Summe zahlen. Jede! In den letzten sechzig Jahren hatte er ohnehin nie eine Frau gehabt, für die er nicht hätte zahlen müssen. Aber er war leider ziemlich sicher, dass diese so eine nicht war.


    Und außerdem war sie weiß. Nicht braun wie Peggy. sondern weiß, käseweiß. Zwei, drei Tränen rannen über seine nassen Wangen.


    Er begann sich abzutrocknen. Und verdammt noch mal, an seinem Zustand hatte sich auch durch zweimaliges Duschen nichts verändert.


    Was sollte sie nur von ihm denken?




    


    Frau unter Druck



    


    Ganz wohl fühlte sich Sabine Hempel weiß Gott nicht in ihrer Haut. Nun gut, wenn sie es genau bedachte, dann hatte sie in ihrem Leben wahrscheinlich mehr nackte Männer als nackte Frauen gesehen. Wenn man in einem Ort an der Ostsee zu einer Zeit aufgewachsen war. in der das Nacktbaden als etwas absolut Normales galt, bei dem sich niemand auch nur das geringste dachte, geschweige denn daran Anstoß nahm, und wenn man weiterhin in einem Camp lebte, in dem ausschließlich Männer untergebracht waren, deren einziges Ziel es war, ihre Körper in Höchstform zu bringen, dann war männliche Nacktheit etwas ganz Alltägliches.


    Trotzdem! Der Mann, mit dem zusammenzutreffen sie im Begriff stand, war nicht mit demselben Maßstab zu messen wie Touristen oder Einheimische am FKK-Strand oder Leistungssportler in der Sauna, dieser Mann war anders, ein besserer Begriff als geheimnisvoll fiel ihr im Moment nicht ein. Und dieser Begriff galt wortwörtlich. An diesem Mann war etwas Undurchschaubares, ja Rätselhaftes. Er gehörte nicht zu jener in letzter Zeit immer häufiger anzutreffenden Kategorie relativ junger Männer, die sich, wenn sie in Gruppen auftraten, gewaltig stark fühlten, fast immer großmäulig und häufig aggressiv bis an die Grenzen zur Kriminalität, während sie als Einzelwesen durchaus friedlich, einsichtig und zumeist sogar bis zur Schüchternheit zurückhaltend waren. Nein, so einer war das ganz bestimmt nicht. Wenn sie auch trotz allem Nachdenkens nur sehr ungenau hätte sagen können, in welcher Art und in welcher Beziehung er sich von der Norm abhob. Er war anders als alle Männer, die sie kannte. Irgendwie nervöser, unruhiger, sie glaubte an ihm etwas wie eine innere Rastlosigkeit wahrnehmen zu können, die seine Handbewegungen fahrig und seinen Blick unstet wirken ließ. Wenn er sie anschaute, dann hatte sie zum einen das Gefühl analysiert zu werden und zum anderen und zwar nahezu gleichzeitig, als eine absolut unwichtige Sache betrachtet zu werden. Wahrscheinlich war es das, was sie am meisten störte. Er schien scharf und anscheinend voller Interesse zu beobachten und doch sah man dabei seinem Blick an. dass sich sein Interesse vielmehr nach innen als nach außen richtete.


    Was, wie sie neulich bei seinem Gespräch mit Ben feststellen konnte, häufig noch dadurch unterstrichen wurde, dass er sich gleichzeitig auf etwas ganz anderes konzentrierte, beispielsweise auf ein Gespräch mit jemand anderem. Wobei dieser Andere dann zumeist ebenfalls das Gefühl hatte, mehr oder weniger nebenbei behandelt zu werden. Neulich hatte sie in dieser Hinsicht zwei Möglichkeiten in Betracht gezogen: Entweder er verfügte über eine außergewöhnlich hoch entwickelte Sensorik oder er vereinigte in sich zwei absolut verschiedene Charaktere, einen Zustand, den die Psychologen als Schizophrenie bezeichnen würden.


    Das alles waren jedoch nur Äußerlichkeiten, wie es dabei in seinem Inneren aussah, blieb vollkommen im Dunkeln. Und dieses Unvermögen, ihn zu katalogisieren, war es, was ihr Unbehagen bereitete. Sie würde sehr auf der Hut sein müssen. Und da sie ihn auf dem Monitor gesehen hatte, wusste sie auch, wovor sie sich in erster Linie zu hüten haben würde.


    Wenn es ihr denn notwendig erscheinen würde, sich zu hüten.


    Nachdem sie die kleine Hütte mit den vielen Monitoren verlassen hatte, musste sie sich tatsächlich noch fast eine Viertelstunde gedulden, ehe der schlacksige Blonde aus der Tür trat. „Sie können jetzt hinein“, sagte er, hakte ein Funkgerät vom Gürtel und betätigte den Toröffner. „Ich werde Sie bis zum Bungalow begleiten.“


    Während das schwere Tor zur Seite zu rollen begann, zwinkerte er ihr verschwörerisch zu, und sie stellte verwundert fest, dass sie das Bedürfnis verspürte, ihm mitzuteilen, dass sie bisher keineswegs die Absicht habe, mit seinem Chef ins Bett zu steigen.


    Ein seltsam unsicheres Gefühl machte sich in ihr breit, während sie neben dem jungen Mann über die gepflegten Wege in Richtung Meer schritt. Und es vertiefte sich um so mehr, je näher sie dem bungalowförmigen Gebäude kamen, das sich nach und nach weiter aus einer grünen, als mannshohe Hecke geschnittenen Wand von Tuja-Bäumen zu heben begann.


    Die landseitige Front des lang gestreckten Hauses war mit gebrannten Klinkern in verschiedenen Brauntönen verkleidet, deren Anordnung ihr zuerst ziemlich willkürlich erschien. Aus größerer Nähe erwies sich jedoch, dass sie sich zu einem gekonnt gefugten Motiv ordneten, der Darstellung einer Wüstenlandschaft, in der steile, gelbbraune Dünen mit überhängenden Gipfeln dominierten. Nur etwa in der Mitte befand sich eine vom Boden bis zur Traufe reichende Doppeltür aus blau irisierenden Glas. Sie wirkte an diesem Platz wie eine Fata Morgana.


    Als sie näher traten, öffnete sich die Tür lautlos. Der blonde Schlacks trat zur Seite, verbeugte sich linkisch und wies mit sparsamer Geste auf den Eingang, hinter dem sich offenbar nichts als eine Art geheimnisvollen bläulichen Halbdunkels befand.


    „Ich darf bis hierher und nicht weiter“, sagte der junge Mann.


    Sabine trat ein. Sie befand sich in einem Raum, der eine gediegene Kombination aus Swimmingpool, Bar, Botanischem Garten und Hotelsuite darstellte. Und das alles in einem Stil, der nicht nur ausgezeichneten Geschmack verriet, sondern mehr noch nach Geld roch.


    Sie war derart in ihre Betrachtungen vertieft, dass sie zusammenzuckte, als der Minister, lautlos wie sein eigener Geist, aus einer Nebentür trat.


    Er trug einen maßgeschneiderten und mit Schulterpolstern ausstaffierten Hausmantel aus braunem, wie sie hoffte, transanimalem und nicht natürlichem Wildleder, das in den Falten in den verschiedensten Brauntönen irisierte. Um die Taille wurde dieses zweifellos sündhaft teure Kleidungsstück mit einem geflochtenen, ebenfalls braunen, in Quasten endenden Lederband zusammengehalten und im Halsausschnitt bauschte sich ein grellbuntes Seidentuch, dessen Falten wie künstlich gelegt und mit Fixativ befestigt wirkten.


    Diese Aufmachung in Verbindung mit dem weichen, fast schleichenden Gang, mit dem er das Atrium betrat, machte auf sie im ersten Moment den Eindruck, es mit einem Transvestiten zu tun zu haben. Ein Verdacht, der auch dann noch erhalten blieb, als sie sich daran erinnerte, wie sie ihn auf dem Monitor gesehen hatte, nackt, mit allen Attributen eines im wahrsten Sinn des Wortes gestandenen Mannes. Natürlich wusste sie, dass das Eine das Andere nicht ausschloss und beides für die Angelegenheit, um derentwillen sie sich hier befand, auch nicht von Belang war, fühlte sich jedoch angesichts dieses Verhaltens auf eine unbestimmte Weise ein wenig sicherer als noch einige Minuten zuvor. Es gelang ihr sogar, den Herrn Minister


    anzulächeln, als er ihr gegenübertrat und sie mit einer angedeuteten Verbeugung begrüßte.


    „Sehr geehrte Frau Hempel!", sagte er, mit einer unbestimmtem Geste den ganzen großen Raum umfassend. „Suchen Sie sich einen Platz, der Ihnen zusagt und teilen Sie mir mit, was ich Ihnen anbieten darf.“


    „Ein Kaffee wäre nicht schlecht“, sagte sie.


    Er nickte. „Kaffee also. Ich nehme an, komplett.“ Bei diesen Worten blickte er sie an, als hoffe er auf ein Lob von ihr, weil er ihr angesehen hatte, wie sie den Kaffee am liebsten mochte.


    „Danke“, sagte sie. „Ich nehme ihn schwarz.“


    ,Ach, ja?“, machte er. „Wirklich schwarz?“


    Dann ging er hinüber zu einem breiten, dunkel glänzenden Bartresen, der in einem Abstand von etwas mehr als einem Meter die geschwungene Form eines Teils des Poolrandes nachzeichnete. Auch jetzt hatte sie den Eindruck, dass sein Gang irgendwie gehemmt war, er ging ein wenig vornüber geneigt und mit offenbarer Anstrengung, als ob die Luft um ihn her zur Konsistenz eines dünnen Breies geliert wäre.


    Sie setzte sich in einen der mit bunt lackiertem Lederimitat bezogenen Sessel an einem der kleinen Zweiertische, die locker verstreut kurz innerhalb der riesigen Glasfläche auf der Seeseite des Pools standen, jeder jeweils unter einer im Kübel gezogenen Palme. Sie nahm an, dass der Pool direkte Verbindung mit dem Meer hatte und sich die Glasscheibe bei Bedarf in die Flöhe fahren ließ. Dieser Manthey wusste zweifellos aus seinem Leben etwas zu machen.


    Irgendwo in der Nähe des Tresens begann eine Kaffeemaschine zu gluckern. Manthey wandte sich Sabine zu, lehnte sich rücklings an den Tresen und fixierte sie. „Es interessiert mich brennend, sehr geehrte Frau Hempel, womit ich mich Ihnen als nützlich erweisen kann“, sagte er schließlich. Obwohl er sich auf der anderen Seite des Pools befand und seine Stimme um keinen Deut gehoben hatte, verstand sie mühelos jedes Wort und auch der Tonfall, den er angeschlagen hatte, entging ihr nicht. Seine Stimme klang spöttisch und seine Worte geschraubt, aber sie wusste sofort, dass dies nur die Oberfläche war, ein Mäntelchen gewissermaßen, unter dem sich eine allgemeine Unsicherheit verbarg. Allerdings hatte sie keine Ahnung, worin die Gründe dafür zu suchen sein sollten.


    „Besser wir warten, bis wir uns gegenüber sitzen“, rief sie zu ihm hinüber. „Ich blicke meinem Gesprächspartner gern in die Augen.“


    „Oh!“, machte er. „Ist die Angelegenheit so delikat?" Das Spöttische in seinem Tonfall hatte sich um ein weiteres winziges Stück unter die Oberfläche zurückgezogen.


    „Delikat ist sie nicht“, sagte sie. .Aber ich fürchte, dass sie sehr ernst zu nehmen ist.“ Obwohl Mantheys Miene plötzlich wesentlich mehr Interesse zeigte, nahm sie sich vor, mit keinem weiteren Wort auf ihr Anliegen einzugehen, bevor er ihr gegenüber Platz genommen hatte.


    Schließlich kam er mit einem Schwebetablett, auf dem zwei leere Tassen, eine Porzellanschale mit Gebäck und eine chipbetriebene Heizkanne standen, um den Pool herum auf sie zu. Er sah sie nicht an, während er den Pool umrundete, sondern hielt die Augen konstant auf das Tablett geheftet, als befürchte er, die Automatik liefe Gefahr, die Balance zu verlieren. Am Tisch angekommen, ging er in die Knie, schob das Tablett von der Kante her zur Tischmitte und setzte sich ebenso umständlich, wie er sich die ganze Zeit über bewegt hatte. Abermals fand sie keine andere Erklärung für sein Verhalten als eine tiefsitzende Unsicherheit.


    .Also nochmals", sagte er nach einem Moment des Schweigens. „Womit kann ich mich Ihnen nützlich erweisen, liebe Frau Hempel.“


    Sabine wehrte mit einer Handbewegung ab. ergriff im selben Zug der Bewegung die Kanne und begann Kaffee einzuschenken. „Sofort, Herr Minister.“ Sie stellte die Heizkanne zurück auf das Tablett, ein Vorgang, der ihr mehr Lärm als notwendig zu verursachen schien und nahm vorsichtig einen ersten Schluck, den sie mehr inhalierte als trank. Der Kaffee war heiß und stark, ein Kaffee, wie sie ihn mochte.


    „Das Herr Minister können Sie getrost weglassen“, sagte er und blies in seine Tasse. Zum ersten Mal, fand sie. hatte seine Stimme ganz normal geklungen. Bestimmt gab es auch zwischen ihnen einen gemeinsamen Nenner. Sie musste ihn nur finden. Und ebenso musste sie schnellstens herausbekommen, ob es günstiger war, das Gespräch auf eine vorsichtig diplomatische Art und Weise zu beginnen oder direkt auf ihr Ziel loszugehen.


    „Nun, Frau Hempel ...“


    Noch einmal hob sie abwehrend die Hand und schlürfte an ihrem Kaffee. Und noch während sie trank, entschied sie, dass umständliche Diplomatie in diesem Fall nur eine andere Art von Feigheit wäre. Sie hielt die Tasse in der Schwebe und blickte Jan Manthey an. „Ich möchte wissen, welcher Art die Mittel sind, die Sie gegen meinen Mann in der Hand haben.“


    Manthey war bei ihrer Frage zusammengezuckt, sie hatte es genau gesehen. Aber es war kein körperliches Zusammenzucken, als wäre er über etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte, erschrocken, eine unvermittelte Berührung etwa oder den Überschallknall eines antiquierten Düsenjets, nein, dieses Zusammenzucken hatte sich fast ausschließlich


    auf die Augen beschränkt. Vielleicht hatten auch seine Mundwinkel ein klein wenig gezuckt, aber dieser Eindruck konnte durchaus auch auf einer Täuschung beruhen. Oder auf einer winzigen unabsichtlichen Bewegung. Im Inneren seiner Augen jedoch war für den Bruchteil einer Sekunde ein Blitz aufgeflammt. Er war erschrocken, dessen war sie sicher, aber offenbar hatte er sich gut genug in der Gewalt, um die mechanischen Auswirkungen seiner Erschütterung nicht an die Oberfläche gelangen zu lassen. „Ich verstehe nicht", sagte er, und seine Stimme klang erstaunlich gelassen.


    „Dann wiederhole ich", erklärte sie. „Ich möchte wissen, was Sie gegen meinen Mann in der Hand haben. Oder vielleicht deutlicher noch, ich möchte wissen, wodurch sie ihn in der Hand haben."


    „Aber hören Sie, Frau Hempel, das ..."


    „Ich bin absolut sicher, dass ich mich nicht irre, Herr Minister. Meinen Sie nicht, Herr Minister, dass Sie sich entschließen könnten, mir die Wahrheit zu sagen."


    Er lächelte. Wie ihr schien, etwas gequält. „Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit", sagte er. „Ich wüsste nicht, Frau Hempel, was ich gegen Ihren Mann in der Hand haben könnte. Vor allem aber wüsste ich nicht wozu."


    Da das Überraschungsmoment offenbar nicht ausgereicht hatte, eine Bresche in seine Verteidigung zu schlagen, musste sie sich wohl auf einen längeren Disput einrichten, wollte sie sich nicht bereits jetzt damit abfinden, unverrichteter Dinge wieder heimkehren zu müssen. Dieser Manthey war ein härterer Brocken, als sie gedacht hatte. „Ich wiederhole“, sagte sie und nahm unbewusst eine aufrechtere Haltung ein. „Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich entschließen könnten, mich ins Vertrauen zu ziehen.“


    „Ach!“, sagte er mit einem süffisanten Unterton und sie fürchtete, dass er aus ihren Worten Zugeständnisse heraus gehört haben könnte, zu denen sie sich nach dem derzeitigen Stand der Dinge unter keinen Umständen bereit erklären könnte. Wenn er jetzt auf die Idee kommen würde, sie zu fragen, in welcher Weise sie ihm ihre Dankbarkeit denn zu beweisen gedenke, würde sie aufstehen und gehen. Unverzüglich und unverrichteter Dinge. Und sie würde sich weder durch ihn noch durch seine Gorillas aufhalten lassen.


    Aber er ließ es bei diesem süffisanten „Ach!" bewenden und nach einem nur ganz kurz aufwallenden Gefühl, das nun in der Tat erschreckende Ähnlichkeit mit Dankbarkeit hatte, fand sie das sich anschließende nahezu erwartungsvolle Schweigen fast genau so schlimm, als wenn er ihr die eine oder die andere schmierige Frage gestellt hätte.


    Schließlich aber erbarmte er sich und hob die Schultern. „Ich weiß, was die meisten Leute von uns Politikern denken. Sie halten uns für einen Haufen korrupter, geld- und machtgieriger Krimineller, deren einziges Ziel es ist, ihre lukrative Position zu halten oder eine noch lukrativere zu ergattern. Aber glauben Sie mir, das gilt durchaus nicht für alle.“


    „Natürlich nicht!“, bestätigte sie. „Für alle gilt das durchaus nicht..." Sie spürte selbst, dass der Satz klang, als wäre er noch nicht vollendet, als käme noch ein „aber“ hinterher.


    „Sehen Sie“, seine Stimme hatte plötzlich etwas Frohlockendes. „Ich wusste es doch. Sie sind, wenn schon nicht derselben, so doch einer ähnlichen Meinung wie die meisten anderen. Trotzdem haben Sie mich aufgesucht, um mit mir zu reden. Noch scheine ich also in Ihren Augen nicht ganz verloren zu sein. Zumindest nicht ganz so verloren wie in den Augen des Volkes ...” Auch dieser Satz klang unvollendet, aber auch er ließ ihn so im Raum schweben. Vielleicht um zu beweisen, dass er nicht weniger diplomatisch sein konnte als sie.


    „Nun“, sagte sie, froh, dass das Gespräch trotzdem wieder in Gang gebracht war, „so pauschal denkt das Volk nicht. Die Leute wissen schon ganz gut zu unterscheiden. Wenn Sie mit Ihrer Einschätzung der Wahrheit auch ziemlich ..."


    Er unterbrach sie mit einer fast heftig wirkenden Geste. „Meinen Sie, liebe Frau Hempel, Sie, die Gattin eines überaus erfolgreichen Unternehmers, könnten wissen, was das Volk denkt?“


    „Ich glaube schon! Schließlich kommen alle unsere Jungen aus mehr oder weniger kleinen Verhältnissen.“


    „Und verdienen, wenn sie gut sind, innerhalb eines Zeitraums von wenigen Jahren Millionen. Spätestens dann, liebe Frau Hempel, haben sie mit dem Volk nichts mehr zu tun. Sie sind Idole oder Buhmänner, aber sie sind in jedem Fall weit, weit weg vom Volk.“


    „Immerhin habe ich eine Menge Leute kennengelerbt, die den Politikern nicht nur Abneigung entgegenbringen, sondern ..."


    Abermals unterbrach er sie mit dieser schnellen Handbewegung. „Dazu könnte ich Ihnen viel mitteilen. Beispielsweise, dass Ihr Mann sicherlich mehr mit Politik befasste Leute kennt und mit ihnen kommuniziert als die meisten anderen Menschen. Aber lassen wir das. Unbestritten ist jedenfalls, dass mindestens achtzig Prozent aller Bürger Politiker für korrupt und kriminell halten. Und das gilt übergreifend. Nicht nur für Deutschland oder die klassischen Länder der Korruption wie Russland oder die südamerikanischen und asiatischen Staaten, das gilt weltweit. Ich bin sicher, dass selbst die Buschmänner davon überzeugt waren, von ihrem Häuptling betrogen zu werden. So sind die Menschen nun mal. Neid, Bosheit und Habsucht sind die am weitesten verbreiteten Eigenschaften unter den Menschen.“


    „Sie übertreiben“, versuchte sie abzuwehren, spürte jedoch selbst, dass ihre Worte nur halbherzig klangen.


    „Nein, nein!“, sagte er. „Das hängt mit unserer Herkunft zusammen. Mit der Tatsache, dass unsere Urahnen nur überleben konnten, indem sie ihren Nachbarn beherrschten, indem sie brutal von ihren Ellenbogen Gebrauch machten. Diese aus Habsucht resultierende Brutalität ist es, was die Menschheit überleben ließ und ihr heute das Grab bereitet.“


    Sie schwieg. Das einzige, was sie hätte sagen können, war, dass sie ihn selbst für ein Musterbeispiel dieser von ihm kritisierten Spezies hielt. Und das wäre wohl angesichts der Tatsache, dass sie von ihm etwas zu erfahren hoffte, womit sie Ben helfen konnte, mehr als nur unangebracht gewesen.


    „Die Menschheit ist von Geburt an krank“, fuhr er, sich mehr und mehr ereifernd, fort. „Sie wurde mit einer Art ihr immanenten Todesprogrammierung geboren. Jedes Programm eines jeden Lebewesens ist im Grunde ein von der Natur in Jahrmillionen erarbeiteter Kompromiss. Wobei der des Menschen zweifellos einer der fehlerhaftesten ist. Und ich bin nicht sicher, ob wir jemals eine Möglichkeit finden werden, unser Programm zu korrigieren. Sehen Sie, wir wissen, wie wir eigentlich sein möchten, als Spezies, meine ich, als Menschheit, aber wir haben keine Ahnung, wie wir dieses Ziel erreichen können. Die großen Gesellschaftstheoretiker, die unseren Vorfahren einzureden versuchten, das Verhalten der Menschen sei grundsätzlich abhängig von den gesellschaftlichen Zuständen, unter denen sie leben, haben sich immer entweder als Fantasten oder als Scharlatane erwiesen. Die meisten wohl eher als Scharlatane. Ein sehr kluger Mann hat einmal ausgerechnet, dass ganze zwölf Prozent des Verhaltensinventars eines Menschen formbar und auch mit allen genetischen Tricks nicht zu verändern oder gar zu korrigieren sind, zwölf Prozent! Was bedeutet, dass der gesamte andere Teil, also achtundachtzig Prozent, absolut und irreparabel festgelegt sind, unveränderbar. Und in seiner überwiegenden Menge negativ determiniert. Selbst die raffiniertesten genetischen Manipulationen haben an diesem Zustand nicht das Mindeste ändern können. Häufig haben sie sogar das genaue Gegenteil bewirkt."


    Aus ihrem Gespräch war ein Vortrag geworden, einer von denen, die Manthey wohl hin und wieder im Parlament zu halten pflegte, die Darlegung von Vorgängen, Zuständen oder Ansichten, die überhaupt nicht den Sinn hatten, Veränderungen anzuregen oder gar einzuklagen, sondern allein den Zweck verfolgten, den Darlegenden ins Licht der Öffentlichkeit zu rücken. Im Bedarfsfall auch mit Hilfe solch gewagter Behauptungen wie die, dass selbst Massenmörder in den wenigsten Fällen für ihre Verbrechen in vollem Umfang verantwortlich zu machen seien.


    Wieder verspürte sie den Drang einzugreifen, der Begriff .Geistige Onanie’, mit dem Ben diese Art der Selbstdarstellung zu belegen pflegte, kam ihr in den Sinn, aber wieder hielt sie schweigendes Abwarten für vernünftiger, denn es konnte durchaus sein, dass Manthey seine Erörterungen weiter und weiter ausdehnte und irgendwann in unkontrolliertem Eifer auf das Gebiet geriet, dessentwegen sie sich hier in seinem Prachtbungalow befand, der Gefahr ausgesetzt, dass seine Sucht zur Selbstdarstellung irgendwann den verbalen Bereich verließ und eskalierte. Ja, wenn sie ihn jetzt so ansah, wie er ihr da in braunes Leder gekleidet gegenüber saß. mit blitzenden Augen, immer lauter werdender Stimme und erregt fuchtelnden Händen gestikulierend, Speicheltröpfchen in den Mundwinkeln, sich hin und wieder mit gespreizten Fingern durch das feuchte Haar fahrend, dann durfte sie sich wohl auf einiges gefasst machen.


    „Sehen Sie, beste Frau Hempel“, rief er, „dass die Menschheit krank ist, lässt sich am besten an ihren Syndromen beweisen. Jeder Mensch, jedes Volk, ja selbst die Menschheit als Ganzes leiden an entsetzlichen Syndromen, die praktisch unheilbar sind, weil ihre Entstehung Teil unseres evolutionären Prozesses war.“ Völlig unvermittelt schien er zu schrumpfen. Er schwieg abrupt und saß, auf seine im Schoß verschränkten Hände starrend, leicht vornübergeneigt und irgendwie in sich gekehrt, als lausche er der Wucht seiner eigenen Worte nach. Dann plötzlich blickte er wieder auf. „Lesen Sie hin und wieder amerikanische Romane, Frau Hempel?“, fragte er mit leiser Stimme.


    Sie nickte, gleichzeitig verblüfft und erfreut über den plötzlichen Wandel. „Wie Sie sagen, hin und wieder. Faulkner, Hemingway ... Bradburry.“


    Er kniff die Augen zusammen, es mochte sein, dass sie sich mit Bradburry ein wenig zu weit ins Triviale gewagt hatte. Doch dann schüttelte er langsam den Kopf und sagte: „Nicht so weit zurück bitte. Ich meine King, Card, Koontz oder Straub. Haben Sie die gelesen? Vor allem Straub? Sie werden immer wieder auf Geschichten aus Vietnam oder zumindest aus der Zeit des Vietnamkrieges stoßen, immer wieder, bei allen amerikanischen Autoren, die Ende des vorigen oder Anfang diesen Jahrhunderts gelebt und geschrieben haben. Jede irre Tat, jeder Mord, der Rauschgiftkonsum, die Armut der Schwarzen, die Prostitution, die Affären des Präsidenten, all das wird zurückgeführt auf Vorgänge in Vietnam oder dem Irak oder doch zumindest umrankt von ihnen. Dieses Volk, das sich für unbesiegbar hielt, weil man ihm vom Anfang seiner Existenz an eingeredet hat, dass es unbesiegbar sei, hat durch die Niederlage in Vietnam und die Verluste im Irak einen so gewaltigen Schock erlitten, dass es sich nie wieder davon erholen wird. Dieses Volk wird immer wieder versuchen, die asiatischen Niederlagen durch die Rolle des Weltpolizisten zu kompensieren, es wird sich in jede Auseinandersetzung einmischen, einerlei, wo auf der Welt sie statt findet und doch wird es sich nie ganz erholen, es wird, solange es als Volk existiert, weiter unter dem Herrschaftssyndrom leiden. Und da Syndrome die Eigenschaft haben, sich eher zu verstärken als abzuschwächen, wird dieses Volk irgendwann zur Gefahr für die gesamte irdische Zivilisation werden. Wie soll sich ein Volk normal verhalten, wenn man ihm einredet, ein Mann sei nur dann ein Mann, wenn er eine Waffe trage. Und jeder Zeit bereit sei, sie zur Erhaltung seiner persönlichen Integrität auch zu benutzen.“


    Wieder schwieg er abrupt. Sank in sich zusammen und lauschte den eigenen Worten hinterher, in seinem rechten Mundwinkel glitzerte dunkel ein Tröpfchen Kaffee, und sie ertappte sich dabei, dass sie seinen Worten nicht mehr mit letzter Aufmerksamkeit gefolgt war, sondern dass sie sich von diesem winzigen Tropfen hatte ablenken lassen und die ganze Zeit darauf gewartet hatte, dass er sich abwärts zum Kinnwinkel hin in Bewegung setzen würde. „Ich glaube nicht, dass es richtig ist, den Begriff das Volk in der Weise zu benutzen, wie Sie das tun“, sagte sie, sich zurück in die Realität zwingend. „Ein Volk besteht aus Individuen. Es ist keine homogene Masse, die man mit allgemeinen Charakteristika belegen dürfte.“


    Manthey richtete sich abrupt auf. „Was?“


    „Ich sagte, dass ich Probleme mit Verallgemeinerungen habe und dass es das Volk in dieser absoluten Form nicht gibt."


    Seine Augen kehrten von irgendwoher zurück. „Ach!“ Unvermittelt neigte er sich vor und starrte sie an. „Das ist es ja! Das Individuum reagiert ganz anders. Unterhalten Sie sich mit einem normalen Amerikaner, und Sie werden feststellen, dass er ein richtig prima Kumpel ist. Er hilft Ihnen, wo er nur kann, er ist höflich und zuvorkommend, er akzeptiert andere Meinungen und findet, dass die Erde in keinem guten Zustand ist. Aber wehe, wenn sie in Herden auftreten ..."


    Hatte sie sich eben noch nur unwohl gefühlt, so war sie jetzt erschrocken. „... in Herden?“


    „Oder in Massen! Fangen Sie doch nicht an, Erbsen zu zählen. Das Thema ist viel zu wichtig für solche Kinkerlitzchen. Denn, sehen Sie, das ist doch kein amerikanisches Problem, es ist das Problem des Systems Mensch an sich. Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, dass auch wir Deutsche unsere Syndrome mit uns herumschleppen?“


    Da er ihr eine Frage stellte, wollte sie ihm antworten, vielleicht wenigstens einen Teil des Gespräches, das ihr mittlerweile wie ein makabrer Monolog in einem Gott sei Dank fiktiven (noch fiktiven) Bundestag vorkam. wieder an sich bringen, aber er ließ ihr keine Zeit.


    „Bei uns ist eins davon der so genannte Holocaust, das Judenproblem. Wir werden uns ewig entschuldigen, dass durch das Deutsche Reich Millionen Juden umgebracht worden sind. Und wissen Sie was? Es war nicht das Deutsche Reich oder gar nur dessen Führer Adolf Hitler, die diese bedauernswerten Menschen umgebracht haben. Es waren Ihre Vorfahren und die Vorfahren Ihrer Mitmenschen. Ihrer Nachbarn und ihr Mitmenschen haben sie umgebracht, weil man es ihnen gesetzlich gestattet oder geraten oder nicht verwehrt hat. Man brauchte ihnen nur mitteilen, dass die anderen weniger wert oder eben nur anders waren als sie selbst, und schon war die an ihnen verübte Schlächterei nicht schlimmer als wenn man eine Ratte vergiftet hätte. Und Sie können mir getrost glauben, dass wir Deutsche dieses Syndrom nie loswerden, wenn wir nicht endlich ...“


    Von einem Zeitpunkt an, den sie später nie genau zu definieren vermochte. erhielt dieser Vortrag für sie eine vollkommen neue Dimension. Auf eine ganz seltsame Weise fühlte sie sich zweigeteilt. Aber es war eine ganz andere Zweiteilung als eine, die dem Krankheitsbild Schizophrenie entspricht. Sie hatte quasi zwei voneinander unabhängige Rezeptoren entwickelt, von denen der eine haargenau den immer verrückter werdenden Ausführungen Mantheys folgte und sie auch irgendwo so genau abspeicherte, dass sie hinterher sogar in der Lage war, ganze Passagen zu wiederholen, während der andere sich parallel zur Rezeption mit einer Analyse beschäftigte, deren sich nach und nach immer mehr und immer deutlicher herausschälendes Ergebnis ihr kaum weniger abstrus erscheinen wollte, als Mantheys Darlegungen.


    Sie war sicher, dass sie diese verrückten Ansichten in genau derselben Konstellation und mit genau derselben Inbrunst und Überzeugung vorgetragen, bereits gehört hatte. Sie erinnerte sich daran, weil sie damals fast noch entsetzter gewesen war als jetzt. Denn derjenige, der diese Dinge zum ersten Mal in aller Öffentlichkeit vertreten hatte, war niemand anders als Mantheys Vorgänger, ein erfahrener Diplomat, ein, wie man in seinen Kreisen gern formulierte, im Dienste des Volkes ergrauter Mann. Damals schrieben die Medien diesen Ausrutscher, zu diesem verniedlichenden Begriff wurden die faschistoiden Ansichten des alten Wesenberg nach und nach kleingeredet, seinem Alter und einer gewissen im Dienst erworbenen Senilität, einer Berufskrankheit gewissermaßen, zu. Und wie man bei jedem hinter dem Mischpult verschlissenem Diskotheker einen Gehörschaden zu akzeptieren bereit war, so akzeptierte man auch die Senilität Wesenbergs. Und zwar mit genau dem süffisanten Grinsen und den boshaft witzigen Anmerkungen, die dem Alter und dem geistigem Zustand des Herrn Ministers nach Meinung der Journalisten angemessen zu sein schienen.


    Allerdings war dieser Ausrutscher des alten Wesenberg auch die Superchance für den Staatssekretär Jan Manthey, der erst ein knappes halbes Jahr zuvor seine Karriere als Rennfahrer aufgegeben hatte und nun urplötzlich mitten hinein in den illustren Kreis der Ministerriege katapultiert wurde.


    Dass dieser Mann jetzt dieselben verrückten Ansichten wie sein inzwischen verstorbener seniler Vorgänger vertrat, empörte sie, geradezu schockiert aber war sie von der Tatsache, dass er dieselben bescheuerten Vergleiche. Beispiele und Konstruktionen, ja, soweit sie sich erinnern konnte, sogar dieselben Worte benutzte.


    Anfangs neigte sie dazu, die Schuld an dieser Übereinstimmung irgendwelchen Ghostwritern im Ministerium anzulasten, Leuten, die vielleicht dem alten Wesenberg stets mit der geforderten Loyalität zu Diensten gewesen waren, ihm die parlamentarischen Reden auf den Leib geschrieben hatten und sich nun einfach noch nicht an die veränderte Ausdrucksweise ihres neuen Herrn gewöhnt hatten. Eine solche Einschätzung war jedoch nicht lange aufrecht zu erhalten. Denn dieser Manthey erschien ihr viel zu sehr von den eigenen Worten überzeugt und trug das Ganze mit viel zu viel Engagement und Emphase vor. als dass sie guten Gewissens hätte davon ausgehen können, dass es sich dabei um vorgefertigte und eingeübte Ausführungen handelte. Nein, dies waren Mantheys ureigene Worte und wenn sie das akzeptierte, musste sie auch davon ausgehen, dass es seine ureigenen Ansichten und Gedanken waren. Sie registrierte das und speicherte es ab. Mehr nicht. Denn zu einer Analyse war sie im Moment nicht in der Lage und noch viel weniger dazu, Schlussfolgerungen zu ziehen und zu den Gründen vorzudringen, die für diese ungewöhnliche, ja schockierende Übereinstimmung in Frage kommen konnten. Dazu war der Wortschwall, der sich über sie ergoss, einfach zu dicht und zu erdrückend.


    „Sie haben sich weit von unserem Ausgangspunkt entfernt, Herr Minister“, unterbrach sie seine verbalen Attacken auf Gott und alle Welt schließlich.


    Er wandte den Kopf und blickte sie an, als sähe er sie eben zum ersten Mal. „Was?“ Der Kaffeetropfen an seinem Mundwinkel war verschwunden. und sie stellte sich idiotischerweise die Frage, ob er ihn weggewischt oder abgeleckt hatte.


    „Ich fürchte, meine Zeit begann sie, aber er unterbrach sie. während in seine Augen ein gehetzter Ausdruck trat. „Möchten Sie etwas trinken. Einen Scotch oder so was?“


    Sie schüttelte schweigend den Kopf. Plötzlich sah er aus, als sei ihm eben erst zu Bewusstsein gekommen, dass er sich vor ihr verbal prostituiert hatte, ihr etwas von sich selbst enthüllt hatte, von dem er lieber gesehen hätte, dass es im Verborgenen geblieben wäre. Etwas, das er selbst für zu schmutzig hielt, als dass er es guten Gewissens im Beisein eines anderen rein waschen konnte.


    „Ich hole mir jedenfalls einen“, erklärte er, erhob sich und schob das Tablett mit den Kaffeetassen zur Seite. Leicht gebückt schlurfte er hinüber zu dem umfangreichen Tresen, der sich unter dem Dämmerlicht des hallenartigen Raumes fast um den halben Pool zog. Sie hörte, wie er mit Gläsern hantierte, mit Eiswürfeln klapperte, und sie hörte, wie der Whisky aus der Flasche gluckerte. Ihr schien, dass es sich nicht nur um einen kleinen Drink handeln konnte. „Wollen Sie wirklich nichts?“, rief er herüber.


    Es schien ihr vernünftiger, wenn sie wenigstens zum Teil nachgab. „Vielleicht etwas ohne Alkohol. Immerhin muss ich noch eine ganze Strecke ..


    „Grapefruit, Banane, Maracuja es klang, als lese er die Etiketten der Flaschen auf dem in Kopfhöhe umlaufenden Glasbord.


    „Banane!“, rief sie schnell um die Aufzählung abzukürzen, und wieder klapperten Gläser und Eiswürfel. Dann kam er herüber, mehr geschlurft als gegangen und stellte zwei Gläser dorthin auf den Tisch, wo eben noch das Tablett gestanden hatte. Ihr Glas war bis zum Rand und das seine zu drei Vierteln gefüllt. Das Aroma frischer Bananen stieg ihr in die Nase. Ein paar Sekunden später mischte es sich mit dem scharfen Duft des Whiskys.


    Manthey hatte sein Glas erhoben, schwenkte es ein wenig, sagte: ..Zum Wohl!“, und sie stießen miteinander an. Während er den ersten Schluck trank, ließ sie die Eiswürfel in ihrem Bananensaft mit einer schwingenden Handbewegung rotieren und konstatierte nach einem schnellen und wie sie meinte unauffälligem Blick, dass die dunkle Färbung seines Whiskys auf eine nur sehr geringfügige Verdünnung schließen ließ. Oder anders herum, Jan Manthey pflegte seinen Whisky offenbar pur zu trinken. Die drei Eiswürfel konnte man bei dieser Rechnung ruhig vernachlässigen. Er setzte sein Glas ab, stieß ein langgezogenes „Ah!“ aus und quälte sich ein kleines Lächeln ab. „Whisky muss Whisky sein. Und der Scotch, den die da oben noch exportieren, ist sowieso schon wer weiß wie dünn. Ich werde mir das Zeug wohl in Zukunft direkt aus Old Scotland kommen lassen müssen.“ Er stellte das Glas hart auf den Tisch. „Wissen Sie ...“


    Sabine fürchtete eine zweite politologische Vorlesung. Diesmal vielleicht über die Exportchancen und das Exportverhalten der europäischen Nachbarn oder vielleicht aller mit Deutschland und Europa Handel treibenden oder mit Deutschland und Europa im Embargo liegenden Länder und sie unterbrach vorsichtshalber: „Ich wiederhole, wir sind weit vom Thema abgekommen, Herr Minister.“


    Und abermals sagte er: „Was?“, und starrte sie verständnislos an. Dann schien er sich zu erinnern. „Ach so! Natürlich! Ich wollte noch etwas zu den Russen sagen. Die Russen, müssen Sie wissen, tragen eine tief verwurzelte Sehnsucht nach dem Zarentum in sich. Stalin, Gorbatschow, Jelzin und all diese Mäuse sind nicht gescheitert, weil ihre Politik nicht stimmte oder dem Land das Geld fehlte. Nein, ihr einziges Manko war, dass sie sich nicht mit genügend Prunk umgeben haben. Hätten sie sich aufgespielt wie weiland die russischen Zaren, sich in Gold, Edel- und Bernsteinen gewälzt und die armen Muschpoken in Holzpantinen und Jutesäcken in die Bergwerke geschickt, um weiter nach Gold und all dem Zeug zu buddeln, einer ihrer Nachkommen könnte heute noch in Amt und Würden sein. Und da wäre es letzten Endes egal ..."


    „Das meinte ich nicht. Herr Minister.“


    Er hob das Glas und trank es in einem Zug aus. „Nicht?“


    „Nein!“


    Das Glas knallte auf den Tisch. „Verdammt noch mal, was denn?“ „Ich hatte Sie gefragt, womit oder wodurch Sie meinen Mann in der Hand haben. Und bisher haben Sie diese Frage nicht beantwortet.“ „Werde ich auch nicht!“, sagte er, sich ein wenig vorbeugend mit rauer Stimme. „Weil es da nichts zu beantworten gibt. Es ist nicht mein Stil, jemanden zu drängen oder gar zu erpressen. Derartiges habe ich nicht nötig, verstehen Sie, meine Dame?“


    „Aber, Ben ...“


    „Ben, Ben! Na klar, ich habe Ben um einen Gefallen ersucht. Aber deshalb werde ich doch keinen Druck auf ihn ausüben. Entweder er kommt mir entgegen oder nicht. Das ist seine Sache, er muss mit seiner Entscheidung leben.“


    „Kann er das denn noch, wenn er Ihnen nicht, wie Sie es nennen, entgegenkommt?“


    Einen Moment lang stutzte Manthey, als denke er über ihre Worte nach, weil sich ihm ihr Sinn nicht sofort erschlossen hatte. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem kleinen Lächeln, das irgendwie marionettenhaft aussah. „Sie können sicher sein, dass ich ihm keinesfalls ans Leben gehen werde“, sagte er schließlich zweideutig.


    „Sie nicht, aber...“


    Seine Lippen schlossen sich, und um seine Mundwinkel erschien ein harter Zug. Dann nahm er sein Glas auf und trank es bis auf einen kleinen Rest leer. Als er es zurück auf den Tisch stellte, war das sparsame Lächeln zurückgekehrt. „Kein aber!“, sagte er, nun mit mühsam unterdrückter Schärfe in der Stimme. „Ich sagte bereits, dass ich Druck nicht nötig habe. Und Gewalt schon gar nicht.“


    Es verdross sie, dass sie das Gespräch in eine Ecke manövriert hatte, aus der es wohl so leicht kein Entrinnen geben würde. Zweifellos hatte sie Manthey mit ihren direkten Fragen verärgert. Wenn seine Verärgerung andererseits auch der Beweis war. dass sie wirklich an etwas gerührt haben musste, was er nicht gern preisgab. Sie hob die Schultern. „Verzeihen Sie“, sagte sie. „Halten Sie meine Fragerei der Tatsache zugute, dass ich meinem Mann Kummer und Sorgen ersparen möchte. Nur deshalb bin ich hier.“


    Manthey blickte von seinem fast leeren Glas auf und winkte ab. „Er wird keinen Kummer bekommen und muss sich keine Sorgen machen. Deshalb hätten Sie nicht kommen brauchen, Frau ... darf ich Sabine sagen?“


    Sie nickte. „Selbstverständlich dürfen Sie.“ Er hatte das Wort deshalb deutlich betont und wenn sie den Blick, mit dem er sie eben gestreift hatte, richtig deutete, dann konnte sie sich auch denken weshalb. „Und darf ich fragen, welcher Art der Gefallen ist, um den Sie meinen Mann ersucht haben?“


    „Selbstverständlich dürfen Sie“, sagte er, sie lächelnd imitierend. Wobei das Lächeln immer noch ein wenig gezwungen wirkte. „Ich möchte, dass mein Freund Bach in die Politik einsteigt. Und ich habe Ihren Mann gebeten, mich bei meinen Bemühungen zu unterstützen. Wenn er mit Torsten redet ...“


    „Torsten und Politiker“, unterbrach sie ihn. „Es fallt mir nicht leicht, mir einen größeren Gegensatz vorzustellen.“


    Er stand auf und schlenderte, das leere Glas in der Hand, hinüber zum Tresen. .Aber, aber“, sagte er im Gehen. „Torsten ist ein Mann aus dem Volke. Und genau solche Leute brauchen wir in der Politik. Sehen Sie mich an. Ich war Rennfahrer. Und bin Politiker geworden.


    Und wie ich mir einbilde, kein ganz schlechter. Das ist es doch ..." Seine Stimme wurde vom Klappern der Eiswürfel, die er in sein Glas schüttete, übertönt. Dann wandte er sich ihr zu und lehnte sich rücklings an den Tresen. „Sie jetzt auch einen, liebe Frau Hempel?“


    Nach kurzem Überlegen nickte sie. Wenn er schon mehr trank, als ihr angebracht erschien, dann konnte es sich vielleicht als nicht unvorteilhaft erweisen, wenn sie sich dazu durchrang mit im anzustoßen. ,Aber nur einen kleinen, ich muss nachher noch fahren“, rief sie hinüber.


    Er winkte ihr mit einer nachlässig anerkennenden Handbewegung zu. „Selbstverständlich nur einen kleinen. Ich nehme an, ebenfalls pur?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, wandte er sich wieder dem Tresen zu und füllte Eiswürfel in ein Glas. Dem Klappern nach zu urteilen, waren es zu wenig.


    .Also“, sagte er, das Tablett umständlich auf dem Tisch platzierend und sofort das Glas hebend, „ich brauche meinen Schwager Torsten in meinem Ministerium. Das ist alles. Und wegen nichts anderem habe ich Ihren Mann gebeten, mich aufzusuchen. Zufrieden?“ Seine Sprechweise erschien ihr ein wenig nachlässiger als zuvor. Er trank einen relativ kleinen Schluck und stellte das Glas vorsichtig zurück. Wahrscheinlich hatte er selbst bereits gemerkt, dass er sich der ersten Grenze der Nüchternheit näherte. „Prost!“, sagte er und zeigte auf ihr Glas.


    Sie nippte und obwohl sie nicht oft Whisky zu trinken pflegte, erkannte sie, dass es sich um keinen Fusel handelte. „Nicht ganz“, sagte sie.


    Er blickte sie irgendwie verblüfft an. „Wie bitte?“


    „Ich bin nicht ganz zufrieden.“


    ,Ach so!“ Er lächelte, hob sein Glas in ihre Richtung und trank. „Und weshalb nicht?“


    „Nun, ich hatte das Gefühl, dass Ben nach diesem Gespräch mit Ihnen irgendwie ... irgendwie bedrückt wirkte. Ja, bedrückt dürfte das richtige Wort sein.“


    Manthey lächelte immer noch. „Bedrückt, sagen Sie? Das klingt, als gründeten sich Ihre Befürchtungen ausschließlich auf eine Vermutung. Sie haben sich also, wenn ich das richtig sehe, nicht mit Ben über unser Gespräch unterhalten.“


    „Nein, das habe ich nicht.“ Mit diesem Eingeständnis hatte sie sich vermutlich auf die Verliererstraße gebracht. Aber etwas hinderte sie, diesen lächelnden Manthey zu belügen.


    „Nun, dann fragen Sie ihn, ob ich ihm in irgendeiner Weise gedroht habe“, sagte er. „Und Sie werden hören, dass ich Sie nicht belogen habe. Ich hoffe, Sie werden mich danach anrufen und meiner Ehre Gerechtigkeit widerfahren lassen.“


    „Das werde ich“, sagte sie und erhob sich. Sie war erstaunt und ein wenig verdattert, weil sie seine Worte als eine Art Verabschiedung nahm, zumindest aber als die Mitteilung, dass er die Audienz als beendet betrachtete. Aber sie irrte sich.


    Manthey dachte gar nicht daran, sie zu verabschieden. Er betrachtete wohl die Audienz aber nicht ihren Besuch als beendet. „Wie wäre es, wenn wir ein Stück schwimmen würden.“ Mit dem mittlerweile abermals wieder leeren Glas deutete er auf den Pool hinaus.“


    „Keine schlechte Idee“, sagte sie, selbst verblüfft über die Schnelligkeit, mit der sie seinen Vorschlag akzeptierte.


    Und auch er war wohl ein wenig überrascht. „Tatsächlich?“ „Warum nicht? Wenn Sie nicht bis hinüber nach Schweden schwimmen wollen.“


    Er lachte, plötzlich in einer Art und Weise, die etwas überaus Jungenhaftes hatte. „Na dann aber los!“ Mit einer Serie schneller Bewegungen riss er den Gürtel auf. ließ, nachdem er sich von ihr ab und dem Pool zugewandt hatte, den Mantel aus Pseudoleder von den Schultern gleiten und sprang ins Wasser.


    Für einen winzigen Moment fühlte sie sich schockiert. Manthey hatte noch immer diese beträchtliche Erektion. Obwohl er sich von ihr abgewandt hatte, konnte er es nicht verheimlichen. Wollte es vielleicht auch nicht. Sie blickte auf die Uhr. Es war mehr als eine Stunde her, dass sie ihn in genau demselben Zustand auf dem Monitor gesehen hatte. Das erschien ihr erstaunlich. Aber keineswegs wichtig genug, um lange darüber nachzudenken. Im Gegenteil, nachdem die Verwunderung binnen weniger Sekunden abgeklungen war, spürte sie sogar etwas wie Neugier. Natürlich würde sie, wie sie sich und ihre Sexualität kannte, wenn es sein musste, auch dies mühelos verkraften. Schließlich hatte sie sich ihrer Jungfernschaft schon vor mehr als nur einigen Jahren ohne Skrupel und durchaus freudig entledigt. Und zwar ohne Mithilfe Bens, den sie damals noch gar nicht kannte. Der damals war ein ... Wer oder was war er eigentlich? Mit einigem Erstaunen stellte sie fest, dass sie sich entgegen der landläufigen Meinung vom lebenslang in Erinnerung verbleibenden Erlebnis des ersten Geschlechtsverkehrs an den Jungen, der sie in die Freuden der körperlichen Liebe eingeführt hatte, kaum mehr erinnern konnte. Ein breitschultriger, sportlicher Typ. der sich bei einem Schulfest kurz vor Mitternacht an sie herangemacht hatte. Wahrscheinlich einer aus der Boxgruppe des Jungen-Gymnasiums. Sie erinnerte sich an Sträucher. Gras und nach Zigarettenrauch schmeckendem Atem, einen Dreitagebart auf ihren nackten, damals noch ziemlich unerheblichen Brüsten


    und eine Zunge in ihrem Schoß. An einen plötzlichen Schmerz oder das angeblich darauf folgende Lustgefühl erinnerte sie sich nicht mehr. Wie oft hatte sie in der Zwischenzeit mit einem Mann geschlafen? Tausendmal? Zweitausendmal? Vielleicht nicht ganz zweitausendmal, aber mehr als tausendmal auf alle Fälle. Und da sollte sie sich wegen diesen Null Komma eins Prozent Sorgen machen? Unsinn!


    Manthey stand wassertretend ein paar Meter von ihr entfernt im Pool und winkte ihr zu. „Na, los!“ Leider war das Wasser zu bewegt, als dass sie sich noch einmal hätte von seinem Zustand überzeugen können.


    Da entledigte sie sich schnell ihrer Sachen, rollte sie zu einem Bündel zusammen und warf sie auf einen Stuhl. Darm sprang sie Manthey nach und schwamm auf ihn zu. Seltsamerweise wich er zur Seite aus.


    Sie schwammen wohl eine halbe Stunde. Und als diese halbe Stunde vorbei war und Jan Manthey aus dem Wasser stieg, da stellte sie erstaunt fest, dass er sich ihr nicht ein einziges Mal genähert hatte. Zwar hatte es mehrmals ausgesehen, als habe er sich entschlossen, zur Sache zu kommen, aber stets hatte er sich wieder von ihr entfernt. Manchmal mit allen Anzeichen einer Flucht.


    Sie waren nicht unter der Glaswand hindurch getaucht, sondern im Pool geblieben und damit immer in Sichtweite zueinander, aber sie hatten sich einander nie so weit genähert, dass sie sich hätten berühren können. Und das lag, wie sie sich eingestehen musste, nicht an ihr. Nun allerdings, als Manthey aus dem Wasser stieg, glaubte sie sich einen Reim auf seine Zurückhaltung machen zu können. Er war, wie Ben es ausgedrückt hätte, nicht mehr in der richtigen Stimmung. Auch wenn er ihr nicht seinen Frontbereich zuwandte, sah sie es, da sie sich Mühe gab, es zu sehen, in der Spiegelung der Fliesen. Im entscheidenden Bereich sah der Herr Minister nicht viel anders aus als ein Mädchen. Und seinen pseudoledernen Hausmantel hatte er fast ebenso schnell wieder an, wie er ihn vorher ausgezogen hatte.


    Tief in ihrem Inneren nistete eine zwiespältige Empfindung. Es bestand überwiegend aus einem Gefühl spöttischer Überlegenheit, aber auch, wie sie vor sich selbst zugeben musste, zu einem gewissen Teil aus Bedauern.


    Sie ließ sich Zeit. Sie nahm sich eines der in einem Fach unter dem Tresen liegenden Handtücher und frottierte sich kräftig ab, wobei sie sich absichtlich drehte, wendete und ihre immer noch gut proportionierte Figur in Positur brachte. Und sie genoss den mit Frustration gemischten Hunger in Mantheys Augen. Hunger, der sich nun jedoch ausschließlich auf seine höheren Regionen beschränkte.


    „Okay!“, sagte sie schließlich als sie sich angezogen, gekämmt und so gut es ging vor der Spiegelwand des Tresens gestylt hatte. „Es ist spät geworden. Ich muss mich auf die Strecke machen.


    Manthey stand noch immer an die Poolbar gelehnt und betrachtete sie mit einem seltsam abwesenden Blick. Seine Arme hingen bewegungslos an den Seiten herab, nur seine Hände öffneten und schlossen sich, deutlich seinen inneren Aufruhr verratend. Auf dem Weg zur Tür verharrte Sabine einen Moment unmittelbar neben ihm. erhob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Dann setzte sie ihren Weg in Richtung der großen bläulichen Glastür fort.


    Sie hatte den Ausgang schon fast erreicht, als sie seine Schritte hinter sich hörte. Er überholte sie. ohne sie auch nur mit dem Stoff seines Hausmantels zu streifen, hielt ihr die Tür auf und verneigte sich mit einem Anflug von Selbstironie. „Ich hoffe. Sie vergessen Ihr Versprechen nicht, gnädige Frau“, sagte er.


    Sie tat verwundert. „Habe ich etwas versprochen?“


    „Sie haben versprochen, mich anzurufen.“


    .Ach, wirklich?“


    Sie ging lächelnd an ihm vorbei und vermied es, sich noch einmal umzublicken. Draußen war es, obwohl sich die Sonne bereits auf dem sinkenden Ast ihrer Bahn befand, noch so hell, dass sie blinzeln musste. Über dem Dach ihres Wagens flimmerte die Luft.


    Als sie sich im Fahrersitz zurechtrückte und anschnallte, kamen die beiden Sicherheitsfritzen aus den Kontrollhäuschen und nahmen schweigend neben dem Jeep Aufstellung, Gesichter in Fahrtrichtung. Der junge Blonde mit dem rostroten Käppi links und der mit der wie Metall schimmernden Maske auf der rechten Seite. Diesmal hatte er das Visier seines Vollhelms hoch geklappt, aber da sein Gesicht ihr nicht zugewandt war, vermochte sie nur dunkle, buschige Brauen und eine breite Nase zu erkennen. Alles andere von seinem Gesicht war hinter dem Helmrand verborgen. Sie ließ die Fenster herunter und begann das Routensystem zu programmieren. Sie ließ sich Zeit, denn sie wollte, dass der Wagen sicher durch die Peripherien der Städte, also um deren Zentren herum, geführt werden würde. Immerhin hatte sie den letzten Teil des Weges in der hereinbrechenden Dunkelheit oder gar in der Nacht zurückzulegen. Das war keine besonders erfreuliche Vorstellung. Wenn sie daran dachte, dass sie schon auf dem Herweg Probleme mit den Asis gehabt hatte, mochte sie sich gar nicht erst vorstellen, was sie nächtens in den Städten erwarten würde.


    Als sie die Haube über dem Manual geschlossen hatte und eben den Starter betätigen wollte, sah sie, dass die beiden Wachmänner rechts und links bis unmittelbar an den Wagen herangetreten waren. Das Gesicht des Behelmten ähnelte dem eines übergroßen Pekinesen, der an einem zugenähten Sack voller Hundefutter herumschnüffelt. Dann begriff sie, dass der Mann tatsächlich etwas zu erschnuppern versuchte, nämlich, ob sie mit seinem Herrchen Sex gehabt hatte.


    „Da können Sie wittern wie ein Drogenhund, mein lieber Freund“, sagte sie. „Und doch werden Sie an mir kaum etwas anderes riechen als die Reste von Försters Bodylotion. Wir haben nämlich hinterher geduscht, müssen Sie wissen.“


    Dann betätigte sie den Anlasser, gab Gas und ließ die Kupplung kommen. Im Rückspiegel sah sie die beiden Sicherheitsfritzen zur Seite springen, um sich aus dem Bereich der von den Rädern hochgeschleuderten Steine zu retten. Das Visier des Pekinesen war geschlossen. Wahrscheinlich klappte es bei Gefahr automatisch herab. Sie lächelte, obwohl ihr angesichts dessen, was sie vor sich hatte, durchaus nicht zum Lachen zu Mute war.


    Da sie die Stadt, wenn auch zügig, so doch weiträumig umfahren hatte, kam sie erst gegen Mitternacht am Tor des Camps an. Der rothaariger Pförtner öffnete es so zeitig, dass sie nur ganz geringfügig bremsen musste. Wie stets hatte sie dieses wunderbare Gefühl, aus einer chaotischen in eine heile Welt einzutauchen, als das Rauschen des Asphalts unter den Reifen durch das Knirschen feinen Kieses abgelöst wurde.


    Das Haus lag unter einer transparenten Glocke aus warmem gelben Licht. Sie fuhr den Jeep in die Garage und ging nach oben. Die Zimmer empfingen sie dunkel und schweigend. Sie duschte, zog den Schlafanzug über und trat hinaus in die obere Diele. Einen Moment blieb sie vor dem Schlafzimmer Bens stehen und lauschte. Schließlich verkniff sie sich den Wunsch, sich zu ihm zu legen und wenigstens ein bisschen zu kuscheln und ging hinüber in ihr Zimmer.


    


    Tod im Stadion


    


    Bei der Vorstellung der Prominenten wurde Torsten Bach unverständlicherweise bereits eingangs des letzten Drittels aufgerufen; nach ihm kamen immerhin noch Bernhard Jefferson, obwohl der von ihm vor wenigen Wochen geschlagen worden war, ein Franzose, der in der Weltrangliste weit hinter ihnen beiden stand, und ein Spanier, der eher den Eindruck machte, dass er sein Geld als Dressman oder TV- Star verdiente. Mit seinem glatten Gesicht und dem maßgeschneiderten Anzug aus transanimalem Leder sah er jedenfalls nicht wie ein Leistungssportler aus. Allein diese Reihenfolge war bereits ungewöhnlich, wenn nicht gar ungehörig. Er, Torsten Bach, hätte als amtierender Weltmeister als Letzter vorgestellt werden sollen. Oder sogar müssen. Trotzdem hätte er diese unübliche Reihenfolge vielleicht noch als patriotisch determinierte Besonderheit oder als Zugeständnis an den Nationalstolz der Zuschauer akzeptieren und übersehen können, aber dass sich sowohl der spanische Grande wie auch der ihm unbekannte Franzose und sogar Jefferson durchaus nicht wie Leute benahmen, die nur auf dem sportlichen Sektor seine Gegner waren, erschien ihm denn doch ziemlich suspekt. Denn sie wandten sich alle drei demonstrativ und fast synchron von ihm ab, als er ihnen im Ring begegnete und vermieden auf diese Weise ihn anblicken oder gar begrüßen zu müssen. Er war ganz sicher, dass dieses Verhalten als eine Nachricht an die Öffentlichkeit zu werten war. Und nach Lage der Dinge konnte es sich nur um die Mitteilung handeln, dass sie keinen Wert auf eine, wie auch immer geartete, Beziehung zu ihm, dem amtierenden Weltmeister, legten.


    Als er den im Zentrum des Stade Olympique de Marseille errichteten Ring verließ und dabei dann auch noch den Eindruck gewann, dass das, was da jenseits der schützenden Glaswand ablief, etwas ganz anderes war, als die Ovationen, die ihn in Deutschland bei derartigen Veranstaltungen wie ein Tornado aus Begeisterung umbrausten, einhüllten und emporhoben, wunderte ihn das eigentlich schon nicht mehr. Er nahm zur Kenntnis, dass das durch und über die Sicherungswand dringende allgemeine Geräusch anders war als gewöhnlich, uneinheitlich, kein Brausen, sondern mehr ein Heulen. Das konnte natürlich auch, sagte er sich, während er die Treppe hinabstieg, an der ganz anderen Atmosphäre liegen, dies war keine Halle, sondern ein riesiges Stadion und deshalb mochte der Jubel hier anders klingen als daheim. Aber es war eine Hoffnung, die sich augenblicklich zerschlug, nämlich als er sah, dass jenseits der Glaswand lediglich einige wenige Leute artig Beifall klatschten, während die meisten anderen Zuschauer entweder verbissen schwiegen oder gar durch Gesten und Geschrei ihr Missfallen zum Ausdruck brachten. Und das alles, obwohl der Ringsprecher Torstens Titel und Siege gebührend herausgestrichen und darauf hingewiesen hatte, dass er, der amtierende Weltmeister, der nächste Gegner des heutigen Hauptkämpfers Leon, der Stein, Fraichon sein werde.


    Erheblich irritiert stieg er die verglaste Holztreppe vom Ring hinab, wandte sich nach rechts und ging den schmalen gläsernen Gang zwischen den Prominenten und dem Ringgerüst entlang zu seinem Platz auf der VIP-Bank zwischen Perry Oldag und Ben Hempel.


    „Mach dir nichts draus“, sagte Oldag mit einer wegwerfenden Geste als Torsten sich setzte. „Das ist normal. Niemand jubelt gern einem ausländischen Weltmeister zu.“


    Ben Hempel schwieg. Er sah gleichzeitig beunruhigt und auch irgendwie abwesend aus.


    Torsten stieß ihn leicht mit dem Ellbogen an. „Hast du eine Erklärung dafür?“


    Ben zupfte die Bügelfalte an seinem rechten Hosenbein zurecht. Dann wandte er Torsten langsam das Gesicht zu. Sein Blick ging zuerst durch ihn hindurch, kehrte dann jedoch von irgendwoher zurück und konzentrierte sich. „Wofür?"


    „Für dieses Gemotze. Hast du nicht mitbekommen, dass mich die Leute ausgebuht und angemeckert haben?“


    „Nun ja“, sagte Ben gelassen. „Einige meckern immer und über alles.“


    „Einige? Na, ich weiß nicht. Mir schien das Gemecker allgemein. Außerdem haben sie bei der Vorstellung ..." Torsten brach ab. Er wäre sich pingelig vorgekommen, hätte er nun auch noch moniert, dass er nicht als Letzter und Allergrößter vorgestellt worden war. Obwohl er natürlich ein Anrecht darauf gehabt hätte, das übliche Recht des Weltmeisters. Aber sollte er das jetzt noch bemängeln, da an der Sache nichts mehr zu ändern war? Wenn der Hempelstall eine derartige Veranstaltung organisierte, wurden solche Dinge im vornherein abgesprochen, damit sich niemand auf den Schlips getreten fühlte. Aber hier in Frankreich? Vielleicht galten hier tatsächlich lockerere Umgangsformen.


    „Was haben sie?“ Ben Hempel fragte es in Richtung Ring. Es sah nicht so aus, als würde er sich sehr für das interessieren, was Torsten noch hatte an fügen wollen.


    „Ach nichts.“


    Hempel nickte, als hätte er diesen Rückzieher erwartet.


    Torsten hatte das Gefühl, dass hinter ihm immer noch gebuht und gepfiffen wurde. Langsam wandte er sich um und blickte nach hinten auf die ersten Reihen hinter der Schutzscheibe. Zuerst sah er nur eine allgemeine Bewegung, die jedoch offenbar mit seinem rückwärts gerichteten Interesse zusammenhing. Aber dann, bei näherem Hinsehen, erkannte er etwas, das ihm gleichzeitig die Röte der Scham und des Zorns in die Wangen trieb. Man bedachte ihn mit obszönen Gesten. Und hatte er sich eben vielleicht noch einreden wollen, nicht er, sondem irgend etwas anderes sei der Grund für die Aufregung, jetzt wurde deutlich, dass sie ihm und niemandem sonst galt. Wohin er blickte, sah er emporgereckte Mittelfinger, vor den Augen wedelnde Hände, die ihm signalisierten, er sei nicht ganz normal, herausgestreckte Zungen und ähnlich boshafte Gesten. Und so, wie er seinen Blick über die Köpfe der Zuschauer wandern ließ, wanderten die Gesten mit, wie eine Welle lief es durch die Reihen hinter ihm, eine Welle der Bosheit, Niedertracht und Gemeinheit. Zumindest hatte es zuerst diesen Anschein. Bei näherem Hinsehen relativierte sich dieser Eindruck jedoch in gewisser Weise. Wenn er sich nicht täuschte, wirkten die Gebärden, Mienen und Gesten eigentlich vielmehr wie der Ausdruck abfälliger Verärgerung. Die Leute hinter ihm wollten ihm zeigen, dass sie ihn ablehnten. Oder dass sie nichts von ihm hielten. Das war es.


    „Sieh dich um, Ben“, forderte er. „Und dann sag mir noch einmal, dass das Ganze nicht mehr als bloße Meckerei ist.“


    Ben Hempel blickte sich nicht um. „Ich weiß, was dort vorgeht. Ich habe es ja auch gesehen. Vorhin, als du vom Ring zurück kamst.“ „Und?“


    „Was und?“


    „Was hat das zu bedeuten? Weshalb sind sie derart sauer auf mich. So viel ich weiß, habe ich ihnen nichts getan. Kein dummes Wort über ihren Stein Fraichon. Keine boshafte Bemerkung über ihren Präsidenten. ihre Ansichten von Moral oder ihre Eßgewohnheiten. Weshalb also zeigen sie mir den Stinkefinger und ...?“


    „Ich weiß es nicht!“ Ben Hempel betonte jedes einzelne Wort, wodurch seine Behauptung abweisend, ja ungehalten klang.


    Aber eben auch, als wüsste er mehr, als er zu sagen bereit war. Oder als ahne er zumindest, wo die Gründe für solch rüdes Verhalten lagen. Und Perry wusste es wahrscheinlich sogar genau. Aber Perry würde nichts sagen, nichts, was auch nur den geringsten Keim für einen Missklang in sich tragen konnte. Perry galt nicht nur als der beste aller Profitrainer, er galt auch als ein absoluter Saubermann, ein Image, das er sich in vielen erfolgreichen Jahren nicht ohne Mühen und mit erheblicher Akribie zusammengestrickt hatte. Perry Oldag. der untadelige Boxprofessor, der von seinen Jungs das nahezu Unmögliche verlangte, um das Mögliche zu erreichen, der Mann, der nach einer Niederlage ebenso väterlich trösten wie vor einem Kampf das Letzte, das Allerletzte an Trainingsfleiß fordern konnte, der Mann, der seine Jungen bis zur Bewusstlosigkeit an treiben konnte, um sie danach in die Arme zu schließen und ihnen mitzuteilen, dass sie im Grunde genommen unschlagbar seien. Auch ohne Medikamente, Absprachen und ähnliche illegale Machenschaften. Und genau durch diese Mischung war es ihm gelungen, sich selbst zu einer Aura absoluter Seriosität zu verhelfen und dabei auch dem deutschen Profiboxsport den Geruch des Suspekten abzuwaschen und nach und nach sogar Weltgeltung zu verschaffen.


    Umso bestürzter war Torsten über die Reaktionen des Publikums hier im Stade Olympique de Marseille.


    Er musste sich also wohl damit abfinden. dass er hier und jetzt keine Erklärung für diese irritierenden Vorgänge bekommen würde. Wenn schon Ben Hempel so tat, als wüsste er nichts über deren Gründe, dann würde auch Perry sich dumm stellen und sich mit keinem Wort dazu äußern. Zumindest jetzt nicht, in einer Situation, in der er befürchten musste, von in der Sessel lehne verborgenen Ohren belauscht und hinter Lüftungsgittern versteckten Augen beobachtet zu werden, eine wahrscheinlich nur hypothetische Gefahr, die dazu fuhren konnte, dass er sich durch eine unbedachte oder auch nur nicht exakt formulierte Bemerkung einen ebenso hypothetischen Kratzer auf seinem Image einhandelte.


    Was also Perry anbetraf, da war lediglich mit einem wortlosen Schulterzucken oder eben mit dieser alles erledigenden Bemerkung, dass niemand gern einem ausländischen Weltmeister zujubele zu rechnen.


    Aber von Ben Hempel hätte er doch zumindest einen Hinweis erwartet. Dass der vorgab, keine Ahnung zu haben, verdross Torsten sehr. Denn eigentlich verabscheute Ben Hempel Überraschungen aus Prinzip, weshalb es ihm in Fleisch und Blut übergegangen war, die Dinge, mit denen er zu tun hatte oder zu tun bekommen würde, bis ins letzte Detail zu planen, jedes nur denkbare Problem einzukalkulieren und nach Möglichkeit bereits im Vorhinein aus dem Weg zu räumen oder räumen zu lassen. Insofern war es einfach nicht zu glauben, dass er von dieser Stimmung hier nichts gewusst und mit dieser Reaktion des Publikums nicht gerechnet hatte. Blieb als weitere Möglichkeit, dass er sich eine Erklärung aus denselben Gründen wie Perry verkniff. Aber auch daran mochte Torsten nicht glauben. Weil Ben Hempel ein Mann war, der es verstand, auf dem Instrumentarium der Medien mit der Perfektion eines Virtuosen zu spielen, wodurch es ihm nahezu mühelos gelang, eventuelle Klippen zu umschiffen. Notfalls mit Hilfe gut gedeckter Tische und ebenso hübscher wie zugänglicher Serviererinnen bei Pressekonferenzen oder dick aufgetragenen Lobes an die Redakteure nichtssagender Artikel und TV-Sendungen, die sich ausschließlich auf die positiven Aspekte des Sportes und seiner Betreiber beschränkten. Ben Hempel war eine jener glücklichen, im Licht der Öffentlichkeit stehenden Persönlichkeiten, die sich in allen Sätteln der Publikumsarbeit wohl fühlten, er hatte immer die richtigen Formulierungen zur Hand und war deshalb in der Lage, notfalls mit einem Scherz über unangenehme Fragen hinwegzugehen. Was natürlich nicht nur für den Teil seiner Arbeit galt, den er als Meinungspflege bezeichnete, sondern grundsätzlich für jede Art seiner Kontakte. Eben deshalb erschien es Torsten im höchsten Grade verwunderlich, dass Ben sich ausgerechnet in diesem Fall und ausgerechnet ihm. einem seiner Mitstreiter, gegenüber mit zwar nicht verbal harschen oder durchaus harsch klingenden Worten gegen eine Stellungnahme sträubte.


    Also blieb nur noch eine Möglichkeit offen: Die beiden wussten genau, was hier vorging, weigerten sich jedoch ihm mitzuteilen, was es war. Weshalb auch immer, hatten sie sich entschlossen, vielleicht sogar abgesprochen, die Gründe vor ihm geheim zu halten. Er würde sich also selbst informieren müssen, indem er sich nach der Veranstaltung irgendwo dort draußen die deutsche Ausgabe einer französischen Zeitung kaufte, Le Equipe, L’arena oder eine ähnliche Sportzeitschrift. Spätestens dann hoffte er zu erfahren, weshalb man ihn in diesem Stadion mit Buhrufen, Pfiffen und üblen Gesten bedachte.


    Von den Vorkämpfen des Abends nahm er nicht allzu viel wahr. Er grübelte über mögliche Gründe, aus denen die Franzosen ihn ablehnten, und er kam kaum von der Stelle dabei. Er hatte ihnen nichts getan, war noch nicht gegen ihren Landesmeister angetreten, hatte sich in keinem Interview abwertend über ihn geäußert, im Gegenteil, er hatte sich nicht gescheut, mitzuteilen, dass er nicht nur Respekt vor ihrem Leon, dem Stein, hatte, sondern angesichts seiner Schlagstärke sogar etwas wie Besorgnis empfand. Aus seinen diversen Interviews konnte also beim besten oder schlechtesten Willen keine Begründung für diese massive Ablehnung konstruiert werden. Eine mögliche Erklärung könnte man, auch wenn er sich das nur schwer vorzustellen vermochte, vielleicht in seinem Kampfstil finden. Er war keiner von denen, die ihre Gegner zu vernichten suchten, er kämpfte nicht mit schweren Waffen, sondern mit Genauigkeit. Er galt als der Florettfechter unter den Halbschweren und er wusste, dass er damit die Intentionen des heutigen Publikums nicht mehr hinreichend bediente. Am Anfang seiner Karriere war er hoch gelobt worden, weil er, wie die Kritiker sagten, seine Gegner nicht mit Schlägen, sondern mit Intelligenz bezwang, indem er sie ausrechnete, ihre Attacken vorausahnte und sie damit zu unterbinden oder gar gegen sie kehren konnte. Er erinnerte sich, dass ein Kritiker, der vielleicht hoffte, sich durch Anleihen aus der Kunstszene den Ruf der Feinsinnigkeit zu erwerben, ihn mit einem Maler verglichen hatte, der genau abgestimmte Pastelltöne bevorzugte. Wenn man das so sagen konnte, dann waren die Leute, die er hier in den Vorkämpfen sah, typische Anstreicher oder Farbenkleckser. Aufgrund ihrer Kampfgewichte, die weit unter dem seinen lagen, waren sie unheimlich beweglich, Jungs von der Sorte, die er manchmal wegen ihrer enormen Schnelligkeit und Schlagfrequenz bewunderte, dann aber wieder angesichts der kompromisslosen Brutalität, mit der die meisten Vertreter dieser leichteren Gattung aufeinander eindroschen, verabscheute. Der Einstellung des modernen Publikums kamen sie damit allerdings entgegen. Das tägliche Leben verlief nach der Devise: Was uns nicht umbringt, macht uns härter, es war brutal, also mussten auch sportliche Wettkämpfe ein gerüttelt Maß an Brutalität aufweisen, sollten sie das Interesse breiter Zuschauerkreise wecken. Wie das Leben, so der Sport. Feinheit war nicht gefragt und Eleganz nur dort, wo sie mit teuren Markenklamotten zu tun hatte. Das konnte durchaus ein Grund sein, weshalb man ihm hier den Mittelfinger zeigte. Aber so richtig konnte er daran nicht glauben.


    Nach diesen relativ uninteressanten Vorkämpfen, die bis auf eine Ausnahme entweder durch technischen oder echten KO endeten, erlebte er den Hauptkampf in einem Zustand erschütterten Staunens. Dieser Leon Fraichon war tatsächlich ein unglaublich harter Brocken. Wenn jemand den Spitznamen „der Stein“ zu Recht verdiente, dann er. Er war schwarz und glänzend wie Pechblende, nicht allzu groß, vielleicht acht Zentimeter kleiner als Torsten selbst, aber bestimmt kein Gramm leichter, denn er war breit in den Schultern, mit überproportionierten Muskeln, die jedoch scharf modelliert waren wie bei einer dieser modernen Statuen von Runold Dittrich. Und wenn er, Torsten, bildlich gesprochen, wirklich das Florett bevorzugte, dann kämpfte dieser Fraichon nach Art der mittelalterlichen Raubritter und ihrer nicht gerade zimperlichen Zeitgenossen mit Schwert und Keule. Oder mit schwerem Säbel und durchaus nicht besonders scharf geschliffenem oder gar rostfreiem Stilett. Vor allem aber kämpfte er, um einigermaßen im Bild zu bleiben, mit weit geöffnetem Visier.


    Beidseitig fest auf der ganzen Fußsohle stehend, ging er, den Oberkörper ungewöhnlich weit vorgeneigt und die Fäuste zumeist nur in Hüfthöhe hängend, um seinen Gegner herum. Wobei der Begriff „gehen“ durchaus wörtlich zu nehmen war, denn während die im klassischen Stil boxenden Kämpfer ihrem Gegner üblicherweise ein möglichst unruhiges und schwer zu treffendes Ziel zu bieten versuchten, indem sie durch den Ring tänzelten, verließ sich dieser Mann viel mehr auf sein ungewöhnlich gutes Auge und sein ebenso ungewöhnlich schnelles Reaktionsvermögen. Die meisten Schläge seines Gegners ritt er durch blitzschnelle Bewegungen des Kopfes oder des ganzen Oberkörpers aus. warf nur in ganz seltenen Fällen die eine oder andere Hand dazwischen und nahm im Übrigen selbst schwerste Treffer ohne die geringste erkennbare Reaktion hin. Und es geschah in den ersten Runden durchaus nicht selten, dass sein Gegner mit guten linken Geraden oder rechten Haken sein Ziel fand.


    Fraichon war kein guter Boxer. Zumindest war er das nicht im Sinne oldagscher Auffassung vom Boxen. Aber er war stark und verfugte nicht nur über eine beträchtliche Schlagkraft, sondern auch über enorme Nehmerfähigkeiten. Und dann war da noch etwas, das Torsten viel mehr schockierte als die unorthodoxe Art der Kampfesführung, etwas, das geeignet war, ihm einen Schauer des Entsetzens über den Rücken rieseln zu lassen. Er sah es in den schwarzen Augen Fraichons, wenn der zum Angriff überging. Dann verengten sich diese Augen plötzlich, aber nicht weit genug, um ein Funkeln zu verbergen, aus dessen besonderer Art unschwer zu erkennen war, dass sich der bei jedem Boxer vorhandene Siegeswille bei diesem Mann gewandelt hatte, dass er auf irgendeine Weise deformiert worden war. Es war nicht mehr nur der Wille, den Ring als Sieger zu verlassen, sondern der erklärte Vorsatz, den Gegner zu zerstören. Nicht nur zu besiegen, auch nicht nur deutlich zu besiegen, sondern bedingungslos zu vernichten. Was im Selbstverständnis Fraichons durchaus auf dasselbe hinauskommen konnte.


    Wenn Fraichon angriff, dann geschah das überfall artig, er ging an den Mann, schlug Serien, von denen die meisten Schläge zwar auf die Deckung, die Oberarme oder vorbei gingen, aber nahezu jede dieser Serien schloss er mit zwei oder drei gewaltigen Schwingern ab, von denen zumeist dann doch mindestens einer traf, und das war nicht selten einer, der seinen Gegner bis in die Zehenspitzen durchrüttelte. Fraichon bevorzugte also nicht das feine und filigrane Boxen, wie es die englischen Gentlemen der Jahrhundertwende kreiert hatten, sondern die brutalen Attacken muskelbepackter und übergewichtiger Skinheads eingangs des neuen Jahrtausends. Wobei er offensichtlich auch nicht auf dieses in den letzten Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts in Mode gekommene hirnrissige Beiwerk verzichten mochte, das in Zeiten der Vernunft abfällig als Masochismus bezeichnet wurde, in den letzten Jahren jedoch als eine ausgezeichnete Möglichkeit propagiert wurde, sich einen besonderen Kick zu genehmigen. Er ließ sich hin und wieder absichtlich treffen, offenbar, um sich Schmerzen zufügen zu lassen, die er, zumindest war das seinem Gesichtsausdruck nach zu vermuten, als Genuss zu empfinden schien. Oder als Aufmunterung. Denn nach solch harten Treffern, von denen die meisten anderen Boxer seiner Gewichtsklasse von den Beinen geholt worden wären oder doch zumindest nach einer Verschnaufpause gegiert hätten, ging er nur umso heftiger auf seinen Gegner los, als hätten ihm die Schläge neue Energien zugeführt. Nein, dieser Fraichon war kein Boxer, er war ein Schläger, dieser Mann gehörte nicht in einen Ring, in dem Sport betrieben wurde, sondern in eine Rummelbude oder Spelunke als Rausschmeißer. Das Deprimierendste aber war, dass er mit seiner Methode Erfolg hatte.


    Sein Gegner, ein Engländer, von dem höchstens ein Elternteil von der Insel stammen konnte, der andere aber wohl deutlich asiatische Züge tragen musste, Torsten tippte auf Indien, Bangladesh oder Pakistan, war gewiss kein schlechter Boxer und schon gar kein Journey- man, der sich das Geldes wegen verdreschen ließ. Er war wesentlich schlanker als Fraichon, dafür aber fast einen Kopf größer und verfugte infolge dessen über eine erheblich größere Reichweite. Seine Bewegungen waren in den ersten Runden von einer derart geschmeidigen Eleganz, dass Torsten fast etwas wie Neid empfand. Auf alle Fälle aber uneingeschränkte Anerkennung. Auch darüber, dass sein langes schwarzes Haar, das im Nacken zu einem Knoten zusammengenommen war, noch in der ersten Rundenpause nicht einmal einen Anflug von Schweißnässe zeigte, der junge Mann also offenbar hervorragend austrainiert war. Bis zum Beginn der dritten Runde war Torsten überzeugt, dass der Engländer gewinnen würde. Vielleicht nicht haushoch und schon gar nicht entscheidend, aber wahrscheinlich einstimmig. Dieser schlanke junge Mann mit der glatten hellbraunen Haut einer halbreifen Olive war ihm sympathisch. Wahrscheinlich, weil sich ihre Kampfstile ähnelten und wohl auch, weil Torsten bereits in seinem tiefsten Inneren wusste, dass sie beide in einer Welt keulenschwingender Wilder, messerbewaffneter Chaoten und um sich ballernder politischer, ideologischer oder soziofrustrierter Glaubenseiferer keine Zukunft mehr hatten.


    Torstens Hoffnung, die Dinge könnten diesmal noch, vielleicht ein letztes Mal, den Weg der Normalität, um nicht zu sagen, der Vernunft gehen, machte spätestens dann einer erschreckenden Resignation Platz, als Fraichon seine ersten beiden Heumacher ins Ziel brachte.


    Torsten hatte auch im Zuschauen genügend Erfahrungen gewonnen, um die Wirkung eines Schlages bereits in dem Moment abschätzen zu können, in dem er auftraf. Im Gegensatz zur Masse des Publikums, die bei jedem Schwinger Fraichons, auch wenn er um Handbreiten vorbeiging oder zu kurz war, in Begeisterungsstürme ausbrach, erkannte er an bestimmten Kriterien genau, wann der braunhäutige Engländer hart getroffen wurde oder wann es ihm gelang, dem Schlag durch Ausreiten, Abducken oder Wegdrehen mit teilweise nur zentimeterweiten Bewegungen den größten Teil seiner möglichen Wirkung zu nehmen. Das sicherste Zeichen, dass der Schlag mit voller Wucht sein Ziel erreicht hatte, bestand für ihn in einem Vorgang, dessen Grundlagen in der Physik des Beharrungsvermögens zu suchen waren. Die beiden Kämpfer waren verständlicherweise nass von Schweiß, und wenn einer der Schläge so präzise und. wie der bekannte Sportmoderator Werner Pollux zu kommentieren pflegte, „knackig“ traf, dass der Kopf ruckartig aus seiner Bewegungsrichtung oder aus der Ruhelage gestoßen wurde, dann verharrte der Schweiß, der sich auf der Haut und in den Haaren gebildet hatte, für einen Moment in dem leeren Raum, in dem eben noch der Kopf gewesen war und bildete, manchmal für nahezu eine ganze Sekunde, einen Schleier Tausender explodierender Flüssigkeitströpfchen, eine glitzernde Aureole, die von den Tiefstrahlern in einer Art und Weise beleuchtet und durch die Reflexionen der gläsernen Käfigwände vielfach derart gebrochen wurde, dass sie wie ein geronnener Heiligenschein wirkte und im Grunde doch etwas viel Entsetzlicheres war.


    Als es Fraichon gelang, den ersten dieser weit hergeholten Schwinger ins Ziel zu bringen, knirschte etwas in der Nähe von Torstens Kiefermuskeln. als wäre er selbst getroffen worden. Es war fraglos ein Zufallstreffer, aber es konnte eben nicht ausbleiben, dass irgendwann einmal einer dieser Schläge, die Fraichon von Zeit zu Zeit serienweise losließ, sein Ziel erreichte. Und es konnte auch nicht ausbleiben. dass es irgendwann einmal einer derer war, in die er all seine Kraft gelegt hatte. Torsten sah. wie der Kopf des jungen Engländers zur Seite geschleudert wurde, vor allem aber sah er, dass der schwarze Haarknoten hinter diesem Kopf dessen abrupte Bewegung nur mit deutlicher Verzögerung nachvollzog. Und er sah die Eruption dieser schrecklichen Aureole aus explodierenden Schweißtröpfchen und flirrenden Lichtreflexen.


    Einen atemlosen Moment lang erwartete Torsten, den Engländer fallen zu sehen, aber mehr als ein kurzes Einknicken in den Knien konnte er vorerst nicht erkennen. In den folgenden Sekunden tat der braune, junge Mann das in dieser Situation einzig Richtige und bewies damit, dass er bereits gewisse Erfahrungen gesammelt hatte: Er ging sofort in den Clinch. Bei jeder neuen Attacke seines Gegners tat er einen schnellen Schritt nach vom, steckte durch, klammerte oder legte sich gar auf und gewann so bis zur Unterbrechung wegen Inaktivität durch den Ringrichter jedes Mal wertvolle Sekunden. Dass er während des Infights schmerzhafte Körpertreffer einstecken musste, nahm er notgedrungen in Kauf. Es war der Preis dafür, dass er sich in die Pause zwischen dritter und vierter Runde retten konnte.


    Selbst zu diesem Zeitpunkt hoffte Torsten noch, nun aber wohl schon wider besseres Wissen, dass der Engländer gewinnen könnte.


    In der Rundenpause beugte sich Oldag herüber und brachte seinen Mund in die Nähe von Torstens rechtem Ohr. „McMasters wird verlieren“, sagte er eben laut genug, um den Lärm in der weiten Senke des Stadions zu übertönen. Torsten spürte Oldags warmen Atem an seinem Ohr und rückte unbewusst ein Stück ab. Fast hätte er gefragt, wer denn McMasters sei, aber ihm fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass sich der olivenfarbige Indobrite dieses schönen Namens erfreute. Er hatte das längst vergessen, wohl weil dieser irisch klingende Name so überhaupt nicht zu dem jungen Mann passte.


    „Er macht einen Riesenfehler“, dozierte Oldag weiter. „Er lässt die Linke nach dem Schlag fallen. Mindestens um eine Hand breit. Würde er sie sofort zurück zum Kopf nehmen, könnte Fraichon ihn nicht sooft treffen.“ Oldag sprach den Namen des Franzosen wie Fräschong aus. was sich anhörte, als berichte er über irgendeine Monsterechse, der er bei einen nächtlichen Besuch im städtischen Terrarium begegnet war. Außerdem hätte er sich bei seiner Ringerfahrung leicht daran erinnern können, wie schwer eine Hand nach der dritten Runde werden kann, wenn man sie hin und wieder eingesetzt hat. „Du kannst ihn schlagen“, fuhr er fort. „Ehrlich! Du bist besser als er. Viel besser.“ Es klang, als müsse Oldag sich selbst von dem überzeugen, was er unbedingt glauben wollte.


    Torsten rückte noch ein Stück nach links.


    Gleich darauf sagte er sich, dass er undankbar und ungerecht war. Schließlich hatte Oldag einen nicht geringen Anteil daran, dass er heute Weltmeister war. Gewiss, Oldag war manchmal lästiger als ein Geschwür am Hintern, aber ohne seine Penetranz hätten sie wahrscheinlich nie den goldenen Gürtel des Meisters erringen können.


    Fast zwei Minuten lang war Torsten tatsächlich überzeugt, dass er gegen Fraichon gewinnen könnte, wenn er es schaffen würde, sich so verbissen auf den Kampf vorzubereiten, wie er sich auf die Kämpfe am Anfang seiner Karriere vorbereitet hatte.


    Dann brachte Fraichon zum zweiten Mal einen seiner Heumacher ins Ziel.


    Wieder geschah es am Ende einer Serie von Haken zum Körper, die fast sämtlich auf die Deckung gingen, zumeist auf die Unterarme oder die Ellenbogen. Aber eben nur fast. Mindestens drei oder vier Körpertreffer waren dabei, keine, die den Kampf allein hätten entscheiden können, aber auf alle Fälle solche, die erstens schmerzten, zweitens Luft kosteten und drittens die Deckung herabzogen oder unten hielten, und genau das war es, was Fraichon gewollt hatte. Der letzte Schlag der Serie ging entgegen allen anderen wieder in Richtung Kopf, und wieder legte der Franzose seine ganze Kraft hinein und brachte seinen muskulösen Körper exakt hinter den Schlag. Diesmal strauchelte McMasters und ging zu Boden. Klugerweise stand er nicht sofort wieder auf, wie um zu beweisen, dass er keineswegs hart getroffen war, sondern blieb am Boden und ruhte sich, auf ein Knie und beide Hände gestützt, aus.


    „Hab’ ich's nicht gesagt“, zischte Oldag, schon wieder nah an Torstens Ohr. „Er lässt die verdammte Deckung zu lange unten.“


    Torsten hätte fragen können, woher der Engländer denn hätte wissen sollen, wann Fraichon zum letzten Schlag der Serie ansetzen würde, aber er tat es nicht. Oldag hätte ihn wohl ziemlich entgeistert angeguckt. Oder geringschätzig. Und das nicht zu Unrecht. Eine der unerklärbaren Siegereigenschaften eines Boxers war eben, dass er im Stande war, die Schläge seines Gegners zu erahnen, noch bevor sie sich auf den Weg zu ihm machten. Und keineswegs, wie viele der selbst ernannten Experten behaupteten, weil er es an den Augen des Gegners sah. an diesem ominösen Aufblitzen, von dem da häufig geschwafelt wurde. Nein, es gehörte viel mehr dazu als bloße Beobachtungsgabe und es war weniger auf der physikalischen als auf der psychischen Ebene angesiedelt. Es war die wichtigste Essenz aus der Summe aller momentanen Eindrücke und aller im Laufe der Jahre gewonnenen Erfahrungen, und sie wurde keineswegs bewusst, sondern durch das Unterbewusstsein aufgenommen. Durch einen bestimmten Bestandteil des Unterbewusstseins, zu dessen Generierung es jahrelangen Trainings bedurfte. Nicht ohne Grund wurden einem potenziellen Klasseboxer anfangs leichter zu bezwingende Gegner vorgesetzt und jene, die eine wirkliche Herausforderung darstellten, erst, wenn Trainer und Promotor sicher sein konnten, dass sich eben dieser kaum zu beschreibende siebte Sinn herausgebildet hatte.


    Bei „Sieben!“ war McMasters wieder auf den Beinen und brachte sich abermals mit Klammem und Halten über die Runde. Diesmal aber mit wesentlich weicheren Knien als nach dem ersten Volltreffer. Von dem Moment an hatte Torsten alle Hoffnung aufgegeben, dass der junge Mann Fraichon besiegen könnte. Nun rechnete er mit einem schnellen Knockout in der kommenden fünften Runde.


    Aber es kam schlimmer.


    Und zwar in einer Weise, die zumindest nach Torstens Empfinden, den Gedanken nahe legte, dass „der Stein“ nicht nur ein verdammt harter Brocken war. sondern dass sein Verhalten auch unzweifelhaft sadistische Züge aufwies.


    Gegen Mitte der fünften Runde war McMasters reif zum Abschuss. Er stand wacklig auf weichen Knien und mit in Hüfthöhe hängenden Fäusten und hatte anscheinend äußerste Mühe, sich überhaupt auf den Beinen zu halten. Fraichon hätte sich sogar Zeit zum Maßnehmen lassen können, um einen absolut sicheren Fangschuss zu setzen. Eine rechte Gerade zum Kinn oder vielleicht auch noch einmal einer seiner fürchterlichen Heumacher, eine Körperserie mit abschließendem Leberhaken, all das wäre besser und anständiger gewesen als diese ekelhafte Heimsuchung, die er seinem jungen Gegner von da ab angedeihen ließ.


    Er ließ den Jungen Zeit, um wieder zu sich zu kommen und schlug von da an fast ausschließlich linke Geraden zum Kopf, deren Schlagkraft so bemessen war, dass sie McMasters" Bewusstsein wohl zu beeinträchtigen aber nicht ganz auszuschalten vermochten. Der Junge blieb also auf den Beinen, versuchte sich wohl auch noch zu verteidigen oder die Schläge doch zumindest abzuwehren oder abzublocken, war jedoch längst viel zu langsam und zu benommen, als dass er seinen Gegner hätte daran hindern können, ihn nach Lust und Laune zu treffen.


    Gegen Ende der sechsten Runde waren beide Augen des jungen Indobriten fast zugeschwollen und sein ehemals hübsches olivbraunes Gesicht war weißlichgelb wie frisch gekneteter Pizzateig und von den Schlägen der Sechs-Unzen-Handschuhe des Franzosen ebenso aufgedunsen, sodass ihn wohl selbst seine Mutter kaum wiedererkannt hätte.


    Torsten beugte sich ein kleines Stück nach rechts. „Warum, verflucht noch mal, nehmen sie ihn nicht raus?“, zischte er.


    „Weißt du denn, ob er rausgenommen werden möchte?“, zischte Oldag zurück.


    Jedem Laien hätte Torsten diese Bemerkung verziehen, aus Perry Oldags Mund jedoch erschien sie ihm nicht weniger unangebracht als die berüchtigte Frage Friedrichs des Großen an einen vor dem Feuer des Feindes in Deckung gegangenen Grenadier, ob er denn die Absicht habe, ewig zu leben. Oldag hatte selbst oft genug im Ring gestanden, um zu wissen, dass ein angeschlagener Boxer häufig absolut außerstande war, die eigene Verfassung einzuschätzen. Und selbstverständlich war in einem solchen Fall der Stall gefordert, die Kameraden, der Trainer und die Betreuer.


    „Wenn du das jetzt ernst gemeint hast, bist du genau so ein Sadist wie dieser Dreckskerl dort oben“, sagte er laut in das Jubelgeschrei hinein, mit dem das Publikum einen weiteren schmerzhaften Treffer Fraichons quittierte.


    Oldag neigte sich herüber und blickte ihn an. Ja. ja. Ist ja gut!“, sagte er. „Ich versteh’s ja auch nicht, warum sie ihn so verprügeln lassen.“


    „Verstehen, verstehen! Da gibt's nichts zu verstehen. Nur Lumpen lassen zu, dass man mit einem Kumpel so umgeht.“


    „Oder Leute, die keine Ahnung vom Geschäft haben“, rief Oldag in den Lärm.


    „Wieso das denn?“, fragte Torsten, obwohl er genau wusste, worauf Oldag anspielte. Er spürte, wie ihm das. was hier in diesem Riesenhexenkessel ablief, zunehmend auf die Nerven ging. „Sieh dir diesen armen Hund dort oben doch an und dann rede weiter vom Geschäft.“


    „Selbstverständlich Geschäft!“, zischte es ungehalten in Torstens rechtes Ohr. „Wenn dieser McMasters gesund und in guter Form ist. kann er seinem Stall schließlich eine Menge Geld einbringen. Da nimmt man ihn nicht so leicht raus und macht ihn zum Waschlappen.“ „Mich bringt das hier zum Kotzen“, murmelte Torsten. Aber er blickte Oldag nicht mehr an dabei. Ein Gedanke formte sich in ihm, der einfach noch nicht reif genug war, um Oldag mitgeteilt zu werden. Vielleicht aber war es auch umgekehrt und Oldag war nicht reif genug, einen solchen Gedanken zu begreifen. Vielleicht würde er nie reif genug dazu sein.


    In den folgenden Minuten ging das, was dort oben in dem glasumschlossenen Ring ablief. Torsten nicht mehr nur auf die Nerven, sondern es erbitterte ihn geradezu. Er war mit Leib und Seele Boxer, war es sein ganzes bewusstes Leben über gewesen, und er wusste, dass er ein guter Boxer gewesen war, jawohl, gewesen war. hatte er gedacht, als ob das alles schon zu Ende wäre. Denn was er dort oben sah und was er rings um sich her hörte, das bedeutete für ihn das Ende. Da wurde ein Mensch zerstört, bewusst und absichtlich im Namen der einen Seite vernichtet und im Namen der anderen geopfert, und die Massen tobten dazu vor Begeisterung. Jeder einzelne Schlag wurde mit einem nahezu hysterischen Jubelsturm gefeiert, sodass man meinen konnte, das da oben seien keine Sportler, sondern eine Herde von Teenageridolen ähnlich der Evas-Familie. Am schlimmsten aber empfand Torsten, dass die Schläge Fraichons eigentlich keine Schläge mehr waren, sondern nur noch kurze Stupser in das mittlerweile völlig zerdroschene Gesicht seines Gegners, nicht mehr sein durften als Stupser, weil sich der auf Knien wie Gummi durch den Ring torkelnde Junge bei einem nur ein wenig kräftigeren Schlag zweifellos auf die Bretter gelegt hätte und das ebenso zweifelsfrei für eine Zeit, die wesentlich länger gewesen wäre als nur zehn Sekunden.


    Torsten schloss die Augen. Aber die Ohren konnte er nicht verschließen, er hörte das von hochsensiblen Mikrofonen übertragene klatschende Geräusch, wenn Leder auf geschwollenes Fleisch traf und gleich darauf den Jubel, die hysterischen Brunftschreie enthemmter Frauen und das abfällige Gelächter von Männern, die überzeugt waren, sich als Experten fühlen zu dürfen.


    Er öffnete sie auch nicht, als die letzte Runde eingeläutet wurde. Er saß, zählte die Sekunden und wartete mit schmerzhafter Aufmerksamkeit auf das, was mit derselben Unvermeidlichkeit geschehen musste, wie der alsbaldige Untergang der menschlichen Rasse. Er rechnete damit, dass sich Fraichon bis zur letzten Minute Zeit lassen würde. Und er irrte sich nicht.


    Er hatte mit nach wie vor geschlossenen Augen bis einhundertfünfzig gezählt, als er den dumpfen Schlag hörte. Es war ein ganz anderes Geräusch als das helle Klicken der Stupser in den letzten Runden, ein regelrechter Knall, eine Explosion, der gleich darauf der dumpfe Aufschlag eines leblosen Körpers auf dem Ringboden folgte, ein Aufschlag, der klang, als sei ein mit Lumpen gefüllter Sack in den Ring geworfen worden. Jedes weitere Geräusch ging im Geschrei der Menge unter.


    Er stand auf und wandte sich dem Ausgang des VIP-Bereiches zu. Erst dann öffnete er die Augen. Er wollte nicht sehen müssen, wie dieser so genannte Sieger nacheinander in allen vier Ringecken auf die unteren Seilwinkel sprang und sich mit ausgebreiteten Armen und weit geöffnetem Mund grölend feiern ließ. Und er sah es doch. Als Spiegelbild in der gläsernen Umfriedung. Gott sei Dank als sehr verzerrtes und aufgrund des Scheinwerferlichtes vielfach überlagertes Spiegelbild. Er schob die gläserne Tür der äußeren Sicherheitszone auf und ging hinaus in die Halle, hinter sich das plötzliche Klappen, mit dem ein Stuhlsitz gegen eine Rückenlehne schlug und Oldags entsetzte Stimme: „Mein Gott! Was ist denn jetzt mit ihm los?“


    Er wusste, dass er etwas äußerst Unvernünftiges tat, aber er konnte nicht anders. Er konnte es in diesem Hexenkessel nicht mehr aushalten. Es war, als hätten sich die perversen Gelüste dieser Massen materialisiert und senkten sich nun auf ihn herab wie eine alles erstickende Last, eine meterdicke Decke aus stinkendem Werg, dessen kratzige Fasern über kurz oder lang in seine Atemwege eindringen und sie verstopfen würden. Sein Gefühl sagte ihm. dass er bereits erstickt wäre, wenn er dort, hinter der gläsernen Wand in seinem Rücken sitzen geblieben wäre.


    Er hörte Oldags Atem hinter sich, beschleunigte seinen Schritt und stieg, zitternd unter der Wucht der anbrandenden Wogen von Geschrei, die flachen Stufen des Mittelganges hinauf. Auf halbem Weg stellte er fest, dass sich das Geschrei in gewisser Weise zu verändern begann. Das Zentrum des Lärms schien sich stets in seiner unmittelbaren Nähe zu befinden. Und wieder ein paar Sekunden später wusste er. dass ein Teil davon ihm galt. Er war bemerkt worden und er musste annehmen, dass es den Zuschauern wahrscheinlich nicht schwer fiel, sich die Motive seiner Flucht zusammenzureimen.


    Als er sich etwa auf halbem Weg zur Stadionkrone befand, warf jemand eine leere Bierdose nach ihm. Zwar traf sie ihn nicht körperlich. seelisch jedoch landete der in der Masse des Publikums anonyme Werfer einen Volltreffer. Ein paar Meter höher stellte ihm ein anderer ein Bein. Er sah es rechtzeitig im diffusen Licht der Scheinwerfer, und einen Moment lang verspürte er den Wunsch, mit aller Kraft gegen den Knöchel dieses Beins zu treten. Aber er trat nicht, er stieg vorsichtig über das ausgestreckte Bein hinweg, peinlich darauf bedacht, es nicht zu berühren, selbst eine unbeabsichtigte Provokation könnte Feuer und Schwefel in dieser Hölle ausbrechen lassen.


    Noch immer hörte er hinter sich den Atem Oldags. Und irgendwann, als er fast schon den auf der Krone des Stadions umlaufenden Weg aus Betonpflaster erreicht hatte, wurde aus dem heftigen Atmen ein Schrei. Ein Schrei, der klang, als befinde sich derjenige, der ihn ausgestoßen hatte, in höchster Todesnot. Oder bereits jenseits der Grenze, die das Leben vom Tode trennt.


    Abrupt blieb er stehen und wandte sich der Treppe zu. die er eben heraufgestiegen war. Und sah seinen Trainer Perry Oldag inmitten einer Gruppe von Menschen, die zu ihm hinabstarrten, auf Knien. Er sah Perry nur undeutlich, da er teilweise durch Umstehende verdeckt wurde. Aber er sah die Gesichter einiger dieser Leute und er glaubte, etwas wie mit Genugtuung gemischtem Entsetzen in ihnen zu erkennen. Er nahm an, jemand hätte Perry ein Bein gestellt, wie man das auch bei ihm versucht hatte, aber gleich darauf sagte er sich, dass Perry in diesem Fall längst wieder auf den Füßen gewesen wäre. Was dort, wenige Stufen unterhalb seines Standortes geschehen war, musste weitaus schlimmer sein als ein mehr oder weniger lediglich schmerzhafter Kniefall. Sein Rücken wurde von einem Gefühl gestreift, als hätte er unversehens mit der nackten Haut einen Eisblock berührt. Blitzschnell sprang er die fünf, sechs Stufen hinab, erkannte mit einem kaum spürbaren Anflug von Genugtuung, dass sich vor ihm eine Lücke in der Menschenmauer auftat und sah Perry nun ganz.


    Perry lag immer noch auf den Knien, beide Hände seitlich neben sich auf den Boden gestützt. Er hatte den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet und blickte Torsten aus weit aufgerissenen Augen an, aus Augen, in denen im selben Moment, in dem Torsten ihrer ansichtig wurde, eine bestürzende Veränderung vor sich ging. Waren sie eben noch dunkel vor Schreck oder vielleicht auch Entsetzen, so wurden sie unvermittelt heller und überzogen sich gleichsam mit einem Schleier. Es war, als zöge sich jemand oder etwas von den Fenstern eines Hauses zurück und verkrieche sich irgendwo im Inneren. Dann waren die Augen plötzlich ganz leer, Fenster, die dem erschrockenen Betrachter lediglich noch das hinter ihnen lauernde absolute, entsetzliche Nichts zu bieten hatten. Und noch ehe Torsten Bach hinzu eilen und seinen ehemaligen Trainer auffangen konnte, fiel Perry Oldag vornüber.


    


    Aus seinem Rücken ragte das kunstvoll geschnitzte Heft eines Hirschfängers.

  


  
    Der Mörder


    


    
Jemand klingelte an der Haustür Sturm. Die Glocke schrillte fast fünf Sekunden lang, schwieg dann maximal zwei Sekunden und begann abermals zu läuten. Wieder mindestens vier oder fünf Sekunden lang. Heiner Lorenz, in dessen Pass seit neuestem der Name Enrico Lorenzo stand, schaltete den Recorder ab. Die Aufzeichnung des Boxkampfes von gestern Abend konnte er sich auch noch später ansehen. Im Übrigen glaubte er nicht, dass ihm die Übertragung etwas mitzuteilen haben würde, was für ihn von Wichtigkeit sein könnte. Er war sicher, sich diesmal keinen Fehler geleistet zu haben. Schließlich war er lernfähig. Und der Knast war keine schlechte Schule. Wer sich im Knast einen Fehler leistete, wurde spätestens zwei Tage später irgendwo, im Hof. im Waschraum oder auf dem Klo, mit einem spitz geschliffenen Löffelstiel im Kreuz aufgefunden.


    Er hatte die paar Jahre ganz gut überstanden. Anfangs mit einer ganzen Menge Glück, später mit mindestens ebenso viel Routine und im letzten Jahr, als sie ihn zum Kalfaktor gemacht hatten, sogar mit einem gewissen Vergnügen.


    Er ging hinüber zur Anrichte, zog das oberste Schubfach auf und nahm die schwere Parabellum heraus, die ihm Mantheys Sicherheitsfritzen zur Verfügung gestellt hatten. Trotz des andauernden Geklingels nahm er sich die Zeit zu einer gründlichen Überprüfung des Magazins. der Ladeautomatik und des Hülsenauswurfes. Erst als der Hahn dreimal hintereinander beruhigend geklickt hatte, nickte er sich selbst zu. schob die Waffe hinten rechts in den Hosenbund und ging zur Tür.


    Wie er insgeheim gehofft hatte, war es der Briefträger, ein langer, schlacksiger Kerl, dessen Gesicht so zerknittert war. dass man es als Druckvorlage für eine Wegekarte des Märchenlandes hätte verwenden können. „Tut mir leid, dass ich Sie stören musste“, sagte er, wobei er in den Knien leicht einknickte, um sein Gesicht etwa auf gleiche Höhe mit dem von Heiner Lorenz zu bringen. .Aber ich glaube, das hier ist wichtig. Herr Lorenzo. Ein Einschreiben.“ Der weiße Brief in seiner ausgestreckten rechten Hand wirkte auf Heiner Lorenz ziemlich verlockend. Im Allgemeinen ließ sich sein derzeitiger Chef nicht lumpen. Vor allem dann nicht, wenn es um Zusatzaufträge ging, wie er einen in diesem Brief vermutete. Andernfalls hätte Manthey nicht angesichts ihrer dienstlichen Nähe den geradezu lächerlichen Umweg über die Post wählen müssen.


    Als er nach dem Schreiben griff, zog es der Briefträger zurück und verbarg es hinter seinem Rücken, als bestünde die Gefahr, dass Heiner Lorenz versuchen könnte, es ihm mit Gewalt zu entreißen. Stattdessen hielt er ihm mit der Linken ein Klemmbrett mit einer Namensliste von Empfängern unter die Nase. „Unterschreiben Sie bitte erst hier. Herr Lorenzo“, sagte er und deutete mit einem Kopierschreiber auf ein leeres Feld.


    Lorenz nahm den Stift und unterschrieb mit einer schwungvollen und dabei doch lässigen Handbewegung, die er in den letzten Wochen und Monaten tausendmal geübt hatte: Enrico Lorenzo. Dann gab er den Stift zurück und nahm den weißen Brief entgegen. Als er die Tür schließen wollte, setzte der Briefträger zögernd einen Fuß vor, als hätte er einen Moment lang die Absicht gehabt, ihn in den Türspalt zu stellen.


    „Gibt es noch etwas, was Sie mir mitzuteilen haben?“, fragte Lorenz.


    Der Briefträger richtete sich auf, schüttelte heftig abwehrend den Kopf und sagte: „Nein, nein, nichts von Belang.“ Sein Adamsapfel, mit dem die Augen von Heiner Lorenz nun auf gleicher Höhe waren, hüpfte heftig. „Ich wollte mich eigentlich nur erkundigen, wie Sie sich eingelebt haben, in dieser Gegend.“ Er wandte sich halb ab und wies mit einer weit ausholenden Bewegung in die Nachbarschaft. „So ganz leicht dürfte das ja wohl nicht sein.“


    So gespannt Lorenz auch auf den Inhalt des Briefes in seiner Hand war, die letzte Bemerkung des Mannes interessierte ihn mindestens ebenso. Immerhin war er ein Mensch, der unter bestimmten Umständen bereit war, erhebliche Risiken einzugehen und der deshalb unter anderem darauf angewiesen war, mehr über seine Nachbarschaft zu wissen, als die über ihn wusste. „Wie meinen Sie das?“, stellte er sich begriffsstutzig.


    „Ja wissen Sie begann der Briefträger und deutete verstohlen mit dem Daumen nach rechts also diese Nachbarn mit den beiden Halbwüchsigen da nebenan ... also Ihr Vorgänger hatte mit denen ganz erhebliche Probleme. Sie haben ihm nämlich den Müll aus ihrem Garten über den Zaun geschmissen, haben die Reifen seines Autos zerstochen, den Lack auf der Motorhaube mit Nägeln zerkratzt, die Hauswand mit Farbe besprüht und alles solche Dinge.“ Er bückte sich und deutete auf einem verwaschenen dunklen Fleck neben der Haustür. „Hier können Sie noch die Reste ihres künstlerischen Wirkens sehen", sagte er und grinste.


    „Na, so was!“, tat Lorenz empört und riss seinen Blick von dem hüpfenden Adamsapfel los. „Da werde ich mich wohl mächtig vorsehen müssen.“


    Der Briefträger winkte, immer noch breit grinsend, ab. „So schlimm wird’s schon nicht werden. Ihr Vorgänger war ein alter Mann. Mit dem konnten sie's machen. Aber Sie ...“


    „Ich bin ein friedlicher Bürger. Ich versuche mit jedem gut auszukommen. Ich habe weiß Gott nicht die Absicht...“


    „Okay, okay!“, stimmte der andere zu. Sein Grinsen war eher noch breiter geworden. Es reichte jetzt fast von einem Ohr bis zum anderen. Ohren, die enorm groß waren. So groß, dass ihre oberen Teile durch die Mütze herabgeknickt waren. Und so dünn, dass sie im Gegenlicht rötlich schimmerten wie die Lampen vor einem chinesischen Striplokal. „Man sieht Ihnen direkt an, dass Sie keiner Fliege was zu Leide tun können." Dann winkte er etwas wie einen Gruß, wandte sich auf den Hacken ab und ging den gepflasterten Weg zurück zur Gartenpforte. Die Umhängetasche aus schwarzem Transleder klappte rhythmisch gegen seine rechte Hüfte.


    Und Heiner Lorenz kam zu dem Schluss, dass sein Briefträger entweder ein Idiot oder sehr gefährlich war. Er tendierte zu letzterem.


    Der Briefumschlag enthielt einen Scheck über fünfundzwanzigtausend Euro, zahlbar cash vom Konto eines gewissen Heribert Burger aus Liechtenbach. Heiner Lorenz kannte weder einen Heribert Burger, noch hatte er auch nur die geringste Ahnung, wo der Ort Liechtenbach liegen könnte. Aber er war sicher, dass der Scheck echt war und das Konto über genügend Deckung verfügte.


    Als er den Scheck in seiner Brieftasche und die Parabellum wieder in der Anrichte verstaut hatte, meldete sich sein Piepser. Angesichts der Nachricht, die ihm das Display zeigte, begann sein Herz schneller zu schlagen. „Auftrag im Briefkasten" stand dort in dunkelgrauen Lettern und wie er den Absender kannte, handelte es sich beileibe nicht um den Briefkasten, der draußen an seiner Gartenpforte angebracht war und der allmorgendlich mit allen möglichen schwachsinnigen Werbematerialien vollgestopft wurde. Auch nachdem er bereits kurz nach seinem Einzug einen Hinweis mit den absichtlich etwas krakelig geschriebenen Worten .“Bitte keine Reklame einwerfen" direkt unter dem Metallschild mit seinem neuen Namen „Enrico Lorenzo" und der Berufsbezeichnung .“Freier Gartenberater" mit ziemlich billigem Klebeband angebracht hatte.


    Nein, diese Nachricht gehörte nicht in einen normalen Briefkasten. Vor allem aber gehörte sie nicht in die dürren Finger dieses entsetzlich neugierigen Briefträgers, bei dem man mit allem rechnen musste. Auch, dass er die Post seiner Kunden durchschnüffelte. Vielleicht sogar weisungsgemäß. Denn diese Nachricht enthielt höchstwahrscheinlich einen Auftrag, und wie die Dinge lagen, war es einer, mit dem er überhaupt nicht mehr gerechnet hatte, ein sehr wichtiger also wahrscheinlich und deshalb wohl auch lukrativer, ein Auftrag, der ihm durchaus mehr einbringen könnte als lächerliche fünfundzwanzigtausend. Auf dem Gesicht von Heiner Lorenz setzte sich ein Lächeln fest. Er zog seine Krawatte gerade, hängte sich sein rot kariertes Jackett um und ging lächelnd den mit Spiegelwänden versehenen Korridor zur Haustür entlang, begleitet von hundert schwarzhaarigen Spiegelkerlen, die sich gegenseitig hundertfach ein etwas verkniffenes Lächeln zu warfen. Der rötlichblonde Haarschopf des Heiner Lorenz hatte ihm besser gefallen, als die geleckte südländisch schwarze Frisur des Enrico Lorenzo.


    Im Korridor schaltete er die Sicherheitsanlage auf Außerhausbetrieb und aktivierte die Reinigungs- und Lüftungsautomatik. Nachdem er die Riegel an der Haustür zurückgedreht hatte, trat er hinaus in einen Tag. der zu jener Stunde noch wie die meisten anderen Tage in diesem Außenbezirk der Stadt war, mäßig nebelverhangen, mit dem unauffälligen Hintergrundrauschen des Überlandverkehrs im Westen, dem Geschrei einer für oder gegen irgendwelchen Unsinn protestierenden Menschenmenge auf dem Marktplatz der Südvorstadt und dem undefinierbaren Geruch nach Desinfektionsmitteln, die allwöchentlich über den Städten versprüht wurden.


    Als er sich seinem am Straßenrand geparkten purpurfarbenen Honda näherte, hörte er ein leises auf- und abschwellendes Schleifgeräusch, das er nicht sofort einzuordnen vermochte, das ihm jedoch von der zur Straße gewandten Seite seines Wagens zu kommen schien. Vorsichtig ging er um das Heck herum, schob den Schlüssel, den er bereits in der Hand gehalten hatte, wieder in die Hosentasche, und sah eben noch einen vielleicht zehnjährigen rotznasigen Bengel mit Bürstenhaarschnitt und total schlammigen Händen, der um den Bug des Honda herum flitzte und in der Eingangstür des Nachbargrundstücks verschwand. Seitlich der Fahrertür des nagelneuen Honda aber stand ein Eimerchen mit gelblichem Schmutzwasser neben einen kleinen Häufchen Sand, das dort jemand aufgeschüttet hatte. Und der Lack auf der Fahrerseite war eigentlich kein Lack mehr. Das rotznasige Nachbarbürschchen hatte den halben Honda mit nassem Sand abgerieben. Er musste wohl schon ziemlich lange am Werk gewesen sein, denn das Auto sah von dieser Seite aus, als wäre es mehrere Kilometer weit an einem Felsen entlanggeschrammt.


    Seine erste Reaktion war Zorn. Er richtete sich auf und blickte zu dem Nachbargrundstück hinüber, in dessen Gartenpforte der rotznasige Scheißer verschwunden war. Und sah ihn sofort. An das rechte Bein eines Erwachsenen geklammert, bei dem es sich offenbar um seinen Erzeuger handelte. Der Mann war sehr groß, mindestens einen Kopf größer als Heiner Lorenz und bei aller Länge von ziemlich untersetzter Statur, er war das, was man einen Hünen nennt und genau dieser Umstand war es, der dafür sorgte, dass Heiners Zorn nun nicht mehr loderte, sondern noch ehe er ganz zum Ausbruch gekommen war, zu etwas gerann. das an Lava erinnerte, schleichendes rotes Feuer, das heißer war als jede Flamme es sein konnte. Denn genau einen solchen Typen brauchte er. Und je näher der Kerl in der Nachbarschaft wohnte, umso besser.


    Er blickte noch einmal auf seinen ramponierten Wagen, dann schob er beide Hände in die Hosentaschen und begann hinüber zu dem ungleichen Paar im Vorgarten zu schlendern. Mit Genugtuung sah er, wie der Hüne beide Arme um seinen missratenen Sprössling legte und ihn noch ein wenig näher zu sich heranzog, als müsse er auf diese Art aller Welt demonstrieren, dass es keinen Weg zum Hintern seines kleinen Rotzlöffels gab, der nicht an seinen muskelbepackten Armen vorbei führte.


    „Hat er Ihr kleines hübsches Spielzeug angefasst, wie?“, fragte er feixend. Aber dieses Feixen war keineswegs echt. Es war eher die Grimasse eines angriffsbereiten Gorillas. Wobei sich tatsächlich gewisse Ähnlichkeiten konstatieren ließen. Der Mann war fast zwei Meter groß, wog bestimmt einiges über einhundert Kilo ohne fett zu sein und machte einen körperlich ausgezeichneten Eindruck. Er hatte eine fast schwarze Igelfrisur, einen fast schwarzen Igelbart und ein rundes Gesicht, dessen Haut, dort, wo sie zu sehen war, rötlich braun schimmerte. Alles in allem hatte Heiner Lorenz, während er langsam die Gartenpforte nach innen aufschob, den Eindruck, dass dieser Nachbar nicht nur wie ein sehr großer Gorilla aussah. sondern dass es sich tatsächlich um einen Abkömmling King Kongs handelte. Der jetzt ziemlich verärgert aussah. „Eh!“, sagte er. „Hau bloß wieder ab. Ich erinnere mich nämlich nicht, einen wie Dich eingeladen zu haben, verdammt noch mal!“


    „Kein Problem“, sagte Heiner Lorenz. „Die paar Kratzer sind nicht der Rede wert. So ein Auto ist nichts weiter als ein fahrbarer Untersatz. Was soll’s also? Irgendwann werde ich selbst ihm ein paar Beulen verpassen. Ob ich das nun mag oder nicht.“


    Der Rotzbengel hatte sich hinter dem rechten Bein King Kongs versteckt.


    „Du bist ein richtiger Kinderfreund. Nachbar, wie?“ King Kongs Augen waren wie schwarze Murmeln und sehr, sehr aufmerksam. Viel zu aufmerksam.


    Heiner nickte und trat einen Schritt näher. „Zumindest so was Ähnliches“, sagte er. „Jedenfalls könnte ich nie einem Kind etwas zu Leide tun. Ich kann Leute, die Kinder schlagen, auf den Tod nicht leiden.“


    „Quatsch mit Soße! Kinder brauchen manchmal eins aufn Arsch. Sonst werden sie übermütig.“ Er hielt seinen Bengel noch immer so, dass der fast ganz hinter seinen Beinen verborgen war.


    „Nein!“, sagte Heiner Lorenz. „Das ist nicht mein Ding. Kinder haben Zuwendung ..."


    .Zuwendung? Denkst du, ich wende mich ab. wenn ich ihm eine runterhaue?“


    „Ich mag so etwas gar nicht hören“, tat Lorenz entsetzt.


    „Meine Mutter hat immer gesagt, schade um jeden Schlag der nicht trifft.“


    „Oh, mein Gott! Ihre Mutter hat das ...?“


    „Willst du damit etwa ‘was gegen meine Mutter sagen?“, fuhr King Kong auf. Endlich nahm er den Arm von dem Jungen.


    „Um Himmels Willen, nein!“, wehrte Heiner Lorenz ab. „Wie käme ich denn dazu? Ich ...“


    „Also dann hau’ endlich ab, Mensch! Und lass uns in Ruhe mit deinem Humanscheiß.“ Er tat einen halben Schritt auf Heiner Lorenz zu, als wolle er ihn zur Gartentür und hinaus auf die Straße drängen. Dabei kam nun endlich der Rotzbengel zumindest halb hinter dem Bein seines Alten hervor und starrte Lorenz an.


    „Mann, ich bin gekommen, um Guten Tag zu sagen. Schließlich müssen wir als Nachbarn doch miteinander auskommen. Oder etwa nicht?"


    King Kong verschränkte die Arme vor der Brust. Da er oberhalb der ziemlich lädierten Jeans lediglich ein T-Shirt trug, demonstrierte er auf diese Weise Muskeln, die nicht von schlechten Eltern waren. Die am Bizeps hervortretenden Adern deuteten jedoch auch darauf hin, dass er die Darstellung geballter Kraft durch Anspannen der Muskeln noch nach Kräften zu unterstützen versuchte. „Ich komme am besten mit mir selber aus“, sagte er. Immerhin hatte er der Demonstration wegen nun seinen Sprössling losgelassen. Und der nutzte die neue Situation, um ganz hinter dem Bein seines Vaters hervorzutreten.


    „Man weiß nie, wozu Nachbarn manchmal gut sein können. Jeder kann mal in Schwierigkeiten kommen. Und wenn dann ein Nachbar da ist, der ..."


    „Was soll das ganze Gesabbel, verdammt noch mal?“ King Kong nahm die Arme herunter und neigte sich ein Stück nach vom, als wolle er zufassen und Heiner Lorenz entweder mit dem Jackett an den nächstbesten Ast hängen oder hinaus auf die Straße werfen.


    „Mein Gott!“, sagte Lorenz und streckte ihm die Rechte hin. „Ich wollte lediglich die Gelegenheit nützen und Ihnen Guten Tag sagen. Hatte ich das nicht...“


    „Ich soll einem Kanackenwichser wie dir die Hand geben? Bist du bescheuert oder was? Wer weiß, was du mit der Pfote heute Morgen schon alles angestellt hast, Mann.“ Der Hüne grinste obszön. Dann hob er langsam eine seiner Pranken, als wolle er zuschlagen. „Und jetzt hau endlich ...“


    Weiter kam er nicht. Denn noch während er die Hand hob, holte Heiner Lorenz blitzschnell mit der Linken aus und schlug dem Rotzbengel mit solcher Wucht ins Gesicht, dass der in hohem Bogen seitlich in die Büsche flog.


    King Kong stieß einen gurgelnden Laut aus, der tatsächlich kaum als der eines Menschen zu erkennen gewesen wäre, hätte Heiner Lorenz nicht den Ort seiner Entstehung, den weit offenen Mund seines Gegenübers nahezu direkt über sich gehabt. Blitzschnell streckte er die Hand aus, die bereits ein wenig von dem Schlag in das Gesicht des elenden Rotzbengels zu brennen begann und griff dem Hünen zwischen die Beine. Abermals gurgelte King Kong, diesmal vor Schmerz und Fassungslosigkeit, wobei er sich, einem startenden Heißluftballon nicht unähnlich, auf die Zehenspitzen erhob. Seine bereits zum Schlag erhobene rechte Faust blieb hoch oben in der Luft hängen, als suche er krampfhaft nach einem Halt, an dem er sich emporhangeln könnte.


    Der Griff war hundertprozentig gelungen. Eigentlich sogar mehr als hundertprozentig. Denn Heiner hatte damit gerechnet, dass es sich bei der Hose King Kongs um eine normale Jeans handelte und nun durfte er zu seinem Vergnügen feststellen, dass es eine so genannte Jersey Jeans war, eine Hose aus sehr dünnen Stoff also, was ihm den Genuss verschaffte, jede Einzelheit dessen, was er da in der Hand hielt, genauestem fühlen zu können. Mehr noch, als sich King Kong vor Schmerz und Entsetzen auf die Zehenspitzen erhob, hatte Heiner Lorenz das fulminante Gefühl, den Zweizentnerhünen mit einer Hand und lächerlich geringer Kraftanstrengung hochzuheben. Er hätte fast gejubelt vor Vergnügen und konnte sich nur mit Mühe beherrschen, seinen Griff nach wie vor nur so dosiert anzuwenden, dass er wohl erhebliche Schmerzen aber keinen Totalschaden verursachte. Am liebsten hätte er diesen riesenhaften Stinker entmannt. Nur hätte ihm das hinterher wahrscheinlich mehr Ärger als Vorteile eingebracht.


    Um seinen momentanen Triumph vollständig zu machen, hob er den rechten Arm. stellte erfreut fest, dass er tatsächlich gerade hoch genug reichte und hielt dem Hünen die gespreizten Zeige- und Mittelfinger vor die entsetzt blickenden Augen. „Wenn du dich nicht benehmen kannst, du unrasierter Misthaufen“, zischte er und fasste noch ein ganz klein wenig fester zu. „dann wird diese plärrende Ratte dort im Gebüsch dein letzter Sprössling gewesen sein.“


    Abermaliges Gurgeln. Offenbar hatte der Herr Nachbar gewisse Schwierigkeiten länger als fünf Sekunden auf den Zehen zu stehen. „Hast du mich verstanden, du überdimensionales Arschloch?“ King Kongs „Ja!“, kam seiner derzeitigen Situation entsprechend ziemlich gequetscht heraus.


    Heiner Lorenz produzierte durch einen weiteren kurzen Druck ein letztes Grunzen, dann ließ er los und stieß stattdessen mit den gespreizten Fingern seiner Rechten zu. Es war ein sehr genau dosierter Stoß, der King Kong wohl für ein paar Stunden zu einem etwas unscharfen Bild seiner Umgebung nicht aber zu einem dauerhaften Sehschaden verhelfen würde. Trotzdem klang der Schrei des Hünen fast so piepsig wie der seines missratenen Rotzlöffels während des Fluges ins Gebüsch.


    Außer diesem ekelhaften Lackschaden war dem Honda nichts weiter passiert. Der Motor sprang wie immer problemlos an und schnurrte im Leerlauf wie ein satter Kater auf dem Schoß einer fetten Nutte.


    Heiner Lorenz schaltete die Klimaanlage auf fünfundzwanzig Grad, legte den Gang ein und wendete. Im Schritttempo fuhr er an dem Grundstück seines Nachbarn vorbei. King Kong hatte in der Zwischenzeit seinen missratenen Sprössling aus den Büschen geklaubt und hielt den immer noch heulenden Bengel an sich gepresst. So, wie die beiden da aneinander geklammert standen, boten sie einen Anblick, der an stilistischer Vollendung der antiken Laokoon-gruppe kaum nachstand: King Kong gebeugt, mit zusammengekniffenen Knien, eine Hand über den Augen und mit beiden Armen an seine Beine geklammert ein Kind, das Rotz und Wasser heulte. Über eine Momentaufnahme der beiden hätten Kunstkritiker ganze Bücher vollschreiben können.


    Heiner Lorenz winkte ihnen einen Gruß zu, aber selbstverständlich winkte keiner der beiden zurück. King Kong nicht, weil er die freundliche Handbewegung seines derzeit schlechten Sehvermögens wegen wahrscheinlich gar nicht mitbekommen hatte und der Rotzbengel nicht weil er nach wie vor ausschließlich mit Plärren beschäftigt war. Lorenz gab Gas und bog am Ende der Straße in Richtung Westtangente-Außenring ab.


    Das Wetter war besser als an den meisten Tagen zuvor. Hin und wieder hatte Heiner Lorenz sogar den Eindruck, einen Abglanz der Sonne sehen zu können. Entweder als verwaschene Reflexe auf dem rissigen Asphalt des Außenringes oder, wenn er nach oben durch die Plexiglaskuppel des Honda schaute, manchmal als eine Art gelbliche Aufhellung zwischen den anklagend in den Himmel gereckten Ästen toter Bäume oder im Grau des Nebels.


    Eingangs des Industriegebietes West begann die Luft dann aber doch nach Melanin zu riechen, und die Sicht wurde noch schlechter als sie ohnehin schon gewesen war. Der Nebel nahm eine hellbraune Färbung an. Lorenz schaltete auf Umluft und Filterung um und nahm den Fuß vom Gas. Ungefähr einen bis zwei Kilometer vor seinem Ziel bemerkte er, dass er verfolgt wurde. Er sah es am verschwommenen Licht zweier Halogenscheinwerfer, das stets mit gleicher Intensität hinter ihm blieb. Er bog mehrmals in Seitenstraßen ab, aber der doppelte bläulichgelbe Schimmer verschwand nicht, ln einer Seitenstraße, von der er wusste, dass sie mehrere hundert Meter lang war, lenkte er den Honda schließlich an den Bordstein und zog die Handbremse an. Den Motor ließ er weiterlaufen.


    Er nahm die Parabellum vom Nebensitz und lud sie durch. Dann stieg er aus und stellte sich neben den Honda auf die Straße. Dabei fiel sein Blick wieder auf den lädierten Lack und erneut stieg Verärgerung in ihm auf. Der Rotzlöfifel und sein Alter waren viel zu billig weggekommen. Wenn er wieder zu Hause war, musste er sich unbedingt etwas Feines einfallen lassen, an das die beiden ihr Leben lang denken sollten.


    Neben dem Fahrzeug stehend nahm er die Haltung ein, von der er im Knast gelernt hatte, dass sie einem ganz schnell die Achtung seiner Mitmenschen verschaffte. Auch wenn es sich um Leute handelte, die den Terminus Menschen kaum noch verdient hatten. Er stellte sich so, dass er dem Verfolger entgegenblickte, spreizte ganz leicht die Beine und hob die Schultern etwas an. Die linke Hand stützte er auf die Hüfte, die rechte mit der Waffe hielt er so hinter seinen Rücken, dass ein einigermaßen aufmerksamer Beobachter erkennen musste, dass er sie absichtlich verbarg.


    Als der Verfolger aus dem Nebel tauchte, sah er. dass es einer der gelb und grün gespritzten Mercedes war, wie sie ausschließlich von der Polizei benutzt wurden. Grund genug für ihn, die Waffe schnellstens in die Gesäßtasche zu schieben und sich am Scheibenwischer zu schaffen zu machen. Wobei er sich so stellte, dass die ausgebeulte Tasche nicht gesehen werden konnte. Wenn er Glück hatte, würden sie vorbeifahren ohne ihn zu belästigen.


    Aber sie fuhren nicht vorbei. Der Wagen hielt direkt neben ihm an, und die Scheibe auf der Beifahrerseite glitt herab. Der Uniformierte, der sich aus dem offenen Fenster lehnte, ähnelte verteufelt dem dürren Briefträger von heute Morgen. Dasselbe asketische Gesicht, derselbe stark hervorstehende Adamsapfel. Nur das Grinsen sah ganz anders aus. „Panne?“, fragte der Polizist und feixte schadenfroh. „Sehen Sie bloß zu, dass Sie schnell weiter kommen, Mann. Bei diesem Wetter ist es hier in der Gegend nicht geheuer.“


    „Bin gleich weg", sagte Heiner Lorenz. „Ist nur der Scheibenwischer. Das Ding hat geschmiert, dass ich kaum noch etwas sehen konnte. Und man will doch kein Risiko für die anderen bilden, nicht wahr?“


    Das Feixen war verschwunden. Stattdessen blickte der Polizist nun ziemlich gnatzig. Offenbar kam er sich verscheißert vor. Er traf Anstalten auszusteigen. Lorenz machte sich bereit. Wenn die beiden Späne machten, würde er sie umlegen, noch ehe sie „Piep“ sagen konnten. Er war absolut sicher, dass er schneller war als sie. Außerdem war er wütend, was ihn noch schneller machte. Ein Adrenalinschub produzierte bei ihm unter anderem Behändigkeit, vor allem Behändigkeit. Und er senkte seine Hemmschwelle beträchtlich. Ja. er war wütend! Weil diese uniformierten Stinker ihn nicht in Ruhe ließen. Nicht weil er Heiner Lorenz war, das konnte ihnen nicht bekannt sein, für sie war er Enrico Lorenzo, ein Ausländer, ein Südeuropäer, und allein deshalb ein fragwürdiges Subjekt, das man beobachten und dem man nachspionieren musste. Wahrscheinlich lasen sie sogar seine Post. Er war ziemlich sicher, dass sie auch über den Scheck bereits Bescheid wussten. Süd- und Osteuropäer waren grundsätzlich kriminell. Und wenn jemand von ihnen bis jetzt noch niemanden bestohlen, vergewaltigt oder umgebracht hatte, irgendwann würde er das eine oder andere bei nächster Gelegenheit tun. So war ihre Denkweise. Und es war nur recht und billig, die Heimstatt dieser Denkweise zu durchlöchern.


    Nun, diesmal war es noch nichts damit. Denn der Partner des Dürren hatte keine Lust zur Konfrontation, vielleicht hatte er Hunger und wollte Essen fahren oder zu seiner Freundin und sich einen vergnügten Nachmittag machen, jedenfalls zog er den Dürren am Arm zurück vom Fenster und beschleunigte ein wenig. Heiner Lorenz hörte etwas, das wie: „Kümmere dich doch nicht um solche Arschlöcher, Mann“, klang, und er nahm sich vor, die Mannschaftsstärke der Polizei in dieser Stadt um mindestens zwei zu reduzieren. Morgen oder übermorgen oder sobald sich die Gelegenheit dazu ergeben würde.


    Er klappte den Scheibenwischer in die Arbeitslage zurück, warf die Parabellum auf den Beifahrersitz und stieg ein. Erst als er sich hinter dem Lenkrad zurechtsetzte, fiel ihm ein, dass sein derzeitiges Vorhaben gefährdet war. Wenn der dürre Polizist seinen Kumpel davon überzeugte, dass es ihre Pflicht war, sich um diesen suspekten Itacker. dem sie da eben begegnet waren, zu kümmern, dann musste er damit rechnen, dass ausgerechnet in dem Moment, in dem er seinen neuen Auftrag in der Hand hielt, hinter jeder Mülltonne ein Bulle hervorsprang. Das wäre sehr peinlich. Denn mit mehr als zwei Bullen sollte man es auch dann nicht aufnehmen, wenn man ein so behendes Bürschchen war wie er. Außerdem würde wohl auch der Adrenalinschub nicht für mehr als zwei Bullen reichen. Also war Vorsicht angesagt.


    In den nächsten drei Stunden umrundete er die Stadt auf dem Außenring. Er durchquerte die vier Industriegebiete, hatte das zweifelhafte Vergnügen, mit jeweils anderen Gerüchen konfrontiert zu werden, die alle nur ein einziges gemeinsames Merkmal hatten, nämlich dass sie heftig zum Husten und Niesen reizten, er sah hin und wieder einen gelblichen Schimmer, von dem er optimistischerweise annahm, dass es sich um einen Abglanz der Sonne handelte, fuhr im Süden der Stadt durch ein Gebiet, in dem rechts und links der Straße richtige Sträucher wuchsen, Büsche mit braunen Stämmchen und rötlichen Blättern, die vor Nässe trieften und gelangte schließlich wieder an die Stelle, an der er den beiden Bullen demonstriert hatte, wie man einen Scheibenwischer repariert. Er fuhr die nächsten zwei- oder dreihundert Meter sehr langsam und blickte dabei immer wieder in die Rückspiegel. Der Nebel hinter ihm war schon seit Längerem grau und konturenlos, und er enthielt auch jetzt keine Andeutung eines Scheinwerfers.


    Heiner Lorenz fuhr trotzdem nicht direkt zu der Stelle, an der sich der Briefkasten befand, sondern durch mehrere schmale Gassen in verschiedene Richtungen, bis er sich schließlich etwa in Zielnähe befand. Er musste möglichst nahe an den Briefkasten heran, weil man in dieser Gegend ein Auto auf keinen Fall unbeaufsichtigt stehen lassen durfte. Eingeschlagene Scheiben, eine verbeulte Motorhaube und vier platte Reifen waren noch das Mindeste, womit man zu rechnen hatte. Und da durfte man sich auch nicht dadurch täuschen lassen, dass man stundenlang durch diese Innenbezirke fahren konnte, ohne mehr zu sehen als drei oder vier Gruppen von Streunern, abgehalfterten Huren oder deren charakteristische Feuer in den Seitengassen. Sie waren überall, diese gottverdammten Aussteiger, in den Kellern leer stehender Häuser, in den Durchgängen zwischen Fabrikhallen, in den Katakomben der Abwasseranlagen, auf den ehemaligen Wiesen ehemaliger Parks, die längst zu Müllhalden geworden waren, zwischen Müllcontainern und unter Bergen von Pappkartons oder alten Möbeln und Matratzen, überall und für den Durchreisenden nahezu unsichtbar. Es sei denn, er unterbrach seine Durchreise.


    Denn wenn es etwas zu holen oder zu zerstören gab, dann waren sie plötzlich da. wie Ratten, die in ihren stinkenden Verstecken nur auf die Gelegenheit lauem, sich wenigstens einmal auch an etwas anderem als an Abfall delektieren zu können.


    Er hielt auf der Rückseite der Ruine an. schaltete den Elektroschocker ein und stieg aus. Die Parabellum schob er nicht in die Tasche, sondern behielt sie in der Hand. Es wäre nicht das erste Mal, dass ihm seine Behändigkeit im Umgang mit der Waffe das Leben oder zumindest die Gesundheit rettete. Als die Diode auf dem Dach des Honda aufblinkte und ihm damit anzeigte, dass die Karosserie voll aufgeladen war. vergewisserte er sich noch einmal, dass weit und breit kein Scheinwerferlicht zu sehen war und rannte gebückt über die Straße. Er fand den Mauerdurchbruch sofort, stieg ein und wand sich zwischen vergammelten oder halb verbrannten Möbeln hindurch bis zu einem halb verfallenen Haus. Das vorgegebene Ziel war die nach hinten gelegene Küchentür. Auch die fand er ohne Schwierigkeiten. Sie klemmte, aber er kannte das und stemmte sich mit der Schulter solange dagegen, bis sie knirschend über den Boden schurrte und den Weg freigab. Als der Spalt eben breit genug für seine durchaus nicht beeindruckende Figur war. quetschte er sich hindurch und betrachtete den Boden, auf dem die untere Türkante auflag. An der fächerförmigen Fläche, die durch die Türbewegung von Unrat und Staub teilweise befreit worden war. erkannte er, dass diesen Raum vor kurzem jemand


    betreten hatte. Er bemühte sich, möglichst flach zu atmen. Denn in dieser Küche stank es penetrant nach Schimmel, Urin und Moder. Nach Bohnensuppe, Steaks oder Bratkartoffeln hatte es hier wohl schon seit Jahrzehnten nicht mehr gerochen.


    Er ging hinüber zum Herd, dessen Glasffront aussah, als wäre sie schon zu Zeiten des Sozialismus erblindet und öffnete die Klappe der Backröhre. Die Mitteilung klemmte zwischen dem Deckblech und der oberen Grillspirale, ein bräunlich unscheinbarer Umschlag, der sich anfühlte, als wäre er leer. Lorenz nahm sich nicht die Zeit, nachzusehen, ob er tatsächlich eine Mitteilung enthielt oder ob es sich nur um ein Placebo handelte, er verließ die Ruine, deaktivierte bereits beim Durchqueren der Mauerlücke den Elektroschocker seines Wagens mit Hilfe des Ultraschallschlüssels und rannte hinüber, in der einen Hand die Parabellum, in der anderen den Umschlag. von dem er hoffte, dass er eine in wahrsten Sinn des Wortes wertvolle Mitteilung enthielt, und die Zündschlüssel.


    Auf der Rückfahrt begegnete er wieder den beiden Bullen. Der Dürre starrte ihn durch das Seitenfenster an, wie ein hungriger Fuchs ein außer Reichweite auf einem Ast sitzendes Eichhörnchen. Am liebsten hätte er ihm den Stinkefinger gezeigt. Aber es wäre unklug gewesen, die Schadenfreude so weit zu treiben, dass das Arschloch vielleicht doch noch zuerst nachdenklich und dann aufdringlich wurde. Immerhin hatte er ja nun die Mitteilung bei sich und musste noch vorsichtiger sein.


    Als er, zu Hause angekommen, mit dem Abschließen und Sichern der Türen des Honda beschäftigt war, warf er einen Blick über die Schulter hinüber zum Nachbargrundstück. King Kong und sein missratener Sohn waren nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatten beide vollauf damit zu tun, ihre schmerzenden Körperteile zu kühlen. Er fand es erheiternd, sich vorzustellen, wie die beiden einander in der Küche gegenübersaßen und mit nassen Lappen hantierten. Der eine da, der andere dort.


    So sehr ihn auch die Nachricht, die der braune Umschlag zweifellos enthielt, interessierte, er nahm sich trotzdem die Zeit, seine Wohnung einer kurzen Routineuntersuchung zu unterziehen. Trotz der hochmodernen Sicherheitseinrichtungen. Schließlich konnte man nie wissen ...


    Erst als er sich überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, setzte er sich gegenüber der Com Wand auf das Sofa und öffnete den Umschlag, indem er sorgfältig den Klebestreifen löste. Er fand ein einzelnes weißes Blatt in der Größe DIN A5, und während er es lange anschaute, erschien ein breites Lächeln auf seinem Gesicht. Bald würde er genug Mittel haben, um sich seinen Traum von einem Haus an der Algarve zu erfüllen. Bald!


    Wenn er sich gestern Abend in Marseille keinen Fehler geleistet hatte.


    Noch einmal schob er den Chip mit der Videoaufzeichnung in den Recorder. spulte den Kampfbericht im Schnelldurchlauf vor und ging die folgenden Szenen im Sekundentakt durch, wobei er den Bericht häufig anhielt und die Standbilder mit dem Zoombefehl sehr genau unter die Lupe nahm. Nein, er war nicht ein einziges Mal zu sehen. Er war bereits verschwunden gewesen, als die Kameraleute auf den zusammenbrechenden Perry Oldag aufmerksam wurden. Niemand würde in der Lage sein, zwischen den gestrigen Vorfällen im Stadion von Marseille und dem Herrn Enrico Lorenzo eine Verbindung herzustellen.


    Als er sicher war. dass er sich heute Abend ruhig würde schlafen legen können, gönnte er sich noch einmal einen langen Blick auf das kleine Blatt Papier, das ihm übermittelt worden war. Nur drei kurze Sätze standen darauf und ein einzelnes Wort, alles in Druckbuchstaben des Computerformats Arial geschrieben: Sehr gute Arbeit! Erwägt tatsächlich Rücktritt. Danach läuft Plan A an. Einhunderttausend.


    Fast tat es ihm leid, als er das Stück Papier lose zusammenknüllte und im Aschenbecher verbrannte. Nun. er würde das hübsche Bild fotografisch exakt im Gedächtnis behalten, ein Bild, mit dessen Interpretation er weiß Gott keine Mühe hatte. Besonders nicht mit der Zahl am Ende. Einhunderttausend Piepen für zwei gut gezielte Schüsse. Er grinste in sich hinein. Wäre er ein Schelm, er könnte durchaus behaupten, dass die Kugeln dieser Schüsse auf eine ganz bestimmte Art in der Familie bleiben würden.




    


    Ausstieg



    


    Durch die Wand aus polarisiertem Glas, die den Konferenzraum vom Foyer des Hotels abschottete, sah Torsten Bach, wie Leute ein- und ausgingen, wie sie die Schwingtüren von und zu den Restaurants durchschritten, Fahrstühle betraten oder verließen, an der Rezeption wegen Kleinigkeiten herumnörgelten oder an der Hallen-Bar an bunten Getränken nippten. Das Leben in diesem Hotel lief ab, als wäre überhaupt nichts geschehen, als sei der Gang der Dinge nicht vor kurzem auf brutale Weise gestoppt worden, als hätte die Welt vor einer halben Stunde nicht für einen kurzen Moment entsetzt den Atem angehalten.


    Eigentlich hätte die Pressekonferenz aus mehreren Gründen nicht länger als zehn Minuten dauern sollen: Erstens wartete die Polizei darauf, Torsten einige Fragen zum Hergang der Dinge stellen zu können, zweitens fühlte sich niemand aus dem deutschen Stall angesichts des Geschehenen psychisch in der Lage, flapsigen Reportern ad hoc Frage und Antwort zu stehen, drittens hatte eigentlich niemand von ihnen etwas zu sagen, das zur Aufklärung des Falles hätte beitragen können und überhaupt waren sie der Meinung, dass selbst jemand, für den der Begriff Pietät ein absolutes Fremdwort war, angesichts des gewaltsamen Todes eines jungen Menschen ein paar Viertelstunden verstreichen lassen sollte, ehe er den Betroffenen dergestalt auf die Nerven zu gehen begann.


    Ben Hempel fuhr mit der flachen Hand über den Tisch. Er sah sehr blass und unglaublich müde aus, wodurch die Handbewegung wirkte, als wolle er nicht nur irgendwelche Krümel wegwischen, sondern gleichzeitig sein Umfeld von dem Geschmeiß säubern, das seit einer halben Stunde mit dümmlichen Gefrage, blendenden Scheinwerfern und surrenden Kameras die letzten Quäntchen seines Glaubens an die moralische Integrität der menschlichen Rasse vernichtete. „Das war’s“, sagte er mit einer Knappheit, die Torsten bei ihm Presseleuten gegenüber noch nie beobachtet hatte und begann sich zu erheben.


    „Nein, nein!“, schrie einer der Anwesenden, ein relativ junger Mann mit zurückgestriegeltem Haar und Nackenzopf. „Ich habe mindestens noch eine Frage, die ich unbedingt beantwortet haben will.“


    Ben Hempel blieb stehen, lehnte sich an die Tischkante und betrachtete den jungen Mann und den ihm wie eine Kobra entgegen züngelnden Mikrorecorder schweigend mit zwar müdem aber nichtsdestoweniger deutlichem Abscheu.


    „Ich habe mehrmals erlebt, dass Ihr Paradepferd, der Weltmeister da neben Ihnen, nachdem er die ersten Runden abgegeben hat, in der zweiten Hälfte des Kampfes überraschend stark geworden ist und zwar so stark, dass selbst sehr gute Gegner kaum noch eine Chance gegen ihn hatten. In diesem Zusammenhang habe ich nun gehört, dass Ihr soeben bedauerlicherweise verstorbener Startrainer über gewisse Mittelchen und Wege verfügt haben soll, mit denen diese erstaunlichen Wendungen zustande gebracht worden sein sollen.“


    „Das ist völlig absurd!“, sagte Ben Hempel mit leiser Stimme, der man jedoch anmerkte, dass er sich nur mit Mühe beherrschte.


    „Nun“, bohrte der junge Mann weiter. „So absurd wohl doch nicht. Denn exakt dieselbe Beobachtung wird heute auch in der hiesigen Presse erwähnt.“ Er sprach ein gutes, vor allem aber akzentfreies Deutsch, was die Vermutung nahe legte, dass er seine Reportagen und Kommentare nicht an hiesige, sondern an deutsche Medien zu verkaufen pflegte.


    Ben Hempel schob sich vom Tisch ab und richtete sich auf: ..Darf man erfahren, ob Sie diese Frage im Auftrag eines bestimmten Medienorgans stellen?“


    ..Selbstverständlich darf man das", erklärte der Reporter. Er grinste. ..Nur werden Sie die Antwort selbst herausfinden müssen, denke ich.“ „Okay!“, sagte Ben Hempel. „Das war's dann aber wirklich.“


    „Nein, nein! So nicht!“, rief der junge Mann und schwenkte den Recorder wie eine futuristische Wunderwaffe. „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Gibt es nun diese Mittelchen oder gibt es sie nicht?“


    „Sie werden die Antwort schon selbst herausfinden müssen, denke ich“, antwortete Ben Hempel und wandte sich zur Tür. Das war. angesichts der Aggressivität des jungen Mannes zweifellos eine gekonnte Wendung, aber Torsten hatte trotzdem nicht den Eindruck, dass Ben Hempel seinen Abgang als Sieg empfand.


    Das sich anschließende Verhör durch die französische Polizei war ebenso intensiv wie kurz. Der vernehmende Beamte, ein von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleideter Hüne, der garantiert jede freie Minute mit Bodybuilding verbrachte, machte keinen Hehl aus seiner Ansicht, dass die Deutschen besser in ihrer vergammelten Heimat geblieben wären, als ausgerechnet nach Marseille zu kommen und Ärger zu machen. Er schien überzeugt, dass es sich bei dem Mord um ein intern deutsches Problem handelte und erklärte rund heraus, wenn sich der Täter nicht binnen kurzem unter den Mitgliedern der deutschen Delegation nachweisen ließe, würden er und seine Leute keinen Finger mehr rühren, um seiner habhaft zu werden. Aber sie würden unbedingt dafür sorgen, dass die Deutschen am anderen Morgen im Flugzeug säßen, um dorthin gebracht zu werden, wo solche Typen hingehörten, nämlich nach Deutschland. Nach einer knappen halben Stunde schien er überzeugt, alles getan zu haben, was man rechtens von ihm verlangen konnte und erklärte, dass er nunmehr die Absicht habe, die Zeugen und damit, wie er nicht ohne Grund vermute, auch den Täter zu entlassen. Möge man sich doch in Deutschland mit diesem Pack befassen.


    Am Anfang des Verhörs hatte sich Torsten noch gewundert, dass sich Ben Hempel den rüden Ton des Hünen nicht verbeten hatte, nun am Ende sah er ein, dass es in diesem Falle besser gewesen war, die verbalen Attacken schweigend über sich ergehen zu lassen.


    Und es sollte noch schlimmer kommen.


    Als das Verhör kurz nach Mitternacht beendet war, klemmte er sich ein Bündel französischer Zeitungen unter den Arm und ging auf sein Zimmer. Dass der Mann an der Rezeption seine offenbare Absicht, die Lokalpresse zu studieren, mit einem hämischen Grinsen zur Kenntnis nahm, erschien ihm zu diesem Zeitpunkt bedeutungslos. Er hatte sich längst an die ablehnende Haltung ihrer Gastgeber gewöhnt. Dass es mit diesem Grinsen wie auch mit der Welle der Ablehnung, die ihnen im Stadion entgegen geschlagen war, denn doch eine bestimmte Bewandtnis hatte, ging ihm erst auf, als er sich in die Zeitungsartikel vertiefte, die sich mit seinem bevorstehenden Kampf gegen den Stein Fraichon befassten.


    Obwohl er des Französischen keineswegs hundertprozentig mächtig war, bekam er doch binnen kurzem eine nahezu durchgängige Tendenz mit. Die betreffenden Artikel versuchten den Lesern nahezu ausnahmslos zu suggerieren, dass die Deutschen eine Methode des Dopings entwickelt hatten, die sich mit den herkömmlichen Mitteln entweder nicht nachweisen ließ oder möglicherweise in Deutschland gar nicht als Doping galt, obwohl sie, wie die letzten Kämpfe des Weltmeisters beweisen würden, äußerst effektiv zu sein schien. Stets habe man bei diesen Kämpfen in den ersten Runden den Eindruck gehabt, der Weltmeister werde sang- und klanglos untergehen und stets habe er all diese Kämpfe in der zweiten Hälfte herumgerissen. Mehr noch, man habe in der zweiten Hälfte einen ganz anderen Weltmeister gesehen, schneller, sicherer und damit seinen Gegnern haushoch überlegen. Selbst Gegnern wie dem Amerikaner Jefferson, mit dem sogar Fraichon seine Mühe haben dürfte. Dies alles als Zufalle oder gar Mysterien abtun zu wollen, sei doch wohl mehr als naiv, womit nur noch die eine Möglichkeit bliebe, nämlich, dass sich die Deutschen unbekannter, aber nichts desto weniger unerlaubter Mittel bedienten. Denn im Sport sei letztlich alles unerlaubt, was dem einen Sportler durch andere Mittel als Training oder Prädestination Vorteile gegenüber den anderen verschaffe. Und immer wieder tauchte in diesen Artikeln die Bezeichnung Boches auf, ein schlimmes Wort, das aus der Zeit der deutsch-französischen Kriege stammte und die Deutschen als Schweine klassifizierte.


    So unangenehm diese Attacken ihm auch waren, als geradezu erschreckend empfand er die Tatsache, dass es ihm nicht gelingen wollte, die in diesen Artikeln angesprochenen Vorwürfe in Bausch und Bogen ins Reich der Fabel zu verweisen. Denn etwas, das ihn hinderte, sie einfach als Bosheit oder als einen Ausdruck des im angeblich seit Jahren glücklich vereinten Europa neu erwachten französischen Nationalismus abzutun. war an ihnen zweifellos vorhanden. Und wenn schon nicht etwas unbedingt Wahres, so doch etwas, wohin seine Überlegungen immer wieder zurückkehrten. Auch wenn er sich, manchmal nahezu krampfhaft, mit anderem zu beschäftigen suchte. Etwas hatte in seinem Unterbewusstsein eine unsichtbare Spur gelegt, auf die sich seine Gedanken immer wieder einpendelten. Schließlich hatte er ja seine letzten Kämpfe wirklich nach nicht unerheblichen anfänglichen Schwierigkeiten erst in der zweiten Hälfte gewonnen und. zwar stets in einem Zustand, der in der Tat einer gewissen Mystik nicht entbehrte. Und eben deshalb fand er, dass dieser Zustand nicht erklärbar war. nicht rational erfassbar, ein Zustand, von dem er nur eins sicher wusste: Er hatte nichts mit Doping zu tun. Aber mit irgendetwas Wesentlichem hatte er natürlich zu tun.


    Mitten in der Nacht wachte er mit einer Erinnerung auf. Mit einer Erinnerung, die nicht unbedingt unangenehm aber auch nicht erfreulich war. Er spürte diese Indifferenz, obwohl er nicht wusste, welcher Art die Erinnerung war.


    Über die Decke des Hotelzimmers flackerten farbige Lichtbänder, von der Straße herauf brandeten Geräusche, von denen er nicht wusste, ob es das Rauschen des Meeres oder das des nächtlichen Verkehrs auf der Cannebiere war, er wusste nur, dass Marseille nie schlief. Er lag wach und grübelte, bis der Dämmer des neuen Morgens ein grünliches Leuchten hinter die Fenstervorhänge zauberte und unten auf der Straße die Zeitungsjungen ihre Schlagzeilen zu schreien begannen. Er lauschte in der Befürchtung, dass es an diesem Morgen für sie kein anderes Thema geben könnte, als den Tod Ol- dags und erneute Dopingvorwürfe und Hasstiraden gegen ihn und vielleicht auch gegen die Deutschen allgemein, aber er war außerstande, Worte oder gar Sätze aus dem allgemeinen Pegel des gedämpft heraufbrandenden Lärms herauszufiltern. Das wäre wahrscheinlich auch denen schwer gefallen, die des Französischen besser mächtig waren als er.


    So lag er denn auf dem Rücken, starrte an die Decke oder hinüber zum Fenster, wo das Licht hinter den Vorhängen langsam intensiver wurde und grübelte über den Lebensabschnitt nach, der unmittelbar hinter ihm lag und seine immer schärfere Konturen annehmende Absicht, einen wichtigen Teil davon zu beenden. Es war ein guter Abschnitt gewesen, auch wenn er nicht nur von familiärem Glück und finanziellem Wohlstand, sondern auch von körperlicher Plackerei und der ständigen Besorgnis geprägt war, eines unschönen Tages geschlagen und in die Reihen derer hinabgestoßen zu werden, die gezwungen waren, sich für lächerlich geringe Gagen verprügeln zu lassen.


    Genau genommen hatte er gar keine Wahl mehr, das Ende dieses Lebensabschnitts war durch das Schicksal oder wer auch immer dem Schicksal seine Hand geliehen hatte, gesetzt worden. Perry Oldag war tot und Perry war letztlich der Garant seines Erfolges gewesen, welche Methoden auch immer er dabei angewandt hatte, physische Quälerei oder psychischen Druck, Appelle an das Selbstwertgefühl oder das Heraufbeschwören hässlicher Bilder von Armut, Lächerlichkeit und einem Leben ohne Sinn und Inhalt. Perry und sein fürchterlich kratziges Handtuch, das manchmal nach Pfefferminze, Reseda und Chinaöl roch. Düfte, die stets eine Wirkung auf ihn ausgeübt hatten, als wäre der Ablauf der Zeit gebremst worden.


    Mit einem Ruck setzte er sich auf. Zum ersten Mal hatte er es gewagt, einem diffusen Gedanken, mit dem er sich bereits seit Monaten herumschlug und den er immer wieder verdrängt hatte, eine eindeutige Form zu geben. Unversehens war der Zusammenhang da. Und mit ihm die Gewissheit. Es war tatsächlich die Zeit. Irgendwie musste Oldag, oder wer auch immer ihm dazu Hand und Kopf geliehen hatte, eine Möglichkeit gefunden haben, den Ablauf der Zeit zu verändern. Wahrscheinlich nicht physikalisch, sondern durch eine bestimmte psychische Beeinflussung. Und diese Beeinflussung war durch eine Nebenwirkung gekennzeichnet, durch den Geruch nach Pfefferminze, Reseda und Chinaöl. So unwahrscheinlich es klang, genau das war es, was die Zusammenhänge hinreichend exakt erklärte. Wenn man die Möglichkeit der psychischen Manipulation von Zeit akzeptierte, was selbstverständlich eine gewisse Überwindung kostete, fügte sich alles andere zu einem sinnvollen Ganzen.


    Blieb als einziges Problem die Frage an Ben Hempel, ob er von der Manipulation gewusst hatte oder nicht. Als sich der Reporter gestern Abend nach bestimmten Mittelchen erkundigt hatte, da war seitens Ben Hempel in einer derart flapsigen Art und Weise darauf reagiert worden, wie Torsten sie noch nie an ihm bemerkt hatte. Auch wenn er lediglich eine dumme Bemerkung des Reporters persifliert oder kolportiert hatte, sie war dadurch zu seiner eigenen geworden und durchaus dazu angetan, das öffentliche Gesamtbild Bens dauerhaft zu beschädigen. Dieser Gefahr war sich Ben zweifellos bewusst, und so konnte es eigentlich nur zwei Gründe geben, wegen denen er sich ihr trotzdem aussetzte. Entweder er hatte den Eindruck zu erwecken versucht, er halte die Frage für derart abwegig, dass sie durch eine Antwort nur aufgewertet werden könne, oder es gab diese Mittelchen wirklich. Diese nach Pfefferminze. Reseda und Chinaöl riechenden Oldag-Mittelchen.


    Auch am Morgen dieses denkwürdigen Tages, an dem sie mit einem Toten zusammen nach Hause zurückkehren würden, begab sich Torsten zur gewohnten Zeit in den Frühstücksraum. Punkt halb acht trat er durch die Flügeltür in das kleine Restaurant, das nur durch eine raumhohe Glaswand vom Getriebe der Stadt getrennt war, blieb kurz stehen und überflog die zumeist noch leeren Tische mit einem schnellen Blick. Er sah vier Personen, von denen keine beim ersten Hinschauen als Polizist. Kriminalbeamter oder Reporter zu erkennen war. Ganz hinten links saß ein dicker, teiggesichtiger Mensch im dunklen Anzug mit ziemlich farbenfreudiger Krawatte, den er für einen reisenden Vertreter hielt. In die gegenüber liegende Ecke hatte sich in den schmalen Raum zwischen Buffet und Rückwand ein Pärchen gedrängt, eine junge Frau mit strahlendem Gesichtsausdruck und einem Lächeln um den Mund, dessen Grund sofort deutlich wurde, wenn man den jungen Mann näher in Augenschein nahm. Er war sehr blass, was durch einige rötliche Pickel an den Mundwinkeln noch betont wurde, und sah derart müde aus. dass man annehmen konnte, er habe die ganze Nacht über schwere Säcke vom ersten Stock die Treppe hinauf bis zum Dachboden getragen. Die vierte Person, eine Frau, die der Eingangstür den Rücken zuwandte, saß in ihrer Nähe und schien die beiden zu beobachten, als wäre sie entweder ihre Gouvernante oder eine neidische Spannerin, die das Getriebe der vergangenen Nacht beobachtet hatte. Seine erste Überprüfung ergab also keinen Anhaltspunkt dafür, dass sich jemand seinetwegen oder Ben Hempels wegen in diesem Raum befand.


    Torsten nahm Platz, winkte den Kellner herbei und bestellte Kaffee au lait, frische Croissants, ungesalzene Butter und Konfitüre. Da er trotz der Tatsache, dass sich in diesem Frühstücksraum höchstwahrscheinlich kein Beobachter befand, ziemlich sicher war, dass man ihn und Ben von mehreren Seiten sehr genau im Auge behalten würde, hatte er sich vorgenommen, seine Gewohnheiten exakt beizubehalten, aus irgendeinem nebulösen Grund erschien es ihm wichtig, trotz allem Gelassenheit zu demonstrieren. Einerlei, ob die Beobachter ihre Ermittlungsergebnisse in Digitalkameras, Notizbüchern oder Chipcordern festzuhalten pflegten.


    Er schlürfte den süßen Milchschaum durch die fast geschlossenen Lippen, stippte das Croissant in Butter und fügte mit der Messerspitze einen Klecks Konfitüre hinzu. Er aß langsam, und obgleich es ihm schmeckte, ohne den Genuss, den er daheim beim Frühstücken jeden Morgen empfand. Und das lag durchaus nicht nur daran, dass er allein am Tisch saß und die Gesellschaft Doreens und seines Jungen schmerzlich vermisste. Schmerzlicher als er es je für möglich gehalten hätte. Aber es war eben nur ein Grund, weshalb sich der Genuss am Frühstück nicht einstellen wollte. Es gab noch eine Menge anderer.


    Kauend beobachtete er die Umgebung, suchte die Straße vor den Fenstern und die Rezeption jenseits der gläsernen Flügeltür nach Leuten ab, die wie Reporter, Polizisten oder Hooligans aussahen, wobei er vor sich selbst zugeben musste, dass er keine Ahnung hatte, woran er die Kategorien von Menschen, mit denen er bisher noch nicht allzu viel zu tun hatte und jetzt am wenigsten zu tun haben mochte, erkennen sollte. Zudem war der morgendliche Betrieb auf der Straße vor dem Restaurant derart dicht und hektisch, dass es unmöglich war, irgend einen ungewöhnlichen Vorgang oder irgendeine einzelne Person mit ungewöhnlichen Kennzeichen zu entdecken. Zumal er eben nicht einmal wusste, welcher Art diese Kennzeichen hätten sein können. Schlimmer noch, die Menschenmenge vor dem Hotel war so dicht, quirlig und unübersichtlich, dass er es wahrscheinlich nicht einmal mitbekommen hätte, wenn direkt hinter der Glaswand neben seinem Tisch jemand umgebracht oder beraubt worden wäre. Und selbst wenn er es mitbekommen hätte, so wäre damit noch längst nicht gesagt, dass ihm diese Sache nach allem, was ihm bisher in dieser Stadt widerfahren war, irgendwie unter die Haut gegangen wäre.


    Sein innerer Zustand war erschreckend. Ihn störte, dass der Handelsvertreter in der einen Ecke wer weiß wie fett war und das Frühstück in einer Art und Weise sich hineinstopfte, als wäre das, was andere Leute mit Genuss betrieben, für ihn lediglich eine Art des Auftankens von Energie. Ihn störte beträchtlich, dass die junge Dame in der anderen Ecke auf ihren Partner einredete, dabei häufig kicherte, albem kicherte, wie er ihre Heiterkeit bei sich nannte, und sich offenbar köstlich amüsierte. Und ihn störte auch, dass der vierte Gast, die Frau in der Nähe des jungen Paares, ihm den Rücken zukehrte. Sie alle mussten von der Tragödie wissen, die sich gestern Abend im Stade Olympique abgespielt hatte, alle Sender und alle Zeitungen berichteten an erster Stelle davon, aber anscheinend tangierte es sie nicht. Es machte ihnen nichts aus, dass ein Leben abrupt beendet worden war, dass eine Familie in Zukunft keine Familie mehr sein würde, sondern nur noch ein Fragment davon, dass eine Mutter ihr Kind verloren hatte und ein Vater die Freude seines Alters, und es kümmerte sie nicht, dass Freunde einen Freund verloren hatten, ein geradezu eklatanter Verlust in


    einer Welt, in der Freundschaft zu den ganz seltenen und damit wertvollsten Erscheinungen gehörte.


    Und er. Torsten Bach, was hatte er verloren? Einen Freund? Kaum! Einen Kollegen? Schon eher! Seinen Lehrer? Wohl auch! Vor allem aber ... Vor allem aber war ihm Oldags Tod ein Zeichen. Wenn er bis gestern Abend noch gezweifelt hatte, ob sein Entschluss, die Handschuhe an den berüchtigten Nagel zu hängen, vernünftig war. jetzt wusste er es. Er war zu erwachsen und zu sehr auf seinen Stil festgelegt, als dass es ihm möglich sein könnte, sich noch einmal an einen anderen Trainer anzupassen. Er war irgendwie ein Geschöpf Oldags, wobei es ihm nicht das Mindeste ausmachte, sich das einzugestehen. Erfolgreiche Sportler waren immer die Geschöpfe entweder genialer Trainer, exzellenter Psychologen, reicher Sponsoren oder all dessen zusammen. Und letztlich rechtfertigten seine Erfolge, dass er die Methoden Oldags akzeptiert hatte und den Ratschlägen des Stallpsychologen blindlings gefolgt war. Ja, bis gestern Abend war er nicht sein eigener Herr, sondern Teil eines ausgeklügelten Apparates gewesen, den Ben Hempel und Perry Oldag hervorragend bedient hatten. Nun aber war es an der Zeit, das Leben in die eigenen Hände zu nehmen.


    Das Mädchen hinten in der Ecke stupste den pickligen jungen Mann an und kicherte wieder. Der hungrige Ausdruck in ihren Augen legte die Vermutung nahe, dass sie dabei war, ihn zu erneutem Säcketragen zu ermutigen.


    Ben Hempel kam gegen halb neun. Torsten sah durch die gläserne Flügeltür, wie er zur Rezeption ging, den Checkmaster mit einer gemessenen Verbeugung grüßte und sich einige Zeitungen unter den Arm klemmte. Als er sich dem Restaurant zuwandte, spritzte der Portier hinter seinem Tresen hervor und hielt ihm den rechten Flügel der Tür auf. Torsten erinnerte sich, dass ihn derselbe Mann eine knappe Stunde zuvor mit einem kurzen und nahezu geringschätzigen Augenheben bedacht und sich danach sofort wieder einer nicht näher zu beschreibenden Tätigkeit gewidmet hatte. Vielleicht hatte er zu dieser frühen Morgenstunde tatsächlich einige wichtige Dinge zu erledigen, wahrscheinlicher aber war, dass sein devotes Verhalten Ben Hempel gegenüber mit dessen Äußerem zu tun hatte. Denn auch an diesem Morgen wirkte Ben, als wäre er soeben einem Modejoumal für gesetzte Herren entstiegen. Sein grauer Anzug saß faltenlos glatt wie auf einer Schneiderpuppe und sein Haar hatte offenbar auch hier in der Fremde nicht auf einen Friseur verzichten müssen.


    Er blieb in der Tür stehen und überflog den Raum mit einem langen Blick, der gleichzeitig intensiv und abschätzend wirkte. Als seine Augen schließlich an Torsten hängen blieben und sich zu einem kaum merklichen Gruß kurz schlossen, konnte sich Torsten nicht des Gefühls erwehren, dass die Temperatur der kühlen Aura, mit der sich Ben Hempel zu umgeben pflegte, heute noch ein wenig tiefer lag als an anderen Tagen. Das war zweifellos auch dem Verlust zuzuschreiben, den er durch den Tod Oldags erlitten hatte. Ihr Verhältnis war zwar ausschließlich geschäftlicher Natur gewesen, ein persönliche Beziehung hatte zwischen Oldag und Ben Hempel über die dienstlichen Kontakte hinaus höchstens ansatzweise existiert, aber auch auf der kommerziellen Ebene musste Hempel den Tod seines Mitarbeiters als sehr schmerzlich empfinden, denn immerhin hatte es sich bei Perry Oldag um einen Trainer von Weltruf gehandelt. Und er wusste wohl auch, dass mit dem Tod Oldags auch die Karriere des zur Zeit einzigen Weltmeisters seines Stalles so oder so zu Ende war. Aber diese heute deutlicher als an anderen Tagen spürbare Kälte hatte auch noch mindestens eine andere Komponente, sie schuf Distanz, sie umgab Ben Hempel wie eine gläserne Glocke, aus der heraus er die Welt mit demselben kritischen Blick musterte, mit dem ein Lehrer die mangelhafte Leistung eines seiner Schüler bedenken würde.


    Einen Moment lang war er geneigt, das Verhalten Ben Hempels als arrogant und dünkelhaft zu klassifizieren, aber dann sagte er sich, dass er selbst kaum anders reagiert hatte, als er zur Tür herein gekommen war. Er war stehen geblieben, hatte den Raum mit kritischem Blick überflogen und dabei wahrscheinlich einen ähnlich ablehnenden Eindruck erweckt wie Ben. Selbst jetzt, nachdem er gut und, wenn man die Umstände in Rechnung stellte, reichlich gefrühstückt hatte, empfand er die anderen Gäste noch immer als wenig erfreulich.


    Als das Mädchen hinten neben dem Tresen wieder kicherte, blickte Hempel kurz hinüber. Torsten hatte den Eindruck, dass sich die frostige Aura um einige weitere Grade abkühlte. Dann setzte sich Ben Hempel in Bewegung und kam herüber an Torstens Tisch. Er nickte schweigend, fasste die Bügelfalten seiner silbergrauen Hose in Höhe der Knie mit jeweils zwei Fingern, hob sie ein wenig an und nahm Platz. Dann entfaltete er bedächtig seine Serviette. „Eigentlich habe ich überhaupt keinen Appetit“, sagte er, während er das steife lila Tüchlein sorgsam über seine Knie breitete. Er betrachtete die Batterie leerer Butter- Käse- und Konfitüredöschen in Torstens Abfallnapf mit sichtlichem Widerwillen, enthielt sich aber eines Kommentars.


    Als der Kellner erschien und sich nach seinen Wünschen erkundigte, bestellte er lediglich einen Kaffee schwarz und das in einem Ton. als täte er es nur. um dem jungen Mann einen Gefallen zu erweisen. Das etwas pikierte Gesicht des Kellners ignorierte er.


    Torsten Bach spürte, dass die bisher lediglich aus ihrer sozialen Stellung resultierende Distanz zwischen ihm und Ben Hempel plötzlich eine zusätzliche emotionale Komponente erhalten hatte. Eigentlich hätte man annehmen sollen, dass der Tod Perrys sie einander näher bringen würde. Sie waren beide betroffen, der eine, weil er einen hervorragenden Mitarbeiter verloren hatte, einen Meistermacher, wie Oldag häufig von den Medien genannt worden war, der andere, weil er plötzlich ohne seinen erfolgreichsten Trainer dastand, ohne den Mann, dem es gelungen war, ihn bis in die Haarspitzen zu motivieren und seine verborgensten Kraftreserven zu mobilisieren, die physischen und die psychischen. Das Verhältnis Trainer - Leistungssportler hatte, wenn es denn erfolgreich sein sollte, immer auch eine eheähnliche Komponente. Die Partner mussten zusammen passen, sie mussten sich gegenseitig ergänzen und unterstützen, sie mussten imstande sein, die Schwächen des anderen zu erkennen, zu akzeptieren und mit den eigenen Stärken auszugleichen. Und wenn das alles stimmte, dann würde irgendwann die Zeit kommen, in der sie sich blind verstehen würden, eine Zeit der Harmonie, in der einer der beiden Partner durchaus eine gewisse Dominanz ausüben könnte. Eine produktive Dominanz gewissermaßen. Und wie nach dem plötzlichen Ende einer jahrelang gut funktionierenden Ehe würde es den Partnern schwer werden, jemanden zu finden, mit dem sich ein ähnlich gutes oder wenigstens produktives Verhältnis aufbauen ließe.


    Ben Hempel hatte zu dieser Ehe gepasst. Er war nicht nur der Verwalter ihrer Finanzen, er war auch ihr Berater und Betreuer gewesen. Und er hatte sich häufig als ein Freund erwiesen, mit dem man sich aussprechen, ja, bei dem man sich notfalls auch ausheulen konnte, wenn es in der Ehe kriselte. Er hatte die Gabe, Dinge, die aus den Fugen geraten waren, wieder auf die Reihe zu bringen, ohne sie direkt zu berühren.


    Nur, die Lücke, die durch den Tod Perry Oldags entstanden war. ließ sich nicht durch bloße Ratschläge, fundierte Hinweise oder freundliches Zureden schließen. Die Ehe Oldag - Bach war abrupt zu Ende gegangen. Mittels eines scharf geschliffenen Messers war sie von einem Verrückten aus der Welt geschafft worden. Und nun war Ben Hempel zweifellos dabei zu überlegen, wie er eine neue stiften könnte. Deshalb wirkte er so in sich selbst zurückgezogen. Er musste sich schnellstens etwas einfallen lassen. Die Existenz seines Boxstalls hing davon ab. Und damit auch seine eigene und die Sabines. Sabine, mit der Torsten noch vor ein paar Tagen so gern einmal hinauf zu den Wolken geflogen wäre.


    Nun, das war vorbei. Er, Torsten Bach, würde für eine neue Sportlerehe nicht mehr zur Verfügung stehen. Wer immer auch der Partner sein mochte, den Ben Hempel für ihn engagieren würde. Nein, sein Entschluss war gefasst. Er würde aussteigen. So sehr ihn Ben auch bitten würde, weiterzumachen. Vielleicht würde ihm Ben Hempel auch drohen. Immerhin hatte er das Recht, auf der Erfüllung des Vertrages zu bestehen. Und in diesem Vertrag stand kein Wort davon, dass Torstens Trainer unbedingt Perry Oldag heißen müsse. Aber vielleicht ließe sich ja ein Konsens finden. Mehr noch, dieser Konsens lag, wenn man die Vorschläge und Aktivitäten Jan Mantheys in Rechnung stellte, wahrscheinlich schon in greifbarer Nähe.


    Torsten Bach blickte in dem Moment auf, als Ben Hempel seine Tasse mit schwarzem Kaffee zum Mund führte. „Was ist eigentlich an den Gerüchten über diese angeblichen Mittelchen, die Perry eingesetzt haben soll, wenn es mal brenzlig wurde?“, fragte er.


    Ben hielt die Tasse in der Schwebe. „Wie bitte?“ Er wirkte echt verblüfft.


    „Man sagt, Perry habe ein besonderes Mittel zu Verfügung gehabt, das in den Rundenpausen über das Handtuch verabreicht worden sei.“


    „Was für ein Mittel?“


    „Ich weiß nicht, was das für ein Mittel war. Man behauptet, es hätte für einen erheblichen Kraftschub in der zweiten Hälfte meiner Kämpfe gesorgt, wenn ich die erste mehr oder weniger verpatzt hatte.“


    Ben setzte die Tasse ab ohne getrunken zu haben. „Wer ist man?“


    „Ich habe es in der Presse gelesen, gestern haben die Reporter dich danach gefragt und ...“


    „Einer hat gefragt. Und bist du im Übrigen sicher, dass dein Französisch ausreicht, um Derartiges aus der Presse entnehmen zu können?“


    „Ich glaube schon. Und überhaupt müsstest du gestern an der ganzen Stimmung im Stadion gemerkt haben, dass etwas nicht stimmte.“


    Ein winzig kleines und ganz bestimmt unbewusstes Lächeln kräuselte Ben Hempels Mundwinkel. Er legte beide Hände um seine Kaffeetasse. „Du meinst, sie hätten alle dieses nebulösen Mittels wegen gepfiffen, geschrien und herumgetobt.“ Plötzlich wurde seine Miene wieder ganz ernst. „Du meinst vielleicht gar, dass Perry dieses unseligen Gerüchtes wegen ...“


    „Vielleicht!“, warf Torsten ein und Ben Hempel setzte die Tasse hart zurück auf die Tischplatte. „Wenn du der Meinung bist, dass Perry ermordet worden ist, weil ein Gerücht ihm Manipulation vorgeworfen hat, dann sollten wir der Polizei davon Mitteilung machen“, sagte er.


    „Und wenn es kein Gerücht war?“


    „He!“ Ben Hempel war offenbar nahe daran aufzufahren. „Was soll der Unsinn? Hast du jemals etwas von diesem Mittel gespürt?“


    Torsten schwieg. Obwohl er im ersten Moment die Tendenz verspürte, Ben Hempel alles zu sagen, von dem Handtuch Perrys und dem Geruch nach Pfefferminze und Reseda, dem leichten Brennen in der Nase und den seltsamen Zeitanomalien zu berichten, schwieg er nun. Die Gerüche und das Beißen auf den empfindlichen Schleimhäuten hätte ihm Ben Hempel ja vielleicht noch abgenommen, aber bei der Schilderung der Zeitverlangsamung würde er dann wohl doch Zweifel anmelden. Oder ihn einfach nur mit völlig indifferentem Gesichtsausdruck angucken. Was darauf hindeuten würde, dass er ihn für mehr oder weniger verrückt hielt. Immer vorausgesetzt, dass er tatsächlich nichts von den mysteriösen Vorgängen wusste.


    Wie Hempel reagieren würde, wenn er von Oldag eingeweiht worden wäre, wusste Torsten nicht, aber es war ziemlich sicher, dass seine Reaktionen wesentlich schärfer ausfallen würden als die bloße Zurschaustellung von Zweifeln. Im Moment tendierte Torsten zu der Meinung, dass Ben von all dem nichts gewusst hatte. Woraus sich ergab, dass Perry sein Geheimnis mit in den Tod genommen hätte, und es für immer ein Geheimnis bleiben würde.


    Ben griff wieder zu seiner Tasse, aus der er noch immer keinen Schluck getrunken hatte. „Was ist? Hast du etwas gespürt oder nicht?“ Endlich trank er. Einen langen Zug. Offenbar war der Kaffee in der Zwischenzeit kalt geworden.


    Torsten wiegte den Kopf hin und her. .Ja, habe ich“, sagte er schließlich. „Einen seltsamen Geruch im Handtuch zum Beispiel.“


    .Jeder Trainer hat seine kleinen Geheimnisse. Und die hatte natürlich auch Perry."


    „Ich erinnere mich an bestimmte Gerüche und ..."


    „Natürlich Gerüche. So viel ich weiß, hat er immer ein paar Tropfen irgendwelcher ätherischen Öle auf das Handtuch geträufelt. Das erleichtere das Atmen, meinte er. Vor allem, wenn deine Nase anfing zuzuschwellen. Meinst du das?“


    .Auch das. Aber da war auch noch ..."


    „Ich glaube, er nahm am liebsten dieses Chinaöl. Erinnerst du dich daran?"


    „Ja, selbstverständlich erinnere ich mich daran. Und auch daran.


    dass


    „Im Übrigen hat auch Leshnijak seine Mittel und Methoden."


    Torsten musste kurz überlegen. Dann fiel ihm ein, dass Leshnijak der Name des Cutmans war. „Ja, ja!“, sagte er. „Der natürlich auch. Ist ja wohl auch wurscht jetzt, wie?“


    Ben Hempel trank einen weiteren langen Schluck. „Wieso ist es wurscht?“ Er betonte das letzte Wort, als enthielte es einen Zusatz, der bitter schmeckte.


    „Weil ich aussteigen werde. Ich werde die Handschuhe an den Nagel hängen." Es war heraus. Und es war, als wäre eine Last von ihm abgefallen. Er hatte Ben Hempel mitgeteilt, dass er nicht weitermachen würde. Nun war es an Ben zu reagieren.


    An diesem Morgen nach dem Tod Perrys hatte er von Ben Hempel den Eindruck, dass der die Ära Oldag schon abgehakt hatte und sich nun bereits intensiv mit der Überlegung befasste, welcher von den zur Zeit am Markt befindlichen Trainern gut genug wäre, um für den Boxstall Hempel in Frage zu kommen. Wobei er nur zu genau wissen dürfte, dass all jene, die Perry das Wasser hätten reichen können, nicht am Markt waren, sondern samt und sonders unter lukrativen Verträgen standen. Unter den Trainern war es nicht anders als bei jeder anderen Berufsgruppe auch: Massenware gab es im Überfluss und deshalb zu normalen Preisen, aber Brillanz war derart dünn gesät, dass sie entweder vergriffen oder sündhaft teuer war. Ben Hempel würde also sehr tief in die Tasche greifen müssen, um jemanden aus seinem laufenden und sicherlich hochdotierten Vertrag loszukaufen. Zweifellos war er bereits dabei, die notwendigen Summen zu berechnen und sich zu überlegen, von welchen Institutionen sie zu akzeptablen Konditionen zu beschaffen waren. Und da kam nun er, Torsten Bach, der Weltmeister, das Zugpferd des Stalls und erklärte, dass er nicht mehr weitermachen werde.


    Ben Hempel blickte ihn an, als wäre er noch immer mit seinen Überlegungen und Berechnungen beschäftigt. Er sah aus, als hätte er die Mitteilung überhaupt nicht verstanden. „Du wirst was?“, fragte er schließlich.


    Einen Moment lang verspürte Torsten die Tendenz, die Angelegenheit mit ein paar nichtssagenden Worten zu vertagen und irgendwann später, wenn Ben Hempel den Verlust seines Startrainers verkraftet hatte, darauf zurückzukommen, aber dann überlegte er sich, dass dieser Rückzug nichts mit Anstand oder Rücksichtnahme zu tun hätte, sondern mit Feigheit: „Ich habe die Absicht auszusteigen, Ben. Nimm es mir bitte nicht übel, aber ...“


    Diesmal musste Ben Hempel die volle Wahrheit begriffen haben, Torstens Worte waren deutlich genug und Bens Gesicht war voller Aufmerksamkeit gewesen. Aber auch nach der Mitteilung blieb Bens Miene gelassen. Erstaunlich gelassen. Und nach einer Weile nickte er sogar wie versonnen, als habe er endlich von etwas erfahren, worauf er schon lange gewartet hatte. .Ja“, sagte er. „Ich glaube, so ist es am besten. Wir sollten beide ganz von vom anfangen. Ich mit einem neuen Team und du mit Jan Manthey in der Politik.“


    Eine halbe Minute lang schwiegen beide. Dann blickte Ben Hempel auf. „Übrigens war Sabine bei ihm und hat mit ihm geredet.“


    „Sabine?“


    .Ja! Und auch ihr hat er gesagt, dass er dich in seiner Umgebung haben will.“


    .Ach ja?“ Irgendwie fühlte sich Torsten, als hätte nicht er seinen Job aufgekündigt, sondern als sei ihm gekündigt worden.


    „Du solltest dich so bald wie möglich bei ihm melden.“


    „Das werde ich nun wohl müssen.“


    Ben Hempel nickte abermals. „Die Endabrechnung machst du am besten mit Frau Sänger.“ Was, wie Torsten Bach fand, eine absolut überflüssige Bemerkung war.


    Gefährliche Suche


    In der Zeit, in der die Limousine um die Straßenecke verschwand, Sekunden, die sich in seiner Einbildung zu Stunden zu dehnen schienen, überfiel ihn der Schmerz wie eine Woge heißer, schwarzer Asche. Er war überzeugt, eine Tote in den Armen zu halten, sein Kind, seine geliebte Maria, grausam umgebracht von jemandem, den er kannte.


    ... den er kannte! Jawohl, er hatte mit diesem Kerl schon zu tun gehabt!


    Er versuchte, das Bild der großen, schwarzen Limousine zurückzuzwingen, den Moment, in dem sie an ihm vorbei fuhr, der Moment, an dem ihn der Schmerz zu überfluten begann, und er sah die Waffe vor sich, dieses schwarze Rohr mit den Auf- und Anbauten, die vielleicht Zielfernrohre, Schalldämpfer, Eulenaugen oder was auch immer für Mordwerkzeuge waren, aber er tat das nicht der Waffe wegen, sondern wegen des Gesichtes dahinter, dieser im Schatten des Wageninneren fast versunkenen Visage, ein glattes, zur Fülle neigendes Hamstergesicht mit Brille, das anstelle der beiden Nagezähne eine Art grinsend geblecktes Wolfsgebiss zeigte.


    „Bully!“, flüsterte er. „Bully!“


    Diesen Mann, dessen Brille er in der Düsternis des Wageninneren vor den blendend hellen Schüssen kurz hatte aufblitzen sehen, kannte er. Und er würde ihn finden und bezahlen lassen. Auf Heller und Pfennig. Leben gegen Leben.


    Dieser Mann war auf das Warnow-Gymnasium gegangen wie er selbst, nur war dieses Miststück eine Klasse höher gewesen. Aber Büchner kam nicht auf den Namen des Mannes. Er wusste nur, dass sie ihn damals Bully genannt hatten, weil er von der kräftigen Statur eines fetten Stubenköters gewesen war und ebenso hinterlistige Verhaltensweisen an den Tag gelegt hatte. Ein paar Mal war es ihm damals gelungen, sich nacheinander in das Vertrauen der verschiedenen Schulgangs einzuschleichen. Er hatte mitgeraucht und mitgekifft und irgendwann, wenn es wie überall eine kleine Streiterei oder auch nur Meinungsverschiedenheit gegeben hatte, war er zur Schulleitung gegangen und hatte denunziert. Peinlich genau auch die kleinste Verfehlung. Und an diesem Verhalten hatte sich auch nichts geändert, nachdem er mehrmals gewaltig Dresche bezogen hatte. Er war ein Lump und er war es bis zum Abitur geblieben, und eigentlich müsste es als ein Wunder gelten, dass er seine Finger noch immer irgendwie in irgendeinem Geschäft stecken hatte. Der einzige Grund, der Frank Büchner für diesen Umstand einfiel, war, dass Kakerlaken eben fast immer überleben. Wahrscheinlich hatte man ihn nach der Schule in seinem Kollegenkreis einfach hingenommen, wie man die Tatsache hinnimmt, dass es in öffentlichen Toiletten nicht besonders wohnlich aussieht und ganz entsetzlich stinkt. Oder, was ihm wahrscheinlicher erschien, Bully hatte seine schmutzigen Finger in einem ebenso dreckigen Geschäft stecken, an dem ausschließlich Ungeziefer beteiligt war.


    Und diese Scheißhaus-Kakerlake hatte ...


    „Pappi!“ Eine feine Stimme stieg zwischen dem Kind und ihm herauf. Büchner zuckte zusammen. Und dann überschlug sich eine unsinnige Hoffnung in ihm, als sich Maria in seinen Armen bewegte. Das Kind lebte noch. „Maria! Um Himmels Willen. Was ist...? Mein Gott! Wie geht es dir?“


    „Gut, Pappi. gut!“ Wieder bewegte sie sich und versuchte vorsichtig, sich seinem Griff zu entziehen.


    Er öffnete seine Arme, fasste das Kind an den Schultern, hielt es ein Stück von sich ab und betrachtete es. Immer noch mit der Furcht, grässliche Wunden und Verstümmelungen zu entdecken. Und Blut, viel Blut!


    Aber da war weder Blut noch waren da Verletzungen zu sehen. Nichts war geschehen. Ein gütiges Schicksal musste die Kugeln dieser entsetzlichen Waffe aufgefangen oder abgelenkt haben. Einer Waffe, die auf ihn gewirkt hatte, als könne man damit mühelos die chinesische Große Mauer durchlöchern. Er blickte sich um, aber er sah weder an den umliegenden Häusern noch an den Bäumen oder Zäunen irgendwelche Einschläge oder auch nur geringfügige Beschädigungen. Die Häuser sahen alle aus wie frisch geputzt, die Zäune wie frisch gestrichen und die Rinde der Bäume wie der aus Kork gefertigte Hintergrund einer Collage von Bindemagel. Hier waren keine Schüsse gefallen. Und nachdem er sich zu solcher Erkenntnis durchgerungen hatte, fiel ihm auf, dass er ja auch keine Schüsse gehört hatte. Er hatte es blitzen gesehen, aber nicht knallen gehört. Die Form dieses verfluchten Rohres hatte ihn verwirrt. Sie hatte ihm suggeriert, dass es der Lauf einer Waffe war, einer ungewöhnlichen, großkalibrigen Waffe, wie sie fast täglich in allen möglichen Fernsehsendungen zu sehen war, einerlei, ob es sich um Fiktionen oder um Dokumentationen handelte. In Wirklichkeit aber war es ein ... eine ...?


    Was aber war dieses Rohr in Wirklichkeit gewesen? Was hatte man aus dem Wagen auf Maria gerichtet und weshalb hatte dieses Ding mehrmals geblitzt? Eigentlich kam nur ein Fotoapparat in Frage. Man hatte Maria fotografiert. Bully hatte Maria fotografiert. Aber weshalb? Und wozu?


    „Pappi!“ Marias Stimme klang ein wenig gepresst und auch ein bisschen ungeduldig. Tatsächlich hatte er sie wieder an sich gezogen und die Arme schützend um sie gelegt, als erwarte er, dass sich das Entsetzen wiederholen könnte und diesmal vielleicht in genau der Weise, wie er sie während seines Spurtes die Straße hinab befürchtet hatte. Er mutmaßte, dass das Leben Marias ab jetzt einer ständigen Bedrohung ausgesetzt sein würde, wenn er auch nicht zu sagen gewusst hätte, weshalb. Der Mörder ihrer Mutter und ihres Bruders hatte sie weggeworfen wie einen nutzlosen Gegenstand, sicher, dass dieses winzige Wesen die Kälte der Nacht nicht überleben würde. Er hatte eigentlich keinen rationalen Grund, dem Kind jetzt noch nach dem Leben zu trachten. Maria wusste nichts von ihm, sie war damals noch zu klein gewesen, um irgendwelche deutlichen Erinnerungen zu speichern.


    Trotzdem war die Angst um das Leben Marias gegenwärtig. Und je mehr das Kind heranwuchs, umso quälender würde sie werden.


    Abermals schob er Maria ein Stück von sich weg. Dann ging er in die Knie und betrachtete ihr feines Gesichtchen. Die Liebe zu diesem Kind, in dessen Adern kein einziger Tropfen seines Blutes floss, war


    wie eine heiße Welle. Und wieder erinnerte er sich schlaglichtartig an seinen ehemaligen Nachbarn Leo Brix. Leo hatte irgendwann auf irgendeine Weise erfahren, dass ein Halb- oder Viertelbruder von ihm in Amerika lebte. Angeblich in ausgezeichneten Verhältnissen. Von Stund an spürte Leo etwas, das er großspurig als den Ruf des Blutes bezeichnete. Ein Ruf, der über die Tausende von Meilen kalten Wassers herüberkam wie der Begleitton eines Leuchtfeuers um die Jahrhundertwende. ein Ruf nach dem Bruder, der Ruf des Blutes, was sonst? Denn für Leo Brix bestand kein Zweifel an der Tatsache, dass sein unbekannter Bruder dieselbe maßlose Sehnsucht empfand wie er. Und Leo Brix schrieb Briefe, faxte, e-mailte und telefonierte, bis er endlich eingeladen wurde in das Land, in dem sein unbekannter Bruder wie fast alle anderen Einwanderer aus Deutschland sein Glück gemacht hatte.


    Er kam als gebrochener Mann zurück, abgebrannt, ausgeraubt, verhöhnt und verlacht, mit einem von der europäischen Botschaft vorgeschossenen Ticket. Blutsverwandtschaft war für ihn hinfort ein Begriff, den Erbschleicher und Schnorrer erfunden hatten, um gutgläubige Mitmenschen nach Strich und Faden ausnehmen zu können. „Die Chemie muss stimmen“, hatte er damals resümiert und in seiner etwas drastischen Art hinzugefugt: „Und glaub mir, Mann, da ist Bruderblut nicht mehr wert als Schwesterkacke.“


    „Pappi!“ Diesmal klang Marias Stimme schon richtig ungeduldig. Er nahm sie hoch, schwenkte sie einmal im Kreis herum und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Wie wär’s, wenn wir uns heute so einen richtig schönen Tag machen würden. Zuerst in den Zoo, dann essen gehen und am Nachmittag irgendetwas, was uns beim Essen einfallt. Was hältst du davon?“


    Sie machte sich ein bisschen steif, nahm den Kopf zurück und musterte ihn ungläubig. „Ehrlich?“


    „Klar, ehrlich. Keine Software heute, sondern nur Maria.“


    „Kein Kindergarten?“


    „Kein Kindergarten!“


    „Klasse, Mann! Und nachmittags eine Hafenrundfahrt?“


    „Eine Hafenrundfahrt?“ Er zögerte, aber dann nickte er. „Wegen mir auch eine Hafenrundfahrt.“ Ganz wohl fühlte er sich bei dem Versprechen nicht. Derartige Gemeinschaftsfahrten endeten in letzter Zeit häufig ziemlich unerfreulich. Nur, wenn er sich die Sache genau überlegte, dann konnte es Ärger ebenso gut im Zoo wie in der Gaststätte geben. .Also dann ab nach Hause“, schloss er seine Gedankenkette ab. „Schmeißen wir uns schnellstens in Schale und machen uns auf die Strecke.“


    „Klasse, Mann. Total geil!“


    „Nicht übel für eine Fünfjährige“, sagte er in leicht verweisendem Tonfall. „Was bitte ist an der Sache geil?“


    Sie blinzelte ihn an, ihr Gesicht unmittelbar vor seinem. „Was bitte heißt, wir schmeißen uns in Schale?“


    Als Büchner am Abend, nachdem er Maria zu Bett gebracht und das Haus gesichert hatte, Bilanz zog. kam er zu dem Schluss, dass der Tag für Maria bestimmt wesentlich interessanter und erfreulicher verlaufen war als für ihn. Von den Tieren im Zoo war sie hell begeistert, die Hafenrundfahrt hatte sie mit der Ernsthaftigkeit einer abgebrühten Erwachsenen als überaus unterhaltend bezeichnet und in der Gaststätte hatte sie sich benommen wie sie meinte, dass sich eine Dame benehmen müsse.


    Er aber hatte die ganze Zeit über gegrübelt. wie Bully wohl mit bürgerlichem Namen heißen und wo er jetzt wohl beschäftigt sein mochte. Aber da er nicht einmal den Hauch einer Ahnung verspürt hatte, war er zu der Überzeugung gelangt, dass er Bullys wirklichen Namen niemals gehört oder gelesen hatte, und nach der Schule nie wieder mit einem Vorgang konfrontiert worden war, der irgendwie mit diesem Menschen zusammengehangen hätte. Manchmal war er an diesem Tag so tief in Gedanken versunken gewesen, dass er sich aufschreckend vorgeworfen hatte, der Umgebung nicht genügend Aufmerksamkeit gewidmet zu haben. Aber Gott sei Dank hatte es keine Zwischenfälle gegeben. Trotz seiner häufigen grüblerischen Abwege, die ihn zumeist irgendwie in gedankliche Nähe zu diesem Bully führten.


    Der Kerl ging ihm nicht aus dem Kopf.


    Er versuchte sich in seine Gymnasialzeit zurückzuversetzen, aber mehr als sieben oder acht Namen aus der eigenen Klasse fielen ihm auf Anhieb nicht ein. Da war der lange Hofmann, der bereits ab der Sexta behauptet hatte, er sei regelmäßig mit einer vier Jahre älteren Nachbarstochter zugange, da war der kleine Eichelmann mit seinem Riesenpenis, dann diese kleine, pummelige Britta mit dem für ihr Alter immensen Busen, Heino, der schon von Geburt an mit einem Hodenbruch herumlief, den seine Eltern entweder aus Geiz oder Nachlässigkeit nicht hatten operieren lassen und da war ... Büchner brach die Suche ab. denn er hatte eine überaus seltsame Fraktionierung seines Erinnerungsvermögens festgestellt. Er erinnerte sich zwar noch an eine ganze Reihe seiner Mitschülerinnen und Mitschüler, an ihre Gesichter, ihre Namen und an einige unwichtige Einzelheiten, aber das blieb bei der


    Mehrzahl seltsam blass. Deutlich erinnerte er sich nur an jene, die durch Besonderheiten aufgefallen waren, und zwar vornehmlich Besonderheiten, die irgendetwas mit Sexualität zu tun hatten. Felix Fischer, der damit angab. dass er täglich onanierte, Britta, die gewaltig Leben in der Bluse hatte und es darauf anlegte, dass täglich mindestens drei oder vier ihrer Mitschüler dieses Leben wenigstens einmal berührten, Eichelmann mit seinen ständigen Hinweisen auf seine gigantische Männlichkeit, Heino das Astloch und Willi das Monoei, an die konnte er sich sehr gut erinnern, aber bei den anderen höchstens an Äußerlichkeiten und kaum an Namen. Ganz zu schweigen von denen aus den höheren Klassen. Da waren zwar ziemlich hübsche Mädchen darunter gewesen, mit denen man gern einmal ausgegangen wäre, wenn sie einem nicht viel reifer vorgekommen wären als man zur damaligen Zeit selber war, man also mit der Gefahr rechnen musste, dass sie sich nach Strich und Faden über einen lustig machten, aber selbst von denen, für die man damals im Stillen geschwärmt hatte, waren trotz allen Überschwanges höchstens die Vornamen im Bewusstsein hängen geblieben oder die Spitznamen, die man ihnen verliehen hatte, weil man sie Klasse fand, was sich meist mit sexy hätte übersetzen lassen oder eingebildet oder schon zu alt oder eben eine Nummer zu groß. An die Namen der Jungen war überhaupt nicht zu denken. Höchstens an einen der Spitznamen, wie zum Beispiel bei Bully.


    Im Moment wusste Büchner nur eins: Er musste diesen Bully finden. Nein! Nicht Bully selbst musste er finden, sondern seinen bürgerlichen Namen musste er ermitteln. Und dann Angaben über ihn, über die Art seiner Tätigkeit und über den Bereich, in dem er sie ausübte. Und das sehr schnell. In Marias und seinem eigenen Interesse.


    In diesen späten Abendstunden rief er vier ehemalige Mitschüler an, deren Codes seit vielen Jahren neben vielen anderen, von denen er sich wohl schon hundertmal vorgenommen hatte, sie zu löschen, ein Mauerblümchendasein in der Favoritenliste seines Coms führten. In keinem Fall hielt er sich länger als eine Minute bei der Vorrede auf, sondern stellte unmittelbar nach der teils verwunderten, teils erfreuten Begrüßung jedes Mal dieselbe Frage nach dem bürgerlichen Namen Bullys. Und jedes Mal musste er erleben, dass die Reaktionen von eben diesem Moment an ablehnend wurden, unterschiedlich zwar von heftig bis verständnislos, aber einheitlich missbilligend.


    Als erstes loggte er sich bei Eichelmann ein, Günther Eichelmann, Dienstleister im Bereich Beschaffung, wie die öffentlich zugängliche Com Datei verriet. Eichelmann sah aus, als wären nach der Schule nicht ein Dutzend Jahre, sondern höchstens ein Dutzend Tage vergangen. Er war immer noch der äußerlich etwas unscheinbare Junge mit dem schütteren rötlichen Haar, den Sommersprossen und den Augen, die alle Mängel vergessen ließen. Blaue Augen, in denen eine Art hintergründiges Strahlen lag, das die meisten Menschen wie magnetisch anzog, von dem psychologische Experten jedoch behaupteten, dass es zu höchster Vorsicht mahne.


    Günther Eichelmann reagierte anfangs fast euphorisch. „Mensch, Junge!“, rief er, den umfangreichen Ohrensessel, in dem er mehr lag als saß, schwungvoll vor das Objektiv seiner Kamera schwenkend, „dass du mich anrufst, zählt zu den Topereignissen dieses Tages.“


    Büchner blickte kurz auf die Uhr. Zweiundzwanzig Uhr fünfzehn. „Der Tag ist bald vorbei, mein Lieber.“


    .Aber das macht doch nichts. Junge! Für alte Kumpels stehe ich Tag und Nacht zur Verfügung. Was liegt an?“


    „Ich brauche einen Namen und eine Adresse.“


    „Na bitte!“ Eichelmann griente. „Irgendwann kommt jeder zum alten Günther. Ich ahne schon, worum es dir geht. Ich habe gehört, dass deine Frau dich verlassen hat, und in Anbetracht dieser Tatsache schlussfolgere ich messerscharf...“


    „Du irrst!“, unterbrach Büchner. „Es geht nicht um meine Exfrau. Es ...“


    Eichelmann lachte aus vollem Hals. „Das kann ich mir denken, mein lieber Frank. Deine Frau möchtest du wahrscheinlich nicht zurück haben. Aber hin und wieder eine Frau ... Ich habe hier eine Menge guter Adressen von prächtigen und wirklich zugänglichen ...


    „Es geht überhaupt nicht um Frauen, verdammt noch mal“, unterbrach Büchner abermals. Er ärgerte sich bereits, dass er ausgerechnet Eichelmann angerufen hatte.


    Und der setzte tatsächlich noch einen drauf, indem er absichtlich Verblüffung erkennen ließ. „Eh! Keine Frau? Wirklich keine Frau, sondern ... Mein lieber Mann! Von dir hätte ich das am allerwenigsten erwartet. Aber ich habe natürlich auch die Adressen von einigen Jungen hier.“


    „Mein Gott, es geht mir überhaupt nicht um Nutten oder Gays oder überhaupt um Sex, es geht mir auch nicht um Stoff oder Waffen oder etwas Ähnliches, es geht mir um den Namen und die Adresse von Bully.“


    „Bully?“


    .Jetzt hast du es endlich geschnallt, Mensch! Um Bully!“


    „Wer um Himmels Willen ist Bully?“


    „Bully ist dieser etwas dickliche Kerl mit Kassenbrille und Schnüffelnase, der eine Klasse höher war als wir. Hin und wieder bezog er Prügel auf dem Klo. Erinnerst du dich nicht?“


    „Ganz ehrlich, du. Im Moment fällt mir dazu nichts ein. Ich hatte angenommen, dass du von mir etwas ...“


    „Meinst du, dass du dich erinnern könntest, wenn du intensiv nachdenkst?“


    „Nee, bestimmt nicht. Ich habe nämlich nicht den leisesten Schimmer, von wem du sprichst. Ja, wenn ich dir mit einem Mädchen oder mit...“


    „Ich glaube, wir sollten Schluss machen, Günther. Wenn du diesen Bully ..."


    „Halt, warte noch! Leg nicht auf. Ich könnte diesen Bully für dich finden. Gegen ein entsprechendes Honorar.“


    „Wie viel?“


    „Nun, du hast so viel ich weiß, einen gut bezahlten Job. Sagen wir zehn?“


    „Zehn was?“


    „Zehn Tausender in bar, was sonst?“


    Frank Büchner überlegte. Jeder einigermaßen clevere Privatdetektiv würde diesen Bully für zweitausend suchen und wahrscheinlich auch finden, da man wusste, in welche Klasse welcher Schule er gegangen war. Aber Privatdetektive würden Fragen stellen, unangenehme Fragen vielleicht. Eichelmann stellte offenbar keine Fragen. „Sieben“, sagte er.


    .Acht“, verlangte Eichelmann.


    „Gut, acht!“


    „Wie heißt der Kerl denn nun wirklich?“ Von irgendwoher zog Eichelmann ein paar Papierblätter in den Sichtbereich der Kamera und griff zu einem Schreibstift.


    „Mein Gott!“, stöhnte Büchner, der in diesem Moment zum ersten Mal von ganzem Herzen bedauerte, dass man jemanden, dem man über das Com von Angesicht zu Angesicht gegenüber saß, und mit dem man reden konnte, als säße er tatsächlich auf der anderen Seite des Schreibtischs, nicht durch Kamera und Monitor zerren und nach Strich und Faden versohlen konnte. „Genau um diesen Namen geht es mir doch, du Pfeife!“


    „Sag das doch gleich, Mensch! Wie soll ich denn jemanden finden, den ...“


    „Aber ich habe dir doch von Anfang an gesagt...“


    „Gut, ich finde ihn. Aber du wirst das Honorar erhöhen müssen. Sagen wir: zwanzig.“


    „Sagen wir: Schluss!“ Büchner klickte auf den Ende Button. Es hatte keinen Sinn, mit Eichelmann feilschen zu wollen. Man würde garantiert den Kürzeren ziehen.


    Als nächsten rief er Willi Roux an, den sie aufgrund einer beim Baden zu Tage gekommenen körperlichen Besonderheit das Monoei genannt hatten. Roux ließ ihn überhaupt nicht zu Wort kommen. Obwohl es erst kurz nach zweiundzwanzig Uhr war, tat er. als hätten er und seine Familie bereits tief und fest geschlafen und seien durch den Anruf brutal aus dem ersten Schlaf gerissen worden. Knallkopf und Blödian waren noch die verträglichsten Verbalinjurien, die er in seiner Begrüßungsrede unterbrachte. Schließlich setzte er seinem Gemecker die Krone auf. „Ich gehe mal davon aus“, sagte er, „dass dein Leben total aus der Bahn gekommen ist, weil dir Karina weggelaufen ist. Du hast anscheinend keine Ahnung mehr, wann man Leute stören darf und wann nicht, du armer Hund. Wenn du weißt dass du es nicht verkraftest allein zu Hause rumzusitzen, hättest du deine Frau eben nicht weggraulen sollen.“


    Und das nun sagte ihm ausgerechnet Willi, das Monoei, von dem alle Welt und sicherlich auch er selbst wussten, dass ihn seine Frau nach Herzenslust betrog, während er im Auftrag von DataCon nächtelang geisttötende Software für Pfennighonorare testete.


    „Ist Doris zufällig zu Hause“, fragte Büchner, bemüht, ein deutlich hinterhältiges Grinsen auf sein Gesicht zu bekommen. „Oder ist sie wieder mal..


    „Was geht dich Doris an, du Arsch?“, brüllte Roux und Frank Büchner klickte sich schnell hinaus, keineswegs erfreut über den Treffer, den er gelandet hatte, weil er selbst spürte, dass es ein Tiefschlag gewesen war.


    Dann loggte er sich doch noch in den ComBereich der Wohnung von Britta Lenz ein. Sie stand mit dem Rücken zur Kamera, nur mit einem dünnen Negligee bekleidet, am Tresen ihrer Hausbar. Als sie sich ihm zuwandte, hatte er das Gefühl, der Atem müsse ihm stocken. Wenn er Britta nicht an gewissen, jedoch kaum zu definierenden Einzelheiten, erkannt hätte, an der Art, sich zu bewegen zum Beispiel, an ihrer Mimik, die unverwechselbar und kaum zu beeinflussen war oder an der einen hochgezogenen Augenbraue, dann wäre er wohl ganz schnell zu der Überzeugung gelangt, eine falsche Nummer gewählt zu haben und in den Privatbereich eines Models oder einer Schauspielerin eingedrungen zu sein.


    Er sah einen wunderschönen Busen unter hauchdünnem Stoff, von dem der Faltenwurf des Nachthemdes herabfiel, als wäre es auf zwei Haken gehängt, eine schlanke Taille, die er mit seinen beiden Händen mühelos hätte umfassen können und wunderschön geschwungene hohe Hüften, wie sie die Natur, so viel er wusste, in den jüngsten Generationen nie mehr zustande gebracht hatte.


    Und dieses wunderschöne Wesen, von dem er leider die Beine nicht sehen konnte, war zweifellos Britta, aber es war nicht mehr die Britta, die er kannte. Das Äußere dieser Frau war durch die Hände eines Künstlers gegangen, war geformt worden durch einen Meister der Chirurgie und optimiert worden mittels Skalpell und Silikon. Zweifellos würde man, wenn man die Gelegenheit nähme, genauer hinzuschauen, zarte Linien und Kurven entdecken können, die unvermeidlichen Narben der Schönheit, aber es würden andere sein als jene, die Frankenstein auf dem Körper seines künstlich geschaffenen Monsters hinterlassen hatte. Narben, die es wert waren, liebkost zu werden.


    Mit Anstrengung hinderte er sich daran, den Hals zu recken, um so vielleicht einen Blick auf ihre tiefer gelegenen Regionen erhaschen zu können, rief sich zur Ordnung und sagte: „Hallo, Britta!“


    Sie breitete die Arme aus, als wolle sie den Monitor, auf dem sie sein Konterfei sah, umarmen. „Hallo, Frank! Großer Junge!“, rief sie mit der Diskantstimme, die er sofort wiedererkannte. Es klang wie der Jubelschrei eines kleinen Kindes. An ihrer Stimme hatte also offenbar auch der Kunstchirurg nichts reparieren können. Auf Büchners Monitor erschien für einen Moment ihr prächtig geformter Busen in Großformat, glitt nach unten weg und machte ihrem Gesicht Platz. Auch dieses Gesicht war wesentlich schöner als das ziemlich pausbäckige, mit dem sie in ihrer Jugend hatte herumlaufen müssen. Wenn ihn auch irgend etwas daran störte, was er im Moment nicht zu benennen vermochte.


    „Dass du dich an mich erinnert hast, finde ich ja wirklich prima“, sagte sie. Mit einiger Verwunderung konstatierte er den Ausdruck echter Freude in ihren Worten. Er konnte sich entsinnen, dass ihre Stimme schon früher vor Begeisterung regelrecht quietschig geklungen hatte, wenn etwas mit ihr geschah, was ihr richtig gut gefiel.


    „Ich hoffe, dass du mir bei der Lösung eines persönlichen Problems behilflich sein kannst“, begann er vorsichtig. Er wusste zwar nicht, ob er ihre Begeisterung richtig interpretierte, war aber trotzdem besorgt, dass sie sein Ansinnen als sehr enttäuschend empfinden könnte.


    Ihre strichdünnen Brauen zogen sich ein wenig in die Höhe und das Lächeln auf ihrem schönen Puppengesicht vertiefte sich. .Aber gern! Jeder Zeit. Ich weiß, dass deine Frau euch beide verlassen ...“ Sie unterbrach sich, als sei ihr soeben eingefallen, dass sie sich ja mehrere Jahre nicht gesehen hatten und es wohl noch zu früh wäre, um Intimitäten zu erörtern. ..Ich bin im Moment solo, weißt du. Ich hab’ keinen Job und massig Zeit. Wozu sollte ich mich auch abrackern, mir geht es auch ohne Arbeit ausgezeichnet, wie du siehst. Du kannst also jederzeit..."


    ..Darum geht es nicht“, sagte er und bedauerte sofort, dass er ihr offensichtliches Angebot nicht mit mehr Feingefühl zurückgewiesen hatte.


    Sie lächelte immer noch, aber an einer winzigen Veränderung ihres Gesichtsausdrucks erkannte er. was er vorher nicht einzuordnen vermocht hatte. Ihr Gesicht wirkte irgendwie maskenhaft, so als ob Lachen und Weinen dazu verdammt waren, sich in diesem Gesicht nur an der Oberfläche abzuspielen. „Worum geht es denn?“


    ..Ich wollte dich fragen, ob du den bürgerlichen Namen von Bully kennst?“


    „Von Bully?“, fragte sie gedehnt.


    .Ja. von Bully. Ich muss ihn finden und dazu muss ich seinen Namen wissen. Seinen richtigen Namen.“


    „Du musst Bully finden? Wozu?“


    „Eine sehr persönliche Sache. Britta. Vielleicht werde ich dir irgendwann mal ...“


    Mittlerweile war das Lächeln ganz von Brittas Gesicht verschwunden. Und der Ernst, dem es gewichen war, hatte nichts mit Ernüchterung oder gar Enttäuschung zu tun. Er wirkte wie echte Besorgnis. „Das musst du nicht. Ich werde dich nichts fragen und du musst mir nichts sagen. In Bezug auf Bully ist es immer besser, keine Ahnung zu haben. Glaub" mir das.“


    Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache und er musste an die gepanzerte Limousine denken und an das schwarze Rohr des Fotoapparates. hinter dem er schemenhaft den Kopf Bullys gesehen hatte, und er konnte nichts tim, als ihr Gesicht betrachten, das auf einmal durchaus kein Puppengesicht mehr war. Ihre Worte klangen in ihm nach, und sie verdichteten sich mehr und mehr von der Vermutung zur Gewissheit, dass das Entsetzen, mit dem er seit der Begegnung mit dem schwarzen Mercedes rechnete, Bully hieß.


    „He. Frank! Schlaf nicht ein!“


    Er schrak auf aus seinen Gedanken auf und sah ihr Gesicht vor sich, als sei weder eine Kamera noch ein Monitor und die Funkstrecke zwischen ihnen. Und er begann zu begreifen, weshalb sie sich weigerte. das von ihm angeschlagene Thema zu vertiefen. Denn die Art. in der sie miteinander kommunizierten, ihre Gesichter und Worte. Wellenbündeln aufgeprägt, für Bruchteile einer Sekunde unbeaufsichtigt


    unterwegs, lud geradezu ein, begafft und belauscht zu werden, jedes ihrer Worte, jedes Mienenspiel konnte aus dieser Strecke abgezweigt und herausgefiltert werden, nichts musste notwendigerweise geheim bleiben, wenn es über den Weg lief, den er gewählt hatte und auf dem sich Britta gezwungenermaßen nun ebenfalls befand. „Können wir uns irgendwo treffen, Britta?“


    Ihr Lächeln kehrte zurück. Darm stand sie auf und ging rückwärts bis zu ihrer Hausbar, immer noch lächelnd und so ihre Absicht verratend, dass er sie so sehen sollte, wie der Chirurg sie geschaffen hatte, fast nackt in ihrer ganzen verführerischen Vollkommenheit. „Selbstverständlich Frank. Setz dich in dein Auto und komm her.“


    .Jetzt? Aber es ist finstere Nacht!“


    Sie wiegte sich leicht hin und her und lächelte ihn weiter an. .Angst vor den Streunern? Du? Das sieht dir eigentlich gar nicht ähnlich.“


    .Aber ich lasse Maria nachts nicht gern allein.“


    ,Aha. Heißt das, du hältst dein Haus für nicht sicher genug?“ „Selbstverständlich ist es sicher. Aber manchmal wacht Maria in der Nacht auf und ...“


    „Du kannst sie ja mitbringen. Ich habe hier jede Menge Platz.“


    „Sie schläft schon. Und ich möchte sie nicht wecken müssen, weißt du.“ Eigentlich war es verwunderlich, dass sie immer noch lächelte. Er empfand selbst, dass alles, was er in den vergangenen Minuten von sich gegeben hatte, ziemlich halbherzig klang. Aber dieses Gespräch verursachte ihm zunehmend ein Dilemma. Innerlich empfand er sich als Narren, weil er nach Entschuldigungen suchte, um ein schnelles Stelldichein mit Britta ablehnen zu können, obwohl es doch eigentlich nicht seine Art war, eine Delikatesse zurückzuweisen, selbst wenn sie ihm, wie hier, nicht auf einem Silber-, sondern auf einem Plastiktablett serviert wurde. Wahrscheinlich lag es aber daran, dass er immer noch diese pummelige Britta der Schulzeit in Erinnerung hatte, die verschämt tat und dabei doch vor Vergnügen quiekte, wenn ihr ein Junge an den Busen griff.


    Dabei wusste er genau, dass es irgendwann zu diesem Stelldichein kommen würde. Und wahrscheinlich zu mehr. Nur eben nicht sofort. Das war der Punkt. Es ging ihm zu schnell.


    „Okay!“, sagte sie, immer noch lächelnd, aber jetzt ein wenig anders, irgendwie verständnisvoller. Sie hatte wohl begriffen, was in ihm vorging, und nun wusste auch sie, dass sie sich irgendwann treffen würden und was dann geschehen würde. „Lass von dir hören, wenn du Zeit hast. Du weißt ja, wo und wie ich zu erreichen bin. Nur solltest du dir...“


    „Ich muss wissen, wer Bully wirklich ist, wer und was er geworden ist. Britta. Schnellstens. Ein Leben kann davon abhängen.“


    „Hm", machte sie. während das Lächeln langsam verschwand. .Als du nach Bully fragtest, habe ich schon so etwas geahnt. Er hat jetzt wohl mit etwas eigenartigen Dingen zu tun."


    „Bitte, sag mir seinen Namen."


    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht über das Com. Frank. Ich will nach wie vor aus dem Haus gehen dürfen und ich möchte nicht, dass hier mal jemand auf mich wartet, der in speziellem Auftrag gekommen ist."


    Sie hatte Recht. Wenn dieser Bully wirklich so gefährlich war, wie man annehmen musste, dann würde sich wahrscheinlich, wenn die Bits seines Klarnamen durch die Leitungen oder den Äther rasten, irgendwo eine Fangschleife einschalten, man würde ihre Bahn mit einem Suchprogramm bis zum Ausgangs- und zum Zielort verfolgen und entsprechende Maßnahmen einleiten können. Und wie derartige Maßnahmen beschaffen waren, hatte er spätestens begriffen, als über die Morde an Mantheys Familie berichtet wurde.


    „Ich werde morgen kommen", sagte er, erleichtert, dass er sich auf diese Art etwas wie eine Galgenfrist verschafft hatte. .Am späten Nachmittag so gegen sechs, wenn es dir recht ist.“


    Sie nickte. „Prima." Und dabei wiegte sie sich in den Schultern, dass der nebelhafte Stoff des Negligees ihren wunderschönen Körper wie in senkrecht schwingenden Wellen umfloss. „Ich verspreche dir auch, dass ich mir etwas mehr anziehen werde.“


    Nachdem er geduscht hatte, sah er noch einmal nach Maria, betrachtete ihren tiefen Schlaf, einen Augenblick lang wieder mit diesem Glücksgefühl, das er in manchen Momenten selbst für stark überzogen hielt und ging schließlich zu Bett. In dieser Nacht schlief er sehr unruhig. Teils wegen des Vorfalls mit dem schwarzen Mercedes, teils aber auch aus einem Grund, den er lange, obwohl er sich seines Vorhandenseins bewusst war, nicht hätte beschreiben können. Erst irgendwann gegen Morgen begriff er, was ihn fast ebenso stark belastet hatte wie das Wissen, dass sich Maria in Gefahr befand. Er und Britta hatten einen möglicherweise verhängnisvollen Fehler begangen, indem sie mehrmals den Namen Bully erwähnt hatten. Beide wohl in der nur unterschwelligen aber desto festeren Überzeugung, dass sich die Spitznamen von Kindern und Jugendlichen in den seltensten Fällen bis in das Erwachsenenalter hinein halten. Das allerdings konnte sich als ein entsetzlicher Irrtum erweisen. Wenn sie schon davon ausgingen, dass nahezu sämtliche Comkontakte überwacht wurden, dann war die Hoffnung, dass Fangschleifen nur durch Klarnamen aktiviert wurden, nahezu infantil.


    Am liebsten hätte er Britta noch vor dem Morgengrauen angerufen, aber er fürchtete, dass sie einen solchen Kontaktversuch falsch auslegen würde.




    


    Die Falle



    


    Während der ersten Kilometer der langen Fahrt ging ihm Doreens fast überschäumende Freude nicht aus dem Kopf. Als er ihr seinen Entschluss mitgeteilt hatte, waren ihre Augen für einen Moment ganz groß geworden. Dann hatten sie ausgesehen, als hätten seine Worte ein Feuer in ihrem Inneren angezündet, und dann war ihm Doreen um den Hals gefallen und hatte sich an ihn geklammert, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Wenn er auch keineswegs angenommen hatte, dass Doreen von seinem Beruf begeistert war, so hatte er sich bis dahin doch eingeredet, dass sie ihn zumindest akzeptiere, und erst diese euphorische Reaktion hatte ihn begreifen lassen, wie sehr sie gelitten haben musste, wenn er im Ring stand und sich prügelte. Denn nun plötzlich war ihm klar geworden, dass die Frau, mit der er seit einer ganzen Reihe von Jahren verheiratet war, das Boxen nicht als die hohe Kunst der Selbstverteidigung begriff, sondern als Schlägereien infantiler Chaoten. Gut, vielleicht übertrieb er in Gedanken ein wenig, und sie hatte nicht ganz so absolut gefühlt und entsprechend geurteilt, aber die Richtung, in der er ihre Empfindungen interpretierte, stimmte auf alle Fälle. Mein, Gott! dachte er, wie sehr muss sie in all den Jahren gelitten haben. Und welche Kraft muss es sie gekostet haben, mich das nicht fühlen zu lassen.


    Philipp hingegen hatte ganz anders reagiert. Und das nicht nur, weil seine Ansichten noch von der kindlichen Einstellung zu Helden. Tapferkeit und Heroismus geprägt waren. Für ihn gab es einen wichtigen Ansatzpunkt zu Kritik an der Entscheidung seines Vaters: er fand Politiker einfach uncool, degeneriert und korrupt. Woher er dieses Wissen bezogen hatte, vermochte er nicht zu sagen, aber es war anzunehmen, dass sich die Quellen in nicht allzu großer Entfernung von ihm befanden. Wahrscheinlich im Kinder- und Jugendkanal der Altemativtelevision, ein Sender, der sich zumeist mit sexuellen und politischen Aufklärungsthemen beschäftigte. Die Mitteilungen zu sexuellem Umgang interessierten Philipp nicht sehr, weil sie stets mit Weibern zu tun hatten, die er in seiner kindlichen Einfalt noch als Menschen minderer Qualität betrachtete. Bei Politikern war das anders. Das waren Leute und eben zumeist Männer, die entweder unverständliches Zeug redeten oder andere Leute beschimpften und trotzdem oder vielleicht gerade deswegen Unmengen an Geld einstrichen. Das qualifizierte sie nach Meinung der jungen Moderatoren des Kinderkanals und damit auch nach Philipps Meinung als Gewalttäter auf dem verbalen Sektor, als Gesindel, nicht besser als Killer, aber zu feige, ihre Gegner mit schärferen Waffen als mit Worten zu attackieren, weil sie anders Gefahr laufen würden, sich blutige Nasen zu holen. Helden waren nach Meinung dieses Senders aus edlerem Material gegossen als Politiker. Womit als sicher gelten durfte, dass Philipp seinen Standpunkt in Bezug auf die Stärken und Schwächen von Politikern wahrscheinlich erst dann zu korrigieren bereit sein würde, wenn er alt und reif genug war um zu begreifen, dass Heldentum nicht vom Beruf eines Menschen abhängt, sondern von dessen Einstellung zu den Dingen und wohl auch von seinem Charakter.


    An dieser Stelle tat Torsten Bach einmal mehr etwas, wozu er häufig neigte, wenn er die Gefahr spürte, dass ihn tieferes Nachdenken in ein Dilemma stürzen könnte, er brach die Kette seiner gedanklichen Erörterungen ab, ehe er bei den bisher noch ungedachten aber nichtsdestoweniger gesellschaftlich notwendigen Berufen angekommen war, deren Angehörige selbst bei aller Mühe und beim besten Willen niemals Helden sein würden.


    Er hätte sich aber auch dann auf Anderes konzentrieren müssen, wenn sein Gedankengebäude nicht zu unerfreulich oder zu verworren geworden wäre, denn er hatte mittlerweile die äußersten Ansiedlungen der Stadt hinter sich gebracht und war im Begriff, auf den fünfspurigen Satellitenring abzubiegen und damit die Umrundung des Zentrums in Angriff zu nehmen. Eine in Anbetracht der stets auf der Lauer liegenden Streunerbanden nicht ganz ungefährliche Angelegenheit. Auf alle Fälle aber eine, die Aufmerksamkeit forderte.


    Fast bedauerte er jetzt, dass er sich nicht Bens schweren gepanzerten Jeep ausgeliehen hatte, mit dem er ohne größere Besorgnis sogar den direkten Weg durch die Stadtmitte und über den Markt hätte nehmen können. Aber sich auch jetzt noch dieses Vorteils zu bedienen, wäre einfach nicht mit seinen Ansichten von partnerschaftlichen Strukturen und Zuständen, vor allem aber von Anstand, vereinbar gewesen. Er hatte seine Anstellung bei Ben gekündigt und fühlte sich deshalb nicht mehr berechtigt, die ihm bis dato aus dieser Anstellung erwachsenen Vergünstigungen in Anspruch zu nehmen.


    Nun, der Umweg über den Ring würde ihn etwa eine halbe bis eine dreiviertel Stunde kosten. Mehr jedoch auf keinen Fall.


    Als er auf die Außenspur des Ringes einzubiegen begann, sah er rechts vor sich diese uralte Straßenbahn, die mit den Jahren, in denen sie hier an dieser Stelle still und nutzlos herumgestanden hatte, immer mehr zum Wrack geworden war. Im Scheitelpunkt der Kurve konnte er gerade noch den fast ganz im Asphalt versunkenen Schienenstrang des äußeren Wendekreises erkennen. Bis hierher hatte noch vor rund zwanzig Jahren Straßenbahn verkehr stattgefunden, allerdings wohl aus keinem anderen Grund als den der Demonstration längst vergangener Normalität, denn kaum jemand hatte noch gewagt, sich von einer Straßenbahn aus den Außenbezirken der Stadt in deren verwahrlostes Inneres transportieren zu lassen. Zudem noch von diesem langsamen und kaum abzusichernden Getährt, das folgerichtig zu einem der beliebtesten Objekte für Überfälle, Plünderungen und Räubereien bis hin zur kollektiven Vergewaltigung oder gar Ermordung der Fahrgäste geworden war.


    Da gewahrte er aus den Augenwinkeln eine undeutliche Bewegung am rechten Rand seines Gesichtsfeldes. Er bremste ein wenig ab und wandte den Kopf. Er hatte sich nicht getäuscht. Er sah, wie sich das uralte Schienengefährt dort drüben langsam in Bewegung setzte. Sehr langsam. Zu langsam, als dass er seine ursprüngliche Befürchtung, jemandem sei es gelungen, dieses Vehikel wieder zum Leben zu erwecken, hätte aufrecht erhalten müssen. Dieses Ding, dessen Farben sich längst von den bunt leuchtenden Reklamefotogrammen, wie sie auf nostalgischen Bildern zu bewundern waren, verabschiedet und zu wolkig stumpfem Tönen braunen Rosts gewandelt hatten, konnte sich nicht mehr aus eigener Kraft bewegen. Dies erkennend, begriff er auch augenblicklich, von welcher Art die Gefahr war, in der er sich befand. Die Straßenbahn fuhr nicht (selbstverständlich fuhr sie nicht), sie wurde geschoben. Irgendwo auf der ihm abgewandten Seite des Vehikels hatte sich eine Bande von Streunern daran gemacht, ihm das alte verrostete Wrack in den Weg zu schieben, ein Versuch, der schlimmerweise Aussicht auf Erfolg versprach, da die Auffahrt zum Ring von den Schienen der Wendeschleife in nicht allzu großer Entfernung zweimal gekreuzt wurde. Und diese alte ausgediente Bahn hatte einen ungleich kürzeren Weg zurückzulegen als er.


    Seine erste und zwar bewusste Reaktion war, ganz abzubremsen, um so einer Kollision mit dem heranrollenden Vehikel sicher aus dem Weg zu gehen, die zweite, absolut automatische Reaktion streckte das rechte Bein und ließ ihn das Gaspedal bis an den unteren Anschlag durchtreten. Die Reifen des Subaru jaulten auf und während neben den Vorderscheiben bläuliche Qualmwolken aufstiegen. schoss das Fahrzeug im spitzen Winkel auf die Stelle zu. die auch der Rostkasten der längst gestorbenen Straßenbahn ansteuerte. Noch während sich die beiden blechernen Kontrahenten dem Ort ihres voraussichtlichen Treffens näherten, begriff Torsten, was sich soeben in ihm ereignet hatte. Es war derselbe Vorgang gewesen, der ihn in den vergangenen Jahren wohl tausendmal davor bewahrt hatte, durch einen vernichtenden Treffer von den Beinen gefegt zu werden, ein Automatismus, der ihn im Ring eine seiner beiden Hände genau an die Stelle schleudern ließ, an der anderenfalls die Faust des Gegners einschlagen würde. Hier hatte dieser selbe antrainierte Automatismus dafür gesorgt, dass er entgegen dem evolutionär entstandenen Selbsterhaltungstrieb etwas eigentlich Absurdes tat und den Wagen bis an die Grenze der Leistungsfähigkeit beschleunigte. Wodurch er momentan den exakten Kollisionskurs fuhr.


    Ganz vorsichtig, die Lenkhebel nur um Millimeter bewegend, zog er den Subaru weiter nach rechts in Richtung Straßenrand. Es war ein Manöver. von dem er wusste, dass es nicht so ungefährlich wie in der ersten Phase bleiben würde. Zwar war die Auffahrt auf den Außenring durch Leitplanken abgesichert, die. obwohl stark angerostet, ein Fahrzeug noch immer in der Bahn würden halten können, aber direkt unter ihnen hatte er einen ungewöhnlich hohen und scharfkantigen Bord entdeckt der seinen rechtsseitigen Reifen im Handumdrehen den Garaus machen würde, wenn sie ihn tangieren sollten. Trotz dieser Gefahr würde er bis zum Äußersten gehen müssen. Zumal zerschlitzte oder geplatzte Reifen immer noch besser waren, als eine Kollision mit der Relativgeschwindigkeit von über einhundertfünfzig Stundenkilometern.


    Was auf ihn zukommen würde, wenn der Subaru tatsächlich fahrunfähig werden sollte, daran wagte er im Moment nicht zu denken, obwohl es im Grunde doch genau das war. worauf es die hinter der alten Straßenbahn verborgenen und offenbar noch immer heftig schiebenden Streuner abgesehen hatten. Die Lücke zwischen der Leitplanke und dem alten Rostkasten, der in der Zwischenzeit fast sein ganzes linkes Blickfeld ausfüllte, wurde rapide schmaler. Mehrmals spürte Torsten die Tendenz, den Fuß vom Gas zu nehmen und stattdessen auf die Bremse zu treten, aber jedes Mal zwang er seine Angst in eine dunkle Ecke seines Bewusstseins, wo sie keinen Schaden anrichten konnte und steuerte weiter mit viel zu hoher Geschwindigkeit die sich schnell schließende Lücke an. von der ihm sein Selbsterhaltungstrieb signalisierte, dass sie nicht mehr vorhanden sein würde, wenn er den Ort erreichte, an dem sie jetzt war.


    Und dann schoss er durch diese Lücke hindurch, die nun tatsächlich auf ihn wirkte, als wäre sie erheblich schmaler als die Breite des Subaru. Ein Eindruck, der ihn offenbar nicht täuschte, denn er hörte links hinten ein schmetterndes Krachen und spürte gleichzeitig, wie das Heck des Fahrzeugs nach rechts geschleudert wurde. Er erwartete einen weiteren Schlag und zwar von dort, wohin der Subaru durch die Kollision geworfen wurde, aber offenbar hatte er die Leitplanken nicht gestreift. Und damit wohl auch die scharfen Bordsteine nicht. Er hatte es tatsächlich geschafft, er war durch und weg, aber der Wagen hatte bestimmt eine Menge abbekommen. Vielleicht mehr als für ein sicheres Fahren gut war. Von hinten links hörte ein oszillierendes Schleifen, dessen Frequenz, wie er bei vorsichtigem Abbremsen bemerkte, offenbar mit der Geschwindigkeit korrespondierte.


    Er hielt, ein letztes blechernes Quietschen im Ohr, etwa zweihundert Meter hinter dem Ort der Kollision an, stieg aus und ging um den Bug des Subaru herum auf die Beifahrerseite. Dort angekommen, galt sein erster Blick den Angreifern. Sie klammerten sich noch immer an das Straßenbahnwrack, laut schreiend jetzt und offenbar keineswegs mit der Möglichkeit oder auch nur der Absicht, das Gefährt in absehbarer Entfernung wieder abzubremsen, wahrscheinlich, weil sie befürchten mussten, dass sie stürzen und womöglich unter die Räder geraten würden, wenn sie sich des trügerischen Haltes, den sie in so schnelle Bewegung versetzt hatten, begaben. Jedenfalls war damit zu rechnen, dass sie in den nächsten Minuten ganz und gar mit sich selbst beschäftigt sein würden.


    Nun sah er auch, um welche Art von Streunern es sich handelte. Es war eine Gruppe von Exern, Ausgestoßene, auf die selbst die städtischen Vagabunden noch mit Hohn und Spott herabblickten. Mit Hohn und Spott, die allerdings mit einem erheblichen Anteil von ängstlicher Abneigung versetzt waren. Denn bei diesen Exern handelte es sich um Deformierte, zumeist infolge genetischer Defekte, und diese Deformationen beschränkten sich durchaus nicht auf den körperlichen Bereich.


    Torsten konnte also auch aus Gründen, die man bei einigem Wohlwollen als ästhetischer Natur hätte bezeichnen dürfen, froh sein, dass mehr als zweihundert Meter zwischen ihm und dieser Gruppe bedauernswerter Außenseiter lagen. Auch so, aus dieser erheblichen Entfernung, erkannte er mehrere Allergiker mit aufgedunsenen hochroten Gesichtern und Händen, die wie Kuchenbretter aus rotem Plastik aussahen, drei oder vier Leute, deren Köpfe große Ähnlichkeit mit Lampions hatten und mindestens einen Doppelgesichtigen. Vom aber, an der rostigen Tür, die halb geschlossen war, hing etwas, das nur sehr entfemte Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte, ein mit Lappen und Kleidungsresten umwickelter Klops, der nur aus grauenhaft deformierten Fleischmassen zu bestehen schien. Torsten begriff augenblicklich. dass es dieser offenbar in letzten Stadium befindliche Fresssüchtige war. dem er seine derzeitige Verschnaufpause zu verdanken hatte. Denn dessen total eingeschränkte Bewegungsfähigkeit war es wohl, was die anderen der Gruppe veranlasste. die Straßenbahn nicht einfach unkontrolliert ausrollen zu lassen. Wahrscheinlich, weil sie damit rechnen mussten, dass sie diese Fleischmasse, fiele sie von der Tür, nie wieder auf die Füße bekämen, vorausgesetzt, die Füße dieses bedauernswerten Monsters waren überhaupt noch als von Körper abgesetzte Extremitäten vorhanden.


    Etwas wie ein Kälteschauer lief Torsten über den Rücken. Er wandte sich von dem erschütternden Bild ab und begann den Subaru einer ersten Musterung zu unterziehen. Der linke hintere Kotflügel wies eine etwa fünfzehn Zentimeter tiefe Beule von annähernd dreieckiger Form auf, deren Hypotenuse nach unten zeigte und gegen den Reifen drückte. Es war klar, dass diese Eindellung für die oszillierenden Schleifgeräusche verantwortlich gewesen war, die er beim Bremsen gehört hatte. Trotz der relativ geringen Bremsstrecke war auch der Protektor des Reifens bereits in Mitleidenschaft gezogen. Unmittelbar über der Radbefestigung zeigten sich tief eingegrabene unregelmäßige Rillen, aus denen Fäden schwarzen Kunststoffs hingen. Wenn es ihm nicht gelingen würde, die untere Kante des Kotflügels vom Reifen wegzubiegen, dann war sein Ausflug zu Ende, noch ehe er richtig begonnen hatte. Denn wenn der Reifen auch keiner von der archaisch mit Druckluft gefüllten Sorte war. auch Schaumstoff wurde durch scharfe Ränder ziemlich schnell zu Fusseln oder Granulat verwandelt, je nachdem, wie heftig es durch die Kanten gerieben wurde. Und die deformierte Kante des Kotflügels ragte sogar ein erhebliches Stück in den Raum hinein, in dem sich der Reifen hätte befinden sollen. Die Lauffläche des Reifens würde sich, wie es aussah. bereits auf einer Strecke von weniger als eintausend Metern zerrieben haben. Und zwar nicht zu Granulat, sondern zu feinem Staub. Darauf deuteten auch die schwarzen Fäden hin, die an der Seite des Protektors fast bis auf das Zentrum der Radkappe herabhingen.


    In einem ersten, noch ein wenig zaghaften Versuch drückte er das Material des Reifens mit der Rückseite der Fingerspitzen seiner rechten Hand so weit wie möglich nach innen und schob die Finger Zentimeter für Zentimeter in den Spalt hinein, den er zwischen Gummi und Kotflügel durch den Druck seiner Hand geschaffen hatte. Es war ein sehr unangenehmes Gefühl, ein Konglomerat verschiedenster Schmerzen, die aus dem Druck des Reifens gegen seinen Handrücken und den des Kotflügels gegen das Handinnere resultierten, aus dem Schmutz, der sich im Radkasten angesammelt hatte und aus der immer noch vorhandenen Hitze der geschundenen Materialien. Er hatte das Gefühl, dass sich mittlerweile bereits die Haut von den Fingern zu schälen begann. Als er die Hand unter Zähneknirschen dann endlich so weit in den Spalt geschoben hatte, dass sie fast bis zum Handteller verschwunden war, begann er zu ziehen. Die untere Kante des Kotflügels folgte dem Zug um den jämmerlichen Betrag von maximal fünf Millimetern und federte sofort in ihre Ausgangslage zurück, als er für einen Moment nachließ, um neue Kräfte zu sammeln.


    Da zog er die Hand wieder heraus und betrachtete sie. Der Handrücken sah von den Knöcheln bis zu den Fingerspitzen aus. als sei er stundenlang mit einem dreckigen Bimsstein bearbeitet worden.


    Er riskierte einen Blick an dem Fahrzeug vorbei zu der alten Straßenbahn und deren Benutzern. Sie hatten das Vehikel fast zum Stillstand gebracht. Die ersten beiden Gestalten blickten bereits herüber. Alle anderen schienen damit beschäftigt, den Klops vom Trittbrett herabzuheben, um ihn wahrscheinlich irgendwo dort drüben zu deponieren. Jeden Moment konnte sich die Gruppe in Richtung auf ihre erhoffte Beute in Marsch setzen. Er musste sofort handeln. Denn dies war ein Ort, an dem er durchaus nichts zu finden vermochte, was ihn hätte zum Bleiben bewegen können. Er musste den Wagen wieder flott bekommen, ansonsten hatte er im günstigsten Fall einen Wandertag voller höchster Gefahren vor sich.


    Also stellte er sich unmittelbar vor dem linken Hinterrad des Subaru auf, schuf festen Stand, indem er die Beine ein wenig spreizte und die Sohlen seiner Stiefel fest auf den Boden setzte, drehte beide Hände so, dass ihre Handflächen ihm zugekehrt waren und schob sie mit einem Ruck und in einem Zug in den nicht mehr vorhandenen Spalt zwischen Reifen und Radabdeckung hinein. Es tat höllisch weh, aber nur einen Augenblick lang, wie bei einem Kopftreffer, der lediglich im ersten Moment heftig schmerzt, dann nur noch in Form einer mehr oder minder belastenden Benommenheit zu spüren ist und erst Stunden später als allgegenwärtiger migräneartiger Kopfschmerz zurückkehrt. Nachdem er beide Knie gegen die Radkappe abgestützt hatte, konzentrierte er sich einen Augenblick lang und riss die deformierte Unterkante des Kotflügels nach außen. Diesmal zog er nicht nur, er riss unkontrolliert und mit aller Kraft auf die Gefahr hin, dass er sich die Handgelenke brechen könnte. Sie knackten zwar, und er fühlte auch einen heftigen, stechenden Schmerz bis in beide Ellenbogen hinaufschießen, aber sie brachen nicht, vor allem aber bemerkte er sofort, dass er einen gewaltigen Erfolg zu verbuchen hatte. Offenbar durch den plötzlich erfolgten Krafteintrag war die Fließgrenze des Panzermaterials überschritten worden, worauf sich der Kotflügel um einen erheblichen Betrag nach außen gebogen und dabei den Reifen freigegeben hatte. Torsten hörte ein seufzendes Geräusch, als begrüße der Reifen seine wiedergewonnene Freiheit mit einem Aufatmen.


    Von der Straßenbahn, die. wie ihm ein kurzer Blick bewies, längst zum Stehen gekommen war, scholl Geschrei herüber, das unvermittelt in ein Triumphgeheul und gleich darauf in Getrappel überging. Sie kamen. Und damit wurde es höchste Zeit abzuhauen.


    Torsten schwang sich hinter das Lenkrad, startete den Motor und schaltete sämtliche Sicherheitssysteme ein, indem er ausnahmslos alle Hebel in der Leiste mit der Handkante nach oben umlegte. Das Motorgeräusch sank um einen merklichen Betrag die Tonleiter hinab.


    Der Subaru setzte sich mit einem heftigen Ruck in Bewegung, als der schnellste der Exer eben nach dem Türgriff fasste. Hinter dem Gott sei Dank geschlossenen Fenster sah Torsten ein Gesicht, dass nur wenig Ähnlichkeit mit dem eines Menschen, dafür aber um so mehr mit einer aus einem Kürbis gefertigten Fastnachtsmaske hatte. Drei, vier Schritte hielt der Kerl sich brüllend und aus einem zahnlosen Maul sabbernd neben dem Wagen, dann musste er loslassen, wollte er nicht Gefahr laufen, seine Hand oder mindestens ein paar Finger zwischen Griff und Türpanzerung zurückzulassen. Torsten hörte neben Schreien der Wut und Enttäuschung auch einige heftige Schläge aus der Gegend des Hecks, die auf keinen Fall von bloßen Händen herrühren konnten. Die Streuner verfugten also über Waffen.


    Ausgehend davon, dass, wer Knüppel und ähnliche Werkzeuge besaß, auch Schusswaffen haben konnte, erwartete er eine Weile lang, den typischen Knall eines Schusses und das dumpfe Plopp des Aufschlags eines Projektils auf der Heckpanzerung zu hören, aber außer den rumpelnden Fahrgeräuschen seines nicht mehr ganz intakten Subaru, vernahm er weiter nichts Beunruhigendes. Auch des Wutgeheul der enttäuschten Exer war nach kurzer Zeit nicht mehr zu hören. Etwa zehn Minuten später bog er vom Außenring ab. fuhr die von riesigen alten Bäumen flankierte Anfahrt zur Nordtangente hinauf und erhöhte, immer noch weiter auf ungewöhnliche Geräusche lauschend, vorsichtig den Druck auf das Gaspedal.


    Erst als er das letzte noch in Sichtweite des Meeres verlaufende Stück der Küstenstraße erreichte und Gelegenheit hatte, einen ersten Blick auf die weite Fläche der See zu werfen, bemerkte er. dass ihm die Konfrontation mit den Exern mehr Zeit gekostet hatte, als er in der Hektik der Ereignisse wahrgenommen hatte. Das Meer war ein riesenhafter Spiegel aus wellig erstarrtem Billigglas von dunkelgrauer Farbe, die sich von der des Himmels so geringfügig unterschied, dass der Horizont nur im Westen zu erkennen war. Und dort auch nur, weil sich die unter der Wolkendecke hervor lugende Sonne soeben an schickte, wie ein Ball von hässlich blutroter Farbe ins Wasser zu tauchen. Selbst ihr ungewöhnlich stumpfer Widerschein auf dem Meer sah so unecht aus, dass man meinen konnte, er sei dem Pinsel eines hoffnungslos malenden Dilettanten zu verdanken. Das alles wies auch ohne einen Blick auf die Uhr darauf hin, dass es bald dunkel werden würde. Er musste sich beeilen, wollte er Mantheys Anwesen noch vor Einbruch der Nacht erreichen.


    Trotzdem ignorierte er die Mitteilungen des Leitsenders und behielt seine derzeitige Geschwindigkeit bei, weil er sich nicht der Gelegenheit begeben wollte, hin und wieder einen Blick auf das Meer werfen zu können. Allerdings war die Freude ziemlich kurz. Kaum noch fünfzehn Kilometer der ehemaligen, von Königsberg bis zur Atlantikküste reichenden Fernstraße verliefen noch in Meeresnähe, die gesamte andere Strecke war nach und nach einige hundert Meter bis einige Kilometer ins Binnenland hinein verlegt und der Küstenbereich an Privatleute verkauft worden. Oder umgekehrt, die Straße war privatisiert und danach umverlegt worden, um Privatstrand und bebaubares Privatland zu gewinnen. Es war abzusehen, dass dies auch bald mit den restlichen fünfzehn Kilometern geschehen würde und die Leute, die dann ein weiteres eingefriedetes und vor dem übrigen Volk abgeschirmtes Stück Strand oder eine direkt am Meer errichtete Funanlage ihr eigen nennen konnten, würden Manthey heißen oder von Klingel oder vielleicht sogar Heiner Lorenz. Torsten Bach würde wahrscheinlich keiner von ihnen heißen.


    Es dämmerte bereits, als die Straße angesichts eines metallenen Gitterzaunes nach Norden abbog. In kurzen Abständen an den Drahtmaschen angebrachte gelbe Warntafeln kündeten davon, dass das Streckmetall unter Hochspannung stand. Etwa zwei Kilometer mochte er auf dem weithin unbenutzten Asphaltband nach Norden zurückgelegt haben, als es mit einer langgestreckten Rechtskurve in östlich verlaufende Richtung um schwenkte. Und noch immer wurde die Straße auf ihrer rechten Seite durch den elektrisch geladenen Zaun begrenzt, hinter dem jetzt eine über mannshohe Hecke den Blick auf das Anwesen verstellte. Nur hin und wieder sah er eine Lücke, durch die er hätte hindurchspähen können, wenn er noch langsamer gefahren wäre.


    Als die Dämmerung schon so weit fortgeschritten war, dass er mit dem automatischen Einschalten der Scheinwerfer zu rechnen begann, erreichte er einen nahezu kreisrunden Platz. Er bremste ab, um sich zu orientieren und genau in diesem Moment flammte das Fernlicht auf und verwandelte die eben noch weichen Konturen der vertrauten Umgebung in eine ganz andere Landschaft, eine, in der extrem harte Kontrastlinien herrschten, wie sie durch das Licht der Kryptonstrahler verursacht wurden. Diese plötzliche visuelle Veränderung versetzte ihm jedes Mal fast eine Art Schock, weil er sich des Gefühls nicht erwehren konnte, unvermittelt in eine, ihm feindlich gesonnene fremde Welt versetzt worden zu sein.


    Auf der Mitte des Platzes, das Zentrum einer Art gepflasterten Rondells bildend, erhob sich ein Obelisk, der aus Metall zu sein schien. Zumindest ließen die aufblitzenden Reflexionen des Scheinwerferlichtes darauf schließen. Als Torsten den Subaru in eine leichte Linkskurve zog. um den Platz zu umrunden, tauchte der Obelisk zurück ins Dämmerlicht, während ihm die äußeren diffusen Bereiche der beiden wandernden Lichtkegel ein seltsam virtuelles Leben einhauchten. Plötzlich wirkte auch er, als hätte er seinen Ursprung nicht in irdischer Technologie.


    Rechtwinklig zu der Straße, auf der Torsten gekommen war. zweigte eine Art kurzer Allee ab. die sich zu einem breiten Tor hin zu verjüngen schien und auf beiden Seiten ebenfalls durch den hinterpflanzten Metallzaun begrenzt wurde. Sicher, sein Ziel erreicht zu haben, bog Torsten ab und fuhr auf das Tor zu. Er sah. dass es sich um ein ungewöhnlich breites Rolltor handeln musste, sah rechts und links zwei kleine Gebäude. von denen er annahm, dass sie als Pförtnerlogen dienten, und plötzlich sah er so gut wie überhaupt nichts mehr. Unmittelbar vor ihm, rechts und links des Tores und damit in unmittelbarer Nähe jeweils eines der kleinen Gebäude war die bläulich-weiße Lichtflut zweier Scheinwerfer förmlich explodiert und über ihn hereingebrochen. Er stieg hart auf die Bremse und rollte langsam weiter, darauf wartend, dass sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt haben und wenigstens wieder Konturen wahrnehmen würden, bevor die platte Schnauze des Subaru mit den Gitterstäben des Tores kollidieren konnte.


    Dann sah er schemenhaft zwei Gestalten auf die Straße rennen und sich vor ihm postieren. Nach der Lichtflut fiel nun auch noch eine Welle von Geräuschen über ihn her. Offenbar wurden die beiden Scheinwerfer von mehreren hochenergetischen Lautsprechern unterstützt. Er hörte das vielfach verstärkte Klappern von Gewehrschlössern, die durchgeladen wurden, stieg nochmals auf die Bremse, diesmal mit aller Kraft und vernahm mit sich überschlagenden Stimmen gebrüllte Befehle: .Anhalten! Stoppen Sie sofort!“ Und dann, kaum weniger erregt und keineswegs leiser „Schalten Sie den Motor ab und steigen Sie aus! Und machen Sie ja keine Mätzchen! Motor aus und raus aus der Karre, sage ich! Und zwar mit den Händen über dem Kopf!“


    Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als den rüden Befehlen Folge zu leisten, wollte er nicht riskieren, ohne die geringste Chance auf eine Erklärung oder gar Gegenwehr erschossen zu werden. Also schaltete er zuerst den Sicherheitskomplex und dann den Motor aus und öffnete die Fahrertür. Er hatte kaum des linke Bein auf die Straße gesetzt, als er in die mindestens fünf Zentimeter im Kaliber messende Mündung einer Waffe blickte. Solche Geräte waren ihm bisher nur im Fernsehen begegnet und die Wirkung, die man ihnen in diesen makabren Endzeitfilmen zuwies, grenzte ungefähr an die eines mittleren Marschflugkörpers.


    „Mach bloß keinen Scheiß, Junge!“, sagte jemand hinter der Waffe mit einer Stimme, die seltsam synthetisch klang.


    Torsten hob beide Hände und verschränkte sie über dem Kopf. Dann blickte er auf. Der Mann hinter der Waffe erinnerte ihn bestürzend an einen Roboter. Vielleicht hätte er, wäre dieser erste lähmende Eindruck nicht gewesen, anders reagiert, mit einem blitzschnellem Ausweichen und einem von der Seite her geführten Angriff vielleicht, wie er es sich in vielen Jahren Ringerfahrung antrainiert hatte, angesichts dieses maskenhaften Metallgesichtes fühlte er sich jedoch derart verunsichert, dass er an aktive Verteidigung überhaupt nicht zu denken vermochte.


    Die Maske ruckte ein Stück auf ihn zu, und dann kam ein erstaunt gedehntes: „Eh, Mann!“ unter ihr hervor. Danach schwang der Wachmann die beeindruckende Waffe am Schulterriemen so geschickt herum, dass sie ordentlich in Marschposition auf seinem Rücken landete und richtete sich auf. „Eh, Mann!", wiederholte er. „Das ist doch tatsächlich Torsten Bach. Welch eine Ehre!“ Die Worte klangen kein bisschen sarkastisch und Torsten beschloss, sie, obwohl er sich dessen angesichts der Blechmaske, hinter der sie hervorkamen, nicht ganz sicher sein konnte, für bare Münze zu nehmen. Er stieg aus, streckte den Rücken und stellte fest, dass er einen knappen Kopf größer war als das Blechgesicht. „Ich bin angemeldet“, sagte er.


    „Bitte hau mich nicht, Weltmeister!“, bat der Wachmann und berührte seinen Helm in der Kinngegend. Erstaunliches geschah, der metallene Helm öffnete sich in Form einer gewölbten Irisblende und gab ein grinsendes braun gebranntes Gesicht frei, das Gesicht eines Mannes um die Dreißig mit hellen, heiteren Augen, hellen Haaren und ein wenig pausbäckigen Wangen. „Wir hatten zeitiger mit Ihnen gerechnet“, sagte er. „Oder eben nicht mehr. Wie das so ist, heutzutage. Man kann ja nie wissen ...“

  


  
    Dann wandte er sich ab, musterte den Subaru und begann ihn schließlich, die Waffe wieder im Anschlag haltend, zu umrunden. Torsten hatte den Eindruck, dass er sowohl das Fahrzeug wie auch ihn sehr aufmerksam im Auge behielt. Was selbst dann nicht unbedingt erforderlich gewesen wäre, wenn Torsten tatsächlich terroristische Absichten gehegt hätte. Denn der zweite Mann stand nach wie vor mit der Waffe in Hüfthöhe mitten auf der Straße. Geharnischt wie einer dieser Mechkrieger aus den immer wieder neu aufgelegten Computerspielen.



    An der linken Heckseite angekommen, blieb der Mann stehen und blickte Torsten aus seinen hellen Augen an. Die Heiterkeit war aus ihnen verschwunden. Oder aufgrund der Entfernung von drei, vier Metern nicht mehr erkennbar. „Das sieht aus, als wären Sie gegen eine Leitplanke geknallt. Weltmeister“, sagte der Mann.


    Torsten schüttelte den Kopf. „Falsch! Mich hat eine Straßenbahn gerammt.“


    „Eine Straßenbahn? Ehrlich?“


    „Ehrlich!“


    Der Wachmann blickte weiter skeptisch. Dann hob er die Schultern. „Ich sage ja immer, heutzutage kann man nie wissen ...“


    Was Torsten Bach in den folgenden beiden Stunden am meisten verblüffte, war die Herzlichkeit, mit der Maya und Jan ihn umgaben. Maya als perfekte Gastgeberin, die lediglich darauf achtete, dass die Gläser gefüllt und die Platte mit Appetitshäppchen immer gut belegt war und sich ansonsten völlig im Hintergrund hielt, und Jan Manthey, der sogar über Liliane zu plaudern vermochte ohne in Selbstmitleid oder auch nur nostalgische Erinnerungen zu verfallen. Mit einem kaum bemerkbaren Anflug von Wehmut zwar, aber fast ohne jede Emotion. Ich bin darüber hinweg. hatte er damals in der Sporthalle gesagt und dem schien tatsächlich so zu sein.


    Sie saßen auf zart gedrechselten Stühlen neben dem Pool im Atrium, Torsten hatte das sehr sachlich geäußerte Bedauern Mantheys über Perry Oldags mysteriöse Ermordung mit einem stummen Nicken zur Kenntnis genommen, und nun redeten sie über alles und nichts, aßen in großen Abständen kleine Bissen, tranken teuren Whiskey aus dicken Gläsern, Torsten höchstens nippend und Manthey in manchmal mäßigen und manchmal größeren Schlucken, es war, als hätte sich lautlos eine Tür geöffnet, die der Sturm des Lebens vor mehr als einem Jahr mit fürchterlichem Knall zugeschlagen hatte. Nur eins war anders: Da war Maya, die schweigend hin- und herging, eine ganz andere Frau als die zarte Liliane, ebenfalls sehr schön, aber auf eine ganz andere, wesentlich direktere, fast kraftvolle Art, eine Frau, die es nicht nötig hatte, sich aktiv in Szene zu setzen, da sie ihre Dominanz allein durch bloße Anwesenheit zu sichern vermochte.


    „Gut!“, sagte Jan, als sie für eine Weile das Atrium verlassen hatte. „Du hast dich also entschlossen. Gib mir vierzehn Tage, und es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn ich bis dahin deine Ernennungsurkunde zum Staatssekretär nicht im Köfferchen hätte.“


    Torsten spürte plötzlich einen Kloß im Hals. „Vierzehn Tage? So schnell?“


    Schwager Jan grinste. Aber seine Augen waren ein wenig schmaler geworden. „Immer noch Schiss? He, Alter! Bist du etwa immer noch nicht ganz sicher, dass du es wirklich willst? Stell dir bloß nicht die Frage, ob du dazu auch in der Lage bist. Jeder normale Mensch ist das. Und wenn es wirklich mal klemmt, dann ...“


    Von einem unbestimmbaren Zeitpunkt an ging Jans Redeschwall an Torsten vorbei. Nur das „He, Alter!", klang ihm weiter in den Ohren. Denn dieses „He, Alter!“ stimmte nicht. Es schuf erneut Distanz, dieselbe Distanz, die er damals zu Hause im Camp gespürt hatte, als er dieses „He, Alter!“ von Jan Manthey zum ersten Mal gehört hatte. Ganz sicher zum ersten Mal. ln seinem ganzen Leben zum allerersten Mal.


    Irgendwann stand Jan auf und stellte das halb volle Glas auf den Tresen zurück. Er schwankte ein wenig. „Komm schon!“, sagte er, wobei seine Stimme seltsam unsicher, fast holprig klang. „Ich will dir zeigen, was du dir entgehen ließest, wenn du einen Rückzieher machen würdest.“


    Die anschließende Besichtigung des Hauses Manthey erinnerte Torsten an den Besuch eines Museums Of Modem Art. Die Wände der Räume bestanden zum größten Teil aus edlen, häufig mit Schnitzereien verzierten Hölzern, passend getöntem Glas, Marmor und transanimalem Leder, und die Möbel wieder aus teurem Holz, blitzenden farblich abgestimmten Metallen und gehärtetem Glas, das in ebenfalls zu den Hölzern und den Metallen passenden Farben getönt war. Das Ganze wirkte nicht nur teuer, es musste tatsächlich einen ungeheuren Wert repräsentieren. Es verriet aber auch einen gediegenen Geschmack, wie er wohl nur in vielen Jahren des Umgangs mit wertvollen Dingen erworben werden kann.


    Der Gedanke setzte sich in Torsten fest, ohne dass er ihn im Moment genauer zu analysieren oder seine Herkunft und Relevanz zu ermitteln vermochte.


    Als sie die Galerie betraten, die das Atrium in sanften Schwüngen umrundete, blieb Torsten einen Moment lang stehen und ließ das Bild auf sich wirken. Unter ihm kräuselte sich das durch unsichtbar perlende Wirbel bewegte Wasser des Pools, wiegten sich sanft in einem unsichtbaren Luftstrom die Wedel der Palmen und drang von irgendwoher eine leise Melodie in zarten Molltönen zu ihnen herauf. „Enorm“, sagte er beeindruckt. „Wie kommt man zu so etwas?“


    „Durch gute und engagierte Arbeit im Interesse des Volkes“, erwiderte Manthey. Dabei blickte er Torsten an und grinste auf eine Weise, die irgendwie unanständig wirkte.


    Torsten mochte dieses Grinsen nicht. Überhaupt hatte er seine Probleme mit diesem neuen Jan. Nicht nur, dass dieser neue Jan Manthey ihn hin und wieder mit .Alter“ anredete, was auf eine seltsame Art verkehrt klang. Der Jan Manthey, den er früher gekannt hatte, der leicht verrückte Rennfahrer, war ihm auf eine schwer erklärbare Weise lieber gewesen, auch wenn er keine Ahnung von teuren Möbeln und jahrelang gelagerten Whiskeysorten hatte und ohne Bodygards mit großkalibrigen Raketenwerfern auskam.


    Auf der anderen Seite konnte er sich Doreens Augen vorstellen, wenn er ihr eröffnen würde, dass er nicht nur die Absicht, sondern auch die Möglichkeit habe, an einer Stelle in die politische Hierarchie einzusteigen, die ihnen ähnliche, wenn nicht höhere Bezüge garantieren werde, als sie ein amtierender Boxweltmeister im Halbschwergewicht gewöhnt war. Wahrscheinlich würden ihre Augen nur sehr kurz aufleuchten und gleich wieder ganz dunkel werden, voll von diesem hintergründigen Feuer, das er so sehr mochte. Und dann würde ihm Doreen um den Hals fallen und ihn wahrscheinlich erst wieder loslassen, wenn sie beide vor Erschöpfung eingeschlafen waren.


    „Wenn du einer von denen bist, die an der Spitze stehen“, hörte er Manthey sagen, „dann hast du eine Million Möglichkeiten zu so etwas zu kommen, mein Lieber. Nun, vielleicht nicht ganz eine Million. aber doch eine beträchtliche Menge. Das Volk, weißt du, liebt reiche Leute. Und es tut alles, um sich reiche Leute zu schaffen, Sportler, Entertainer. Sänger, Politiker und so weiter; auf irgendeine Weise werden all die Leute, die im Licht der Öffentlichkeit stehen, reich. Und alle ziemlich schnell. Wir sind Dienstleister, die das Volk unterhalten, und je besser wir das tun, umso besser bezahlt uns das Volk dafür, so einfach ist das.“


    Torsten versuchte in Mantheys Mimik zu lesen. Er vermutete einen Moment lang, dass die Erklärung, die er da soeben zu hören bekommen hatte, sarkastisch gemeint war, aber er vermochte nichts dergleichen festzustellen. Mantheys Gesicht war ernst geblieben. Ein wenig gerötet vielleicht, aber das war wohl mehr dem Alkohol zuzuschreiben als einer inneren Heiterkeit. Nein, Manthey hatte es ernst gemeint. Er war tatsächlich überzeugt davon, dass es nicht er und seinesgleichen waren, die das Volk abzockten, sondern dass umgekehrt die Leute nichts anderes wollten, als von Leuten wie er abgezockt zu werden. Dass sie Vorbilder haben wollten, denen sie nacheifern konnten, wohl wissend, dass sie selbst nicht die geringste Chance hatten, den Status ihrer Vorbilder jemals zu erreichen. Es war das Prinzip Hoffnung, eine Vision, die virtuelle Realität des Computerspiels Imperiale, von dem das so genannte Manual behauptete, man habe einen dunklen Anzug und eine grün gepunktete Krawatte zu tragen, wenn man es spiele.


    „Gut, das ist eine Möglichkeit“, sagte Torsten. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sich in seinem Hals ein Kloß gebildet hatte. „Und wenn ich die nun nicht mag, wie sehen die anderen neunhundertneunundneunzigtausendneunhundertneunundneunzig aus?“


    Manthey nickte. Es war kein zustimmendes Nicken, sondern eins, das irgendwie nachdenklich wirkte, fast versonnen, als habe er bei Torsten mit nichts anderem als mit Skrupeln gerechnet. Und mit einem eklatanten Mangel an Humor. .Alle anderen Methoden sind nicht ganz astrein“, sagte er schließlich.


    „Das hatte ich fast schon vermutet.“ Torstens Stimme klang in seinen eigenen Ohren seltsam fremd. Der Kloß in seinem Hals war immer noch da. Möglicherweise war er sogar ein Stück gewachsen. „Vielleicht erzählst du mir einfach, wie du an dieses Haus und dieses Interieur gekommen bist. Ohne Umschweife und geradeheraus."


    Manthey strich mit der Hand mehrmals über das metallisierte Geländer, an dem sie lehnten. Sie standen auf einer Art Balustrade, die sich über dem Rand des Swimmingpools fast um den ganzen Raum herumzog und blickten hinunter auf das sanft bewegte bläulich irisierende Wasser. Unten räumte Maya das Tischchen ab, an dem sie gesessen hatten. Ihre weiße, wirklich sehr knappe Bluse gewährte einen tiefen Einblick in ihr Dekolletee. Torsten registrierte mit einem gewissen sachlichen Desinteresse, dass ihre Brüste offenbar gleichmäßig gebräunt waren.


    „Hübsch, nicht wahr?“, sagte Manthey und deutete mit dem Kinn nach unten.


    „Ja, sehr", bestätigte Torsten beiläufig. Dann stieß er sich von dem Geländer ab. „Ich glaube, ich sollte mich jetzt auf den Weg ..."


    „Hör' zu“, unterbrach Jan Manthey ihn. „Es gibt Dinge, über die redet man nicht gern.“ Er deutete nach unten. „Was meinst du, weshalb ich heute Maya mit der Serviererei belastet habe? Damit wir bei unserem Gespräch keine überflüssigen Zuhörer haben. So einfach ist das.“


    Torsten hatte die Bemerkung auf der Zunge, dass die Dinge, über die sie hier redeten, also wohl doch illegal oder zumindest unsauber seien, aber er unterließ es. Manthey würde ihn mit den ehrlichsten blauen Augen der Welt anblinzeln und fragen, wie er denn zu einer solch absurden Vermutung käme. Die Geheimniskrämerei habe nur damit zu tim. dass solch lukrative Jobs, wie die von Politikern, sehr begehrt seien und er sicher sein wolle, dass ihnen keiner zuvorkommen könne. Diese oder eine ähnliche Erklärung würde er abgeben, und doch würde die Art und Weise, wie er das tun würde, keinerlei Zweifel an der Tatsache aufkommen lassen, dass nicht ein einziges Wort davon der Wahrheit entsprach. Die Dinge, die sie hier in Bewegung setzten, waren nicht nur illegal, sondern kriminell, und da sie beide das wussten, hatte es wenig Sinn, darauf hinzuweisen. .Also gut!“, sagte er stattdessen. .Akzeptiert.“


    „Dieses Haus ist requiriert worden", begann Manthey seine Erklärung. „Von einem Holländer, der hier eine Pension betrieb, eine so genannte Pension, wenn du weißt, was ich meine. Er hielt hier mehrere allzeit dienstbereite Damen, hübsche Mädchen, wie ich zugeben muss, und saubere obendrein. Eigentlich war alles in Ordnung. Bis auf das Haus. Es war einfach zu schön für einen solchen Mann und eine Gruppe solch anrüchiger Damen.“ Manthey grinste mit herabgezogenen Mundwinkeln. Dann nahm er sein leeres Glas von dem kleinen Wandbord, auf dem er es abgestellt hatte, lehnte sich weit über die metallene Balustrade und warf es mit Schwung in den Pool. Es gab ein Geräusch wie von einem senkrecht ins Wasser stürzenden Stein. „Wir brauchen neue Drinks, Maya!“


    „Sofort!“, kam augenblicklich die Bestätigung von irgendwo unter der Balustrade. Maya hatte eine schöne dunkle Stimme, die ein wenig rauchig klang.


    „Ich nicht“, lehnte Torsten ab. Sein Glas war praktisch noch voll. Er hatte kaum daran genippt. „Und wieso war es vakant?“, fragte er.


    „Was. vakant?“


    „Das Haus, wieso konnte es requiriert werden, wenn sich der Besitzer nichts zuschulden ..."


    „Du meinst, er hätte sich nichts zuschulden kommen lassen?" Manthey grinste wieder auf die Art. die Torsten überhaupt nicht mochte. .Jeder lässt sich irgendwann irgendetwas zu Schulden kommen. Man muss nur herausfinden, was.“


    „Ach!“


    „Ja, ach! Den Damen dieses Holländers fehlten Atteste und Genehmigungen. Das heißt, sie hatten schon Atteste und Genehmigungen, aber sie haben sie nicht rechtzeitig aktualisieren lassen. Das führte dann zu einer routinemäßigen Haussuchung, und bei der hat man drei Kilo Heroin gefunden. Im Keller.“


    „Mein Gott!“, staunte Torsten. „Drei Kilo?“ Die Menge kam ihm nahezu gewaltig vor. „Im Keller? Dies Haus hat also tatsächlich einen Keller?“


    „Natürlich hat es einen Keller! Wie sonst sollte man dort Heroin gefunden haben?“


    Von einem Keller hatte Torsten bisher nichts gewusst. Zudem sah der Bungalow weder von außen noch von innen so aus, als hätte er einen Keller. Was angesichts das Swimmingpools ohnehin nahezu unmöglich erschien. Es sei denn ... “Halb unterkellert, wie? Wenn ich mir den Pool so ansehe, dann ...“


    „Halb oder ganz!“, fuhr Manthey auf. „Keller oder nicht! Scheiß doch drauf. Jedenfalls stand in den Protokollen der Polizei, dass man im Keller dieses Hauses drei Kilo Heroin gefunden hat. Und natürlich brauchte das Ministerium danach einen neuen Eigentümer für die Hütte. Stell dir vor, ein solches Anwesen steht hier herrenlos herum und wird von einer Streunerbande entdeckt. So etwas darf nicht leer stehen bleiben. Es muss genutzt werden. Was soll’s also?“


    „Und der Holländer?“


    ,Abgeschoben!“, kam Mayas rauchige Stimme von der Treppe her. „Er war eigentlich ein ganz prima ..


    ,Jawohl, abgeschoben“, Mantheys Stimme war immer noch eine Nuance zu laut. Er setzte sich zur Treppe hin in Bewegung. „Solche Scheißtypen brauchen wir hier nicht.“ Er nahm Maya die beiden Gläser ab und machte eine scheuchende Handbewegung in Richtung Atrium. Maya hob die Schultern und wandte sich ab.


    „Ich glaube, ich sollte mich jetzt wirklich auf die Strecke machen“, sagte Torsten. Der Kloß in seinem Hals schien noch ein Stück größer geworden zu sein.


    „Quatsch!“ Manthey kam, in jeder Hand ein dickbäuchiges Glas aus geschliffenem Bergkristall, auf ihn zu. Es war erstaunlich, dass er trotz seines Zustandes keinen einzigen Tropfen verschüttete. „Du bleibst über Nacht. Wir rufen ein paar Freundinnen Mayas an ..." Er stellte die Gläser auf dem Bord hinter ihnen ab und lachte. „Ein paar ehemalige Kolleginnen, weißt du? Und dann machen wir uns einen ungeheuren Abend. Das sind Klasse Mädchen, kann ich dir sagen. In allen


    Schlachten erprobt und in allen Sätteln daheim. Und ohne Sattel noch viel besser, mein Lieber. Der Teufel reitet nicht besser als diese Mädchen.“ „Nein, Jan. Ich sollte lieber gehen.“


    „Was passt dir eigentlich an meinem Vorschlag nicht, he?“


    „An welchem Vorschlag?“


    Jan Manthey stutzte. Dann hatte er wohl begriffen, und ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. „Den mit den Mädchen kannst du wegen mir vergessen, den mit deinem Einstieg in die Politik nicht.“ „Den halte ich eigentlich auch für ganz gut, bloß ..."


    „Bloß was?“


    „Ich muss darüber schlafen, Jan.“ Jetzt musste auch er lächeln. Ihm war eingefallen, dass seine Formulierung angesichts Mantheys Angebotes, ihnen ein paar bereitwillige Mädchen zu beschaffen, zumindest anrüchig geklungen haben musste. Im Übrigen vermutete er, dass das Lachen, das ihn da ankam, mindestens zu achtzig Prozent das Lachen eines Menschen war, dem man soeben eröffnet hatte, er habe zehn Millionen im Lotto gewonnen. Aber in einer längst ungültigen Währung. „Und dein Whisky? Was ist mit deinem Whisky, he?“


    „Trink ihn mit Maya!“, empfahl Torsten. „Und statte ihr meinen Dank ab. Ich glaube, sie ist eine prima Frau.“


    „Bläh, bläh!“, machte Manthey hinter ihm, als Torsten sich anschickte. die Treppe hinabzusteigen. „Ruf unbedingt an, Torsten!“ „Mache ich, du kannst dich darauf verlassen.“


    Als er. von den beiden blechernen Wachmännern eskortiert, in sein Auto stieg, war er überzeugt, dass er nicht anrufen würde. Beschlossen, abgehakt und erledigt.


    Er schaltete den Schutzkäfig ein, fuhr aus der hell erleuchteten platzartigen Erweiterung hinaus in die flache Küstenlandschaft und beschleunigte. Automatisch schalteten sich die Scheinwerfer ein. Im Rückspiegel sah er, dass bereits die Nacht angebrochen war. Der Himmel über dem Meer war dunkelgrau. In einer knappen halben Stunde würde es stockfinster sein. Er würde also, wollte er sich nicht in Gefahr begeben, einen beträchtlichen Umweg machen müssen.


    Spätestens als die Nacht auch den letzten sichtbaren Lichtschimmer vom Himmel geleckt hatte, begann er an der Richtigkeit seines Entschlusses, das Angebot Jans abzulehnen, zu zweifeln. Denn es würde erstens nicht leicht sein, die gewohnte Lebensqualität zu halten, wenn man in die Masse der Normalbürger abglitt, und es würde zweitens nahezu unmöglich sein, Doreen die Gründe für seine Ablehnung schmackhaft zu machen, da er selbst ihrer doch keineswegs sicher war. Er wusste, dass die deutliche Veränderung, die offenbar mit Manthey vor sich gegangen war, einen entscheidenden Anteil an seiner Aversion hatte, aber er wusste auch, dass Doreen es mehr als nur fragwürdig finden würde, wenn er alle Politiker über einen Kamm schor. Es gibt solche Politiker und solche’, würde sie sagen, und wie ich dich kenne, wirst du immer du selbst bleiben und niemals in deinem Leben werden wie er. Weshalb also solltest du Skrupel haben?


    So stellte er sich ihre Reaktion auf seine eventuelle Ablehnung vor, und während er in der unsicheren Hut seines durch den Hochspannungskäfig nur mangelhaft geschützten Autos gen Süden fuhr, schwankte er zwischen seiner anfänglichen Überzeugung und deren genauem Gegenteil mindestens fünf Mal hin und her.


    Wenige Kilometer vor dem Camp meldete sich der hintere rechte Reifen mit einem lauten Klatschen, das mit der Geschwindigkeit des Subaru korrespondierte.


    Torsten vergewisserte sich, dass er weit und breit der einzige Mensch auf dieser Straße war, schaltete den Käfig ab und stieg aus. Von dem Reifen hatte sich ein mehr als handgroßes Stück halb abgelöst und hing nun lose herab wie ein nur einseitig befestigtes Scharnier. Nach eingehender Musterung beschloss er, den Reifen nicht zu wechseln. Stattdessen würde er ein wenig langsamer fahren und im Übrigen das Geräusch des malträtierten Reifens möglichst nicht zur Kenntnis nehmen.


    Der Entschluss erwies sich als richtig. Er erreichte nicht nur das Camp, sondern auch seinen Bungalow, der fast am anderen Ende des Camps lag. Viel weiter hätte er allerdings nicht fahren können; als er ausstieg, sah er im Licht der Parkleuchten, dass der Reifen mittlerweile fast platt war, und dass dünne bläuliche Qualmwolken von ihm aufstiegen.


    Doreens Reaktion war dann eine ganz andere, als er sie sich während der Fahrt vorgestellt hatte.


    Sie hatte, obwohl es bereits nach Mitternacht war, auf ihn gewartet, und wie stets, wenn er nach Haus kam, begrüßte sie ihn mit einer heftigen Umarmung und einem langen Kuss. Danach schob sie ihn auf Armlänge von sich weg und versuchte in seinen Augen zu lesen. Sie erkannte wohl unverzüglich, dass er noch keinen Entschluss gefasst hatte. Aber sie drang nicht in ihn. Nicht gleich.


    Sie berührte das Thema erst wieder, als sie ein frugales Nachtmahl zu sich genommen hatten und das Geschirr abgeräumt war. Torsten


    schilderte ihr seine Zweifel, aber er musste selbst feststellen, dass die Gründe, die er ihr nannte, kaum über einen rationalen Kern verfügten. Er befürchte, legte er ihr dar. in eine Kategorie von Menschen zu geraten. deren Mitglieder grundsätzlich als suspekt galten, befürchte, dass er die Erwartungen, die man an einen führenden Politiker stellen musste, nicht in vollem Umfang zu erfüllen in der Lage sei, befürchte, dass sein Familienleben leiden könnte, befürchte, dass Philipp sich ein vollkommen neues Umfeld aufbauen müsse, was Schule. Sportclub und vor allem seinen Freundeskreis an betraf, befürchte, befürchte, befürchte, und das alles auf eine derart diffuse Weise, dass er von Doreen kaum mehr Verständnis erwarten konnte als sie bereit war. für die Launen eines Hypochonders aufzubringen.


    Und Doreen hatte sich eine ganz besondere Art ausgedacht, um ihn auf den ihrer Meinung nach richtigen Weg zu führen.


    Nachdem sie Philipp auf sein Zimmer und zu Bett gebracht und geduscht hatte, rief sie ihm durch die offene Badezimmertür zu, dass sie nun schlafen gehen wolle. Sie verbarg sich absichtlich so hinter dem Türpfosten, dass er nur ihr Gesicht sehen konnte. Und ein gewisses schelmisches Lächeln, das sie aufgesetzt hatte.


    „Ich möchte, dass du solange im Wohnzimmer schläfst, bis du einen Entschluss gefasst hast“, sagte sie.


    „Das ist Erpressung“, empörte er sich.


    „Genau!“, bestätigte sie. „Und dabei meine ich einen Entschluss, der nach meinem Empfinden als positiv zu bewerten ist.“


    .Aber da gibt es ja nur einen. Du zwingst mich ...“


    „Genau!“, wiederholte sie. „Ich werde dich zu unserem Glück zwingen.“


    „Und wen ich mich nicht zwingen lasse?“


    „Dann wirst du von jetzt ab immer im Wohnzimmer schlafen müssen.“ Sagte es. trat hinaus auf den Korridor und schritt majestätisch in Richtung Schlafzimmer. Sie war, er hatte es schon vermutet, splitternackt. In der offenen Tür des Schlafzimmers wandte sie sich ihm noch einmal zu. Es war die wundervoll gleitende Bewegung eines wundervoll ebenmäßigen Modellkörpers, dessen Schönheit durch einen samtig feinen Film einer Nachtcreme noch unterstützt wurde. „Immer ... und zwar für mindestens drei Tage", schloss sie.


    Da ging auch er duschen. Und er wusste, dass der Strahl der Dusche heute eine besondere Eigenschaft haben würde. Er würde all seine Skrupel hinwegschwemmen, als hätte es sie nie gegeben. Schließlich war er ein ganz anderer Typ als der heutige Schwager Jan. Wie er sich kannte, würde er sich weder korrumpieren lassen, noch andere eines eitlen Vorteils wegen in die Pfanne hauen. „Fragt sich“, murmelte er leise vor sich hin. „weshalb ich mich überhaupt noch dusche, wo ich doch ohnehin schon ein so blitzsauberer Kerl bin.“




    


    Der Tod der schönen Frau



    


    Eben noch war Heiner Lorenz überzeugt gewesen, dass er für mindestens einen Monat, wenn nicht für länger, kaum mehr zu tun hatte als sich zu sonnen, nette Damen abzuschleppen oder King Kong ein paar hübsche Überraschungen zu bereiten, und dann plötzlich war alles anderes. Und es war beileibe nicht schlechter. Vor guten Aufträgen scheute er nie zurück. Und dies schien ein besonders guter zu werden.


    Als er routinemäßig das Com gestartet hatte, um eventuelle Anrufe abzufragen, kündigte ihm das Programm die Ankunft einer wichtigen Mail an. Der Begriff wichtig war unterstrichen. Trotzdem war es nur eine sehr kurze Mitteilung, die: „anrufen johannesmayer.de“, lautete. Als er dann aber die genannte Adresse anzuwählen versuchte, wurde ihm mitgeteilt, dass eine solche nicht existierte. Damit war klar, dass die Dinge noch wichtiger waren als er ursprünglich ohnehin angenommen hatte. Wie in solchen Fällen üblich, vertauschte er Vor- und Familiennamen, wählte mayerjohannes.de und erhielt tatsächlich eine verschlüsselte Mail. Zweifellos also eine sehr wichtige Mitteilung.


    Wichtiger vielleicht sogar noch als Plan A, der mit diesem Boxertypen zusammenhing und dessen Frau, der Schwester dieses Models, das er in der Nähe von Rostock verarztet hatte. Viel zu schnell verarztet, wie er sich hinterher angesichts ihrer Bilder in den Zeitungen sagen musste. Sie war wunderschön gewesen, diese Frau, viel zu schön, um einfach abgeknallt zu werden. Aber damals hatte er einfach nicht die Zeit gehabt, sich anders mit ihr als mit der Waffe in der Hand zu beschäftigen. Bei dieser Schwester würde er sich mehr Zeit nehmen, viel Zeit zum Naschen würde er sich nehmen. Aber ja. Er hatte genügend Muße, um sich einen guten Plan zurechtzulegen. Nein, diesmal würde er nicht gleich zu der Waffe greifen, mit der man jemanden erschoss. Er hatte auch noch eine andere, mit der umzugehen gewaltig Spaß machen konnte. Mehr Spaß zweifellos sogar, als gleich drauflos zu ballern.


    Nun, immer eins nach dem anderen. Zuerst diese Mail also. Er ließ den Text ausdrucken und setzte sich mit Taschenrechner und Kugelschreiber bewaffnet an seinen Schreibtisch. Den kleinen Zettel platzierte er wie gewöhnlich direkt unter der Punktleuchte.


    Er brauchte fast eine halbe Stunde, um die Botschaft zu entschlüsseln, danach schrieb er eine Telefonnummer auf die Rückseite des Zettels und wählte sie auf die herkömmlichste Weise, die es gab. über die Nummerntastatur des Telefons in der Diele. Nach fünfmaligen Klingeln meldete sich auf der anderen Seite ein Anrufbeantworter, der einen weiteren kurzen Text durchgab. Lorenz schüttelte grinsend den Kopf. Sie waren diesmal besonders vorsichtig, die großen Jungs. Darauf wies nicht nur die umständliche Übermittlung, sondern auch der Text selbst hin. Hätte jemand dieses Durcheinander von Worten gehört. er wäre überzeugt gewesen, dass der Anrufbeantworter nirgends anders als in einer staatlichen Irrenanstalt stehen konnte. Nicht so jedoch Heiner Lorenz. Der notierte sich den irren Text buchstabengetreu.


    Nach weniger als einer halben Stunde hatte er die Worte in Klartext umgesetzt. Er las sie mehrmals und pfiff jeweils am Ende der Lektüre genüsslich durch die Zähne. Es war ein weiterer Auftrag. Ein dringender Auftrag. Und es war einer, der ganz nach seinem Geschmack war. Vor allem, was die Höhe der Summe am Ende dieser Miteilung anbetraf. Aber nicht nur deshalb.


    Gegen Mitternacht hatte er seinen Plan mit Hilfe eines stinknormalen papiernen Stadtplans, eines ebenso normalen Kompasses und eines Zirkels minutiös ausgearbeitet. Er war sehr angetan von dem beträchtlichen Maß an Finesse, die er in seinem Plan investiert hatte, und er war unruhig wie ein Rennpferd vor dem Start, ihn in die Tat umzusetzen. Er brauchte mehr als eine Stunde, ehe er sich so weit beruhigt hatte, dass es Sinn hatte zu Bett zu gehen. Sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen war, dass King Kong und sein missratener Rotzbengel durch den neuen Auftrag eine Galgenfrist von mindestens drei Tagen gewonnen hatten.


    Knapp vierundzwanzig Stunden später, kurz vor Mitternacht, war er soweit, dass er die Mission „Maul halten!“ starten konnte.


    Die Zielperson wohnte in einem der Außenbezirke für Bessergestellte. Heiner Lorenz schätzte, dass allein die Wohnungsmiete mehr kostete als das Gehalt eines Regierungsangestellten im unteren Behördendienst betrug. Nun, vielleicht fiel die Summe bei dem Beruf dieser Dame nicht besonders ins Gewicht. Das war einfach eine Frage des Niveaus und damit der Zahlungskraft ihrer Kundschaft. Und die schien, wenn man die Gegend in Rechnung stellte, ziemlich hohen Ansprüchen zu genügen. Was ja dann wohl auch für die Dame gelten musste.


    Heiner Lorenz vermied es. durch die Straße zu fahren, in der sich die Wohnung der Zielperson befand, oder gar in ihrer unmittelbaren Nähe zu parken. Denn in diesem Teil der Stadt leistete man sich nicht nur den Luxus eines Sicherheitsdienstes, dessen Angehörige die Straßen nach einem genau abgestimmten Zufallsmuster abgingen, sondern auch eine Straßenbeleuchtung. Die Strahler waren außerhalb der Reichweite von Wurfgeschossen eventueller Randalierer hoch oben über der Straße an Spanndrähte gehängt und verbreiteten die ganze Nacht über eine fast lückenlose Lichtfülle. Es bestand also tatsächlich die akute Gefahr gesehen zu werden, wenn man sich nicht in Acht nahm.


    So fuhr Heiner Lorenz weiter, bis er das vornehme Viertel verlassen hatte und parkte seinen zerschrammten Honda schließlich in der Einfahrt einer stillgelegten Baustelle. Die Örtlichkeit war wesentlich schlechter beleuchtet als der Stadtteil, in dem die Zielperson wohnte, aber es war eben eine Stelle, an die sich der Sicherheitsdienst nie und die Polizei äußerst selten verirrten. Die Örtlichkeit sah aus, als wären dort vor einigen Wochen relativ billige Hütten abgerissen worden, um teure Appartements errichten zu können, und zwar von einer Investitionsfirma, die sich übernommen hatte und auf halbem Wege pleite gegangen war. Weder die Zufahrt noch die Baustelle schienen in den letzten Wochen frequentiert worden zu sein. Zumindest nicht von menschlichen Wesen. Ein idealer Platz also, wenn man davon absah, dass das Fahrzeug kaum beleuchtet war und für eine gewisse Zeit unbeaufsichtigt sein würde.


    Er stieg aus, schob die Rechte in den Ausschnitt seiner Jacke aus Pseudoleder und umfasste den Kolben der schweren Parabellum. Mit einem einzigen geübten Griff schob er das Schulterhalfter zurecht. Dann sah er sich um. Die Straße war feucht und ziemlich dunkel. Vor


    allem aber war sie leer, weit und breit vermochte er keinen Menschen zu entdecken. Auch keine Tiere, in Straßen wie dieser gab es weder Katzen noch Hunde, wo keine Sicherheitsdienste patrouillierten, landeten nicht registrierte Haustiere irgendwann unweigerlich in der Pfanne oder über den Feuern der Streuner.


    Er schaltete die Fahrzeugsicherung ein und setzte sich langsam, aller paar Schritte sichernd, in Bewegung.


    Er überquerte drei Straßen und bog um zwei Ecken, diesen Weg hätte er, obwohl er ihn zuvor noch nie gegangen war, auch mit geschlossenen Augen gefunden. Er hatte die Karte genau studiert, und sein fotografisch exaktes und dabei langanhaltendes Kartengedächtnis hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Dass er sich auch diesmal nicht geirrt hatte, was die Richtung anbetraf, wusste er spätestens, als er in eine Straße einbog, die hell beleuchtet war.


    Das Haus, in dem die Zielperson wohnte, war ein lang gestrecktes überwiegend fünfstöckiges Gebäude mit umlaufenden Baikonen von geschwungener Form ab dem dritten Stock aufwärts. Die Balkone waren mit mehrere Jahre alten Pflanzen bewachsen, teilweise mit Bäumen, deren Kronen bis über den Balkon der nächsten Etage reichten. Durch das dichte Grün, das jetzt in der Nacht allerdings eher schwarz wirkte, drang kaum ein Lichtschimmer aus den dahinter liegenden Zimmern nach draußen.


    Gott sei Dank wohnte die Schlampe im zweiten Stock. Er begann die Fenster von der linken Kante an zu zählen, ärgerlich, dass die meisten nicht mehr erleuchtet waren. In dieser feinen Gegend schien man zeitig zu Bett zu gehen. Dann aber konnte er sich einen erfreuten Pfiff kaum verkneifen, im Zimmer hinter dem siebenten Fenster brannte noch Licht, und dieses siebente Fenster gehörte zur Wohnung der Zielperson, einer Dame, die, wenn die übermittelten Informationen richtig waren, dem horizontalen Gewerbe nachging. Allerdings auf gehobener Ebene. Das Licht war nicht allzu hell und dabei von einem schönen warmen Rot, es war genau das Licht, das er zu sehen erwartet hatte.


    Er schickte sich soeben an. die Straße zu überqueren, als er sie sah. Da blieb er stehen und schaute. Sie war ein wundersamer Schattenriss vor dem roten Licht, eine Silhouette, die sich voller Anmut bewegte, schlank und schön, mit hohen Brüsten und prachtvoll geschwungenen Hüften, wie er sie noch nie zuvor gesehen, geschweige denn berührt hatte. Aber das alles war im Moment nur ein Schatten, der mehr erahnen und vermuten als erkennen ließ, weil er die Details in Schwärze ertränkte. Nun. das würde sich bald ändern.


    Oh ja. er hatte in letzter Zeit wirklich Glück mit seinen Klienten. Demnächst die bildhübsche Frau das Boxers, und morgen oder übermorgen diese Puppe, offenbar kaum weniger ansehnlich, er hatte fürwahr einen tollen Job.


    Er würde diese beiden Frauen wie Kunstwerke behandeln. Kunstwerke musste man genießen, in vollen Zügen genießen, bevor man sie vernichtete. Damit kein anderer sie mehr zu genießen vermochte. So und nicht anders musste man mit Kunstwerken umgehen. Diese Frau hier würde er an das Bett fesseln, nackt auf dem Rücken liegend, mit gespreizten Armen und Beinen. Und dann würde er die Beleuchtung so arrangieren, dass jeder Schatten vertieft und jedes Licht aufgehellt werden würde. Wie bei einer schönen Skulptur eben. Er mochte schöne Skulpturen, vor allem wenn sie warm und weich waren und sich ...


    „Das macht sie jeden Abend“, sagte eine sonore Stimme hinter ihm. „Und immer am Fenster und immer bei dieser Muschebuhbuhbeleuchtung.“


    Heiner Lorenz verfügte über genügend Selbstbeherrschung, um nicht entsetzt herumzufahren. Gemessen wandte er sich dem Sprecher zu. Der Mann war mindestens einen Kopf größer als er und trug eine kurze schwarze Lederjacke, auf deren Vorderteil ein goldener Greif aufgedruckt war. Die Rechte des Mannes aber steckte in unmissverständlicher Haltung in einer der Schubtaschen seiner Jacke. Keine Frage, dass es sich um den Angehörigen eines Sicherheitsdienstes handelte, der für die Ordnung in dieser feinen Gegend verantwortlich war. „Ich möchte Ihren Chip sehen“, sagte er. „Aber nehmen Sie die Hand bitte ganz langsam aus der Tasche. Und lassen Sie dabei die andere auf dem Rücken. Bleiben Sie in Ihrem eigenen Interesse ganz ruhig.“


    Für Heiner Lorenz war die Situation absolut klar. Und weil sie klar war, blieb sie auch beherrschbar. Er wusste, wie die Dinge weiter ablaufen würden. Bis zum Ende. Und bis zum Ende würde er Herr der Lage bleiben. Er legte die rechte Hand auf den Rücken. „Mein Chip befindet sich am linken Handgelenk“, sagte er.


    Der Sicherheitsfritze stutzte einen Moment lang. Dann nickte er. „Ein Mann der Öffentlichkeit also. Auch gut!“ Er entspannte sich erkennbar. „Lassen Sie bitte die rechte Hand auf dem Rücken und strecken die linke waagerecht nach vom aus“, forderte er, und Heiner Lorenz gehorchte ohne zu zögern. Der Mann fasste sein Handgelenk und schob den Ärmel ein wenig nach oben, sodass das Metallarmband mit dem eingeschweißten Identchip zum Vorschein kam. Dann nahm er die rechte Hand aus der Schubtasche. Er brachte keine Waffe zum Vorschein, sondern einen Scanner, denn er mit geübter Bewegung über den Chip hielt. An der Oberseite des Gerätes leuchtete ein Fensterchen grünlich auf und im Inneren ertönte ein leises Klicken. Damit war der Identitätscode von Heiner Lorenz im Scanner gespeichert und gleichzeitig das abschließende Urteil über das weitere Schicksal des Mannes vom Sicherheitsdienst gefällt.


    Der schob den Scanner zurück in die Jackentasche und machte eine nicht misszudeutende Kopfbewegung hinüber zu dem rötlich erleuchteten Fenster, hinter dem sich noch immer die Silhouette der Zielperson bewegte. „Dann wünsche ich Ihnen gute Verrichtung, Herr Lorenzo“, sagte er, und Heiner Lorenz glaubte trotz der mangelhaften Beleuchtung ein süffisantes Grinsen auf dem Gesicht des Mannes erkennen zu können. Noch während der Kerl sich abwandte, um weiter seine Runde zu machen, nahm Heiner Lorenz die Parabellum aus dem Halfter. zielte kurz auf den Hinterkopf des Sicherheitsfritzen und drückte ab. Es gab nur ein kurzes, leises Plopp. Der Kopf des Mannes ruckte kurz vor und zurück, dann sah es aus, als hätte jemand die Knochen aus ihm entfernt, er fiel zusammen, wie ein halb voller Sack mit Lumpen, und wieder wie sooft bei derartigen Gelegenheiten erfüllte Heiner Lorenz einen Augenblick lang ungläubiges Erstaunen über das geringe Volumen, das von einem doch ziemlich stattlichen Menschen übrig blieb, wenn das Leben aus ihm gewichen war. Leben musste wohl doch irgendwie eine materielle Angelegenheit sein, etwas, das mit Rauminhalt behaftet war.


    Ganz kurz blickte er von der Leiche auf und über die Straße zu dem langgestreckten Haus. Im Zimmer der Zielperson wurde das eben noch rötliche Licht in Intervallen dunkler, bis es schließlich ganz erloschen war. und hier und dort hinter den Pflanzenwänden der Balkone flammten kurz Lampen auf und erloschen wieder. Die Gründe für diesen Vorgang waren Heiner Lorenz augenblicklich klar: So leise der Schuss auch gewesen sein mochte, einige Leute von dort drüben hatten ihn gehört und reagiert. Die Zielperson, indem sie die Lampen im Zimmer löschte, während andere Bewohner die Lichter einschalteten, gleich darauf entsetzt feststellten, dass sie dadurch ein gutes Ziel bilden konnten und ihren vermeintlichen Fehler augenblicklich korrigierten. Kaum einer von ihnen würde im Moment aus dem Fenster spähen, sie gingen ganz gewiss davon aus. dass es einfach nicht mit ihrer Gesundheit zu vereinbaren war. wenn sie sich um Dinge kümmerten, die sich als nicht ungefährlich erweisen konnten.


    So konnte Heiner Lorenz also, ohne eine unliebsame Störung befürchten zu müssen, den Toten auf den Rücken drehen und den Scanner an sich nehmen. Er atmete auf. als er an dem Gerät nichts entdecken konnte, was einer Antenne ähnlich sah. Das Gerät speicherte also die Daten nur und übermittelte sie erst, wenn es an einen Computer oder ein Lesegerät angedockt worden war. Das zu wissen war sehr beruhigend.


    Zwanzig Minuten später war er in seinem lädierten Honda auf dem Heimweg. Morgen oder vielleicht auch erst übermorgen würde er wiederkommen. und dann würde er all die Dinge mitbringen, die er benötigte, um die Begegnung mit dem Mädchen hinter dem rot leuchtenden Fenster zu einem Hochgenuss werden zu lassen.


    Noch in der Nacht packte er seine Werkzeuge ein. In eine kleine Aluminiumkiste, wie sie Handwerker benutzen, wenn sie zu Reparaturen unterwegs sind, die er liebevoll als Requisitenkoffer bezeichnete.


    Im Laufe der Zeit und der sich stetig ändernden Bedingungen, was die Art anbetraf, in der seine Aufträge auszuführen waren, hatte er sich Zwischenböden angefertigt, die genau in dieses Köfferchen hinein-passten. Darauf pflegte er die Werkzeuge zu befestigen, die er für den jeweiligen Auftrag benötigte. Anfangs waren es wirklich nur genau zugeschnittene schwarze Pappen gewesen, die er übereinander in den Koffer gestapelt hatte, aber nach und nach hatte er sie mit rotem Samt überzogen und mit Abstandshaltern versehen. Und das hatte er nicht nur getan um sein Bedürfnis nach Ordnung und Schönheit zu befriedigen, sondern auch, weil er seine Werkzeuge immer mehr verfeinert hatte und sie dadurch naturgemäß anfälliger für Transportschäden geworden waren. Und überhaupt bereitete es ihm auch einen nicht zu unterschätzenden ästhetischen Genuss, wenn er beim Ein- oder Auspacken das silbrige Glänzen der Gerätschaften auf dem satten Rot des Samtes sah. Der Erfolg einer Session, wie er sie heute oder morgen mit dem hübschen Rotlicht-Mädchen zelebrieren würde, hing zwar zu allererst von der praktischen, aber eben auch nicht unwesentlich von der visuellen Qualität der verwendeten Werkzeuge und Accessoires ab.


    Nachdem er den Aluminiumkoffer geschlossen und verriegelt hatte, fuhr er mehrmals mit einem weichen Läppchen über dessen glänzende Flanken und stellte ihn schließlich mit einer fast andächtigen Bewegung neben der Tür ab.


    Danach füllte er ein langstieliges Kristallglas mit halbtrockenem Sherry, den er während des Duschens in winzigen Schlückchen trank und ging zu Bett, ln dieser relativ kurzen Nacht schlief er fest und traumlos wie jemand, der mit sich, seinem Job und der ganzen Welt rundum zufrieden war.


    Als er am Morgen sein Com einschaltete, spuckte der Drucker eine Mail aus. Erstaunlicherweise war sie in Klartext geschrieben. Sie lautete: Ausführung sofort. Doppeltes Honorar.


    Lorenz pfiff durch die Zähne. Offenbar gab es Schwierigkeiten mit diesem blöden Professor. Wahrscheinlich terminliche. Der Kerl war den Dingen, deren Kenntnis durchaus das Todesurteil für ihn bedeuten konnte, wohl nähergekommen, als man noch gestern vermutet hatte. Nun, ihm war es recht, er liebte kleine Risiken. Vor allem aber gefiel ihm die Verdopplung seines Honorars. Das einzig Negative an der Sache war, dass er womöglich die Session mit dem hübschen Betthasen nicht in gewohnter Geruhsamkeit durchführen konnte und sich beeilen musste. Das wäre sehr ärgerlich, denn nichts schadete der Qualität eines Rituals mehr als Hektik. Er würde also auf der Hut sein müssen.


    Immerhin hatte der Umstand, dass er noch heute tätig werden musste, auch sein Gutes. Er gedachte sich die Aufregung zu Nutze zu machen, die sich aus dem morgendlichen Auffinden der toten Sicherheitsnadel ergeben musste. In dem Gerangel am Tatort würde ein Einzelner schwerlich auffallen.


    Er löschte die Mail von der Festplatte und verbrannte ihren Ausdruck sorgfältig in einer eigens zu solchen Zwecken angeschafften Petrischale. Die Asche schüttete er ins Toilettenbecken und spülte sie hinunter. Dann schob er den Scanner des Sicherheitsfritzen in den Schlitz des Desintegrators, der unauffällig unter der Spülmaschine angeordnet war. und lauschte den minutenlangen Kaugeräuschen dieses nützlichen Maschinchens mit einiger Genugtuung. Mit dem Chip des Scanners wurde gewissermaßen sein eigenes Spiegelbild vernichtet. eine gespeicherte Pseudoidentität, die weiß Gott absolut überflüssig war. Wie von der Mail blieb selbstverständlich auch von dem Scanner nichts als ein Häufchen Asche, das er ebenfalls in der Toilettenschüssel deponierte. Dann spülte er noch zweimal, wartete, bis sich das Wasser im Siphon geklärt hatte und nickte abermals zufrieden. Der Tag hatte mit der Vernichtung von Gegenständen begonnen, und er würde mit der Vernichtung von Leben enden. Es konnte ein guter Tag werden.


    Die erste Überraschung erlebte er, als er in die Straße einbog, in der die Zielperson wohnte. Er hatte den Wagen wieder auf der Einfahrt der Baustelle geparkt und den Rest des Weges zu Fuß zurückgelegt. Entgegen seinen Erwartungen war die Straße, obwohl es bereits heller Vormittag war, absolut unbelebt. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn der einzige Mensch auf der Straße war tot. Es war der Wachmann, den er in der Nacht erschossen hatte. Ein Bündel Lumpen, das in der Nacht noch weiter geschrumpft zu sein schien. Und nirgends ein Polizist oder auch nur ein Gaffer.


    So unwahrscheinlich es Heiner Lorenz auch erscheinen wollte, der Tod des Mannes war tatsächlich noch nicht gemeldet worden, obwohl Dutzende der Anwohner die Leiche bereits gesehen haben mussten. Blitzschnell disponierte er um. Im Bruchteil einer Sekunde umdisponieren zu können, war eine seiner wichtigsten, wahrscheinlich sogar lebenswichtigsten Eigenschaften. Wäre er dazu nicht in der Lage, dann säße er immer noch in irgendeinem kleinen Zimmerchen mit Gittern vor dem Fenster und einem Speisenangebot, wie es ansonsten nur in der Hosentasche eines abgehalfterten Streuners zu finden war.


    Nachdem er sich ein letztes Mal vergewissert hatte, dass ihm im Moment von nirgendwo Gefahr drohte, ging er diagonal über die Straße. Da er sich am vergangenen Abend genauestens orientiert hatte, musste er die Richtung, die er eingeschlagen hatte, nicht ein einziges Mal korrigieren. Auch das Schild mit dem Namen der Zielperson fand er sofort. B. Lenz stand dort in erhöhten und seltsam verschnörkelten Buchstaben. Er drückte unverzüglich den Rufknopf und wartete.


    Es dauerte mindestens zwanzig Sekunden, ehe sich das kleine Kameraauge neben dem Namensschild auf sein Gesicht orientierte. Wenigstens meldete sich die Zielperson danach sofort: ,Ja, bitte?“ Ihre Stimme war sehr hoch, fast ein Diskant, und sie klang gewollt forsch. Jedoch von einem deutlichen Schwingen überlagert, das auf Besorgnis hindeutete.


    „Polizei!“, sagte er in das kleine schwarze Gitter des Hausmikrofons hinein.


    „Polizei?“ Das Schwingen in der hellen Stimme der Frau hatte sich verstärkt. „Was will denn die Polizei von mir?“


    „Vor Ihrem Haus ist gestern Abend jemand ermordet worden."


    „Ermordet? Damit habe ich nichts zu tun!“ Jetzt waren deutlich erste Anzeichen von Angst herauszuhören.


    „Wir wissen, dass Sie den Mord beobachtet haben.“


    „Das ist nicht wahr! Ich habe nichts dergleichen beobachtet."


    „Sie haben zumindest die Leiche liegen gesehen. Und sehr wahrscheinlich auch den Mörder, wie er ..."


    „Habe ich nicht!“ Die Angst war schon jetzt fast in Panik umgeschlagen.


    „Sie hätten Meldung erstatten müssen. Dass Sie das nicht getan haben, ist eine Pflichtverletzung ersten Grades. Ich bin hier, um ..."


    „Lassen Sie mich in Ruhe!“ Die Stimme der Frau war kurz davor, sich zu überschlagen. Doch dann wurde sie plötzlich ganz leise: „Bitte!"


    Da wusste er, dass er gewonnen hatte. „Lassen Sie mich hinein, Frau Lenz, damit wir das Problem aus der Welt schaffen können.“


    „Nicht, bevor Sie sich identifiziert haben.“


    Er wusste, dass es ihr letzter Versuch war, das Gesicht zu wahren. „Wissen Sie nicht, dass bei der Polizei noch keine Identchips eingeführt sind?“


    „Dann zeigen Sie mir wenigstens Ihre Marke.“


    Innerlich frohlockend hielt er die Nachahmung einer Marke vor das Kameraauge, die keinen höheren Identifikationswert hatte als seine Gürtelschnalle. Er hörte die Frau aufatmen. Wahrscheinlich hätte sie auch die Gürtelschnalle selbst als Polizeimarke akzeptiert. Sie war offenbar heilfroh, dass das Hin und Her ein Ende hatte. Im Türschloss ertönte ein leises Knacken.


    „Na dann kommen Sie schon rein!“, sagte die Frau.


    Sie war fraglos sehr schön. Aber es war eine Schönheit, die ihn seltsam kalt ließ, eine fast sterile Schönheit. Nachdem er sie mit Handschlag begrüßt, seinen kleinen Aluminiumkoffer in eine Zimmerecke gestellt und sie kurz begutachtet hatte, spürte er eine gelinde Enttäuschung. Die Session mit ihr würde weniger halten als er sich versprochen hatte. Dies war keine Frau, dies war eine Art Kunstwerk, etwas, das sich nur zum Anschauen eignete, nicht aber für Spielchen, wie er sie bevorzugte. taugte.


    Er orientierte sich kurz. Rechts war etwas wie ein Schrankgebirge aus dunklem Pseudoholz, in der Mitte ein Tisch aus dem gleichen Material, zwei Sessel, links eine breite Liege, mit grellgeblümtem Stoff bezogen, vor den herabgelassenen Jalousien des Fensters eine Blumenbank mit lebenden Pflanzen, die wahrscheinlich aller paar Tage erneuert wurden, und dazwischen diese langbeinige, mit einem weißseidenen Hausanzug bekleidete Venusstatue, die seit seinem Eintritt beträchtlich irritiert wirkte.


    Die Geräusche, als er die Schlösser seines Koffers aufschnappen ließ, klangen wie Schüsse durch die Wohnung. Er sah die Frau zusammenzucken. Nein, es hatte keinen Sinn, hier die Zeit mit neckischen Spielchen zu verplempern. Er würde die Kurzvariante wählen. Bedauerlich, aber diese Frau war einfach nicht mehr wert. Mit tausendmal geübter Handbewegung streifte er sich die vier Paar geöffneter Handschellen über den rechten Unterarm und zog das stehende Messer aus der Pseudolederscheide.


    .Also fangen wir an“, sagte er, wandte sich blitzschnell der Frau zu und fasste mit der freien Linken die Revers ihrer Hausjacke. Mit demselben Schwung, mit dem er Zugriff, warf er sie auf die Liege. Abermals spürte er Enttäuschung. Er hatte auf Gegenwehr gehofft, auf einen entsetzten Schrei, auf Gezappel und Gerangel, aber das alles blieb aus, es war, als hätte das Erschrecken ihr jedes Fünkchen eigenen Willens entzogen. Mit einer Flickenpuppe hätte er es nicht leichter gehabt als mit ihr. Sie war wie paralysiert, sodass er ihr innerhalb weniger als einer Minute nicht nur an Händen und Füßen seine Spezialhandfesseln angelegt hatte, sondern diese Fesseln auch bereits um die Füße der Liege geschlossen waren. Als die Frau dann endlich den Mund zu einem ersten Schrei öffnete, da setzte er ihr das Messer unter das Kinn, registrierte, abermals mit einer gewissen Enttäuschung, dass sie die Lippen sofort wieder schloss und verklebte ihr den Mund mit mehreren Lagen Heftpflaster.


    Nun erst versuchte sie wirklich zu schreien, aber jetzt klang es natürlich nicht mehr anders, als flösse auf der Straße Wasser in einen Gully. Und ihre hektischen Bewegungen waren nicht mehr als ein winziges gebremstes Aufbäumen. Er hatte die Fesseln ziemlich eng geschlossen.


    Da lag sie also nun vor ihm, die Zielperson, Arme und Beine gespreizt, mit dem Ausdruck heftigen Entsetzens in den Augen. Und doch war es noch nicht der uferlose Schrecken, auf den er gehofft hatte. Wahrscheinlich glaubte sie immer noch, dass er sie lediglich vergewaltigen wollte. Dass der Tod bereits die Sense in Händen hielt, um sie mit sich zu nehmen in das Land ohne Wiederkehr, das hatte sie offenbar immer noch nicht begriffen. Abermals spürte er einen Hauch von Enttäuschung. Leute mit derartig langen Leitungen konnte er auf den Tod nicht leiden. Und er mochte mit ihnen nicht mehr zu tun haben, als unbedingt erforderlich war. Trotzdem war er entschlossen, das Ritual zumindest durchzuführen. Zelebrieren würde er es wohl nicht können, dazu hätte es der tätigen Mitwirkung dieser geistig etwas hartleibigen Dame bedurft.


    Also kramte er Kerzen und Hohlspiegel aus dem Koffer und stellte sie im Halbkreis um die Liege auf die Schränke, immer jeweils eine Kerze in schwarzer Halterung und dahinter einen höhenverstellbaren Spiegel, der ihr Licht gebündelt auf die liegende Frau werfen sollte. Danach betätigte er den Schließmechanismus der Rollläden vor den Fenstern für vier oder fünf Sekunden und schuf damit eine Art Dämmerlicht im Zimmer. Für das Ausrichten der Kerzen und Spiegel nahm er sich wie gewöhnlich viel Zeit, korrigierte das Licht hier, zog es da etwas auf, um die Intensität zu dämpfen und setzte dort noch einen Spot, der an genau vorausbedachter anderer Stelle einen tiefen Schatten produzierte. Dann ließ er die Rollläden ganz herab.


    Als er endlich sein Werk betrachtete, war er doch noch einigermaßen zufrieden.


    Den richtigen Genuss verspürte er jedoch erst wieder, als er ihre seidene Bluse aufzuschneiden begann. Da sah er nämlich, dass sich die Haut unterhalb ihrer Halsgrube blitzartig kräuselte, als sie von dem kühlen Messerrücken berührt wurde. Immerhin war das Mädchen also doch einer Reaktion fähig. Wenn auch nur in Form einer Gänsehaut. Aber es war doch wenigstens etwas.


    Schließlich war der schimmernde Stoff durchtrennt. Er öffnete sich zögernd wie die Schale einer sterbenden Muschel und gab Brüste frei, für die


    ein BH eine Beleidigung gewesen wäre, hätte sich ihre Echtheit nicht aufgrund der feinen Narben unter ihnen selbst ad absurdum geführt. Vielleicht hätte er diese Narben überhaupt nicht gesehen, hätte er nicht zuvor querab von ihrer rechten Hüfte ein tief aufgestelltes Licht gesetzt, das die Kontraste vertiefte. Einmal aufmerksam geworden, erkannte er weitere feine Linien über den Hüften und am Hals. Und er war sicher, dass es noch mehr davon gab. Diese Frau war keine Schönheit, nicht einmal eine sterile Schönheit, wie er anfangs angenommen hatte, sei war auch kein Kunstwerk. sie war künstlich, und das war ein riesengroßer Unterschied.


    Als er das Messer erneut ansetzte, um ihr nun auch die Beinkleider aufzuschneiden, hörte er unten im Haus die Tür klappen. Sie klappte leise, so als bemühe man sich, jedes Geräusch zu vermeiden. Er wusste sofort, dass es nur der Professor sein konnte.


    Na gut! Also würde er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, den Professor und diese Venus da vor ihm. der er. wenn er sie so liegen sah in ihrem sich stetig steigernden und doch gezwungenermaßen stummen Entsetzen, nun doch gern einiges außer dem, wofür man ihn bezahlte, antun würde.


    Während er schnitt, immer darauf bedacht, dass das Opfer den Messerrücken auf der Haut wie eine ständige metallische Bedrohung spürte, lauschte er auf Geräusche im Treppenhaus. Er hörte nichts. Entweder schlich sich diese Schmeißfliege von einem Scheißprofessor wie ein Dieb die Treppe herauf, was bedeutete, dass er die Gefahr witterte, oder er stand dort unten am Fuß der Treppe und versuchte sich zu orientieren. Vielleicht über den Weg, vielleicht darüber, welches seine nächsten Schritte sein müssten. Lorenz hoffte auf das Letztere. Er wusste, dass der Mann nicht ganz ungefährlich war. Büchner hatte sich vor zwei oder drei Tagen eine Waffe zugelegt, und man hatte vorsichtshalber damit zu rechnen, dass er mit ihr umzugehen verstand. Vielleicht nicht wie ein Profi, aber um eine Waffe auf jemanden abzufeuern, war keine große Erfahrung notwendig. Und dieser Sesselfurzer wäre nicht der erste blutige Anfänger, dem der Zufall zu einem Treffer verhalf. Man musste ganz einfach der Erste sein. Bisher war er, Heiner Lorenz, immer der Erste gewesen. Und diesmal würde es nicht anders sein. Aber, wie er im Knast gelernt hatte, sollte man weder sein Glück noch sein Können über Gebühr strapazieren.


    Vorsichtshalber entnahm er seinem Köfferchen die Parabellum und legte sie in Reichweite zwischen die prallen Brüste der Frau. Sie rührte sich nicht, aber ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen noch mehr als sie es ohnehin schon waren. Offenbar hatte sie endlich begriffen, dass es sich nicht nur um eine Vergewaltigung handelte. Nun gut, das vielleicht auch, aber nur, wenn er Zeit und Lust dazu bekam und erst in zweiter Linie.


    Da er sich mehr auf das Lauschen als auf seine momentane Tätigkeit konzentriert hatte, blieb die Schneide des Messers, als sie den Slip der Frau erreichte, an der verstärkten Obernaht hängen, drehte sich und verursachte einen kleinen Schnitt genau an der Stelle, wo sich die scharf ausrasierte Kante des Schamhaares befand. Die Frau gurgelte hinter dem Heftpflaster und bäumte sich mehrmals auf wie ein Fisch, der im Netz gefangen und auf das Trockene geworfen worden war. Als ihr Becken schließlich endgültig zurück auf die Liege sank, war sie quasi nackt.


    Der winzige Schnitt unterhalb ihres Nabels war kaum zu sehen, ein rötlicher Streifen, mehr nicht. Verwunderlich, dass sie überhaupt so heftig reagiert hatte. Trotzdem lag die Waffe immer noch zwischen ihren Brüsten, als wäre sie dort mit Angstschweiß festgeklebt.


    Ein Schleifen jenseits der geschlossenen Wohnungstür?


    Er lauschte. Nichts mehr! Aber er war sicher, ein Geräusch gehört zu haben.


    Also griff er zu seiner Waffe, die warm war vom Körper der Frau und tatsächlich ein wenig feucht. Feuchte, die ihn erregte. Spielerisch strich er mit der Mündung der Parabellum über den flachen Bauch der Frau abwärts, sie reagierte nicht, weiter abwärts, noch immer reagierte sie nicht, aber sie würde ganz bestimmt reagieren, wenn er schließlich ...


    Da flog hinter ihm krachend die Tür auf und prallte gegen die Wand. Dieser Büchner war schneller und zielstrebiger als er vermutet hatte. Aber in Rechnung gestellt hatte er es allemal. Die Waffe befand sich geladen und entsichert in seiner Hand. Er wirbelte herum, schrie: „Ich hab’ Sie, Professor!“, und schoss.


    


    Ausstieg


    


    Vergangene Nacht hatte Angelika Waldner sehr schlecht geschlafen. Die Eröffnung, die ihr der alte von Klingel in seinem ohnmächtigen Zorn über Freds für ihn fast tödlichen Fehler gemacht hatte, war nicht spurlos an ihr vorübergegangen.


    Anfangs hatte sie sich kaum vorstellen können, dass es Menschen geben sollte, die skrupellos genug waren, sich das Leben anderer anzueignen. Menschen, die andere umbringen ließen, um selbst zu überleben. Das alles lag jenseits ihres Begriffsvermögens, wie es ihrer Meinung nach wohl auch bei fast allen anderen Menschen jenseits deren Begriffsvermögens liegen müsste. Dann aber sagte sie sich, dass der alte Zausel zu jenem Zeitpunkt wohl kaum in der Lage gewesen sein dürfte, mit solch makabren Dingen Scherze zu treiben. Immerhin hatte sie ihn kurz zuvor gerade noch und mit größter Mühe dem Tod von der Schaufel gekratzt. Nein, das, was er da behauptet hatte, war zwar äußerst unwahrscheinlich, aber so, wie er es gesagt hatte, klang es doch auf eine entsetzliche Weise wahr.


    Also musste sie nun wohl doch annehmen, dass es sich nicht nur um ein Vorhaben oder um eine Hypothese handelte, sondern dass derartige kriminelle Machenschaften bereits praktiziert worden waren. Und anscheinend vor allem zu Gunsten derer, die sich selbst den gesellschaftlich höchsten Kreisen zurechneten. Leute wie dieser von Klingel und seine Klientel also.


    Laut Klingel war der Innenminister derjenige, an dem dieses menschenverachtende Verfahren zum erstenmal erprobt und angewandt worden war, dieser Jan Manthey, der bezeichnenderweise als einer der intimsten Freunde Professor Erkenraths galt. Und Erkenrath war es auch, den Klingel als denjenigen bezeichnete, der das Transferverfahren entwickelt und sich durch seine Anwendung die Nase vergoldet habe.


    Irgendwann, hatte der alte Knacker nach dieser Eröffnung gehässig erklärt, werde Erkenrath so viel Gold auf seine Nase gehäuft haben, dass er vornüber fallen werde. Und dann werde niemand mehr da sein, der ihn wieder aufheben würde. Höchstens noch tiefer in den Dreck werde man ihn treten. Vor allem diejenigen würden nach ihm treten, denen er zu einem neuen Körper verholfen habe. Das sei zwar hundsgemein, aber so sei die Welt nun mal.


    Da sie wusste, dass sie diese Kunde so oder so nicht für sich behalten konnte, stellte sich ihr die Frage, mit wem sie darüber reden sollte. Sich Fred anzuvertrauen hielt sie nicht für die beste Idee. Fred würde sich wahrscheinlich ausschütten vor Lachen und danach, wie sie ihn kannte, unverzüglich zu einer seiner unverbindlichen Attacken übergehen. Mit Fred war einfach über ernste oder gar heikle Dinge nicht zu reden. Er war kein besonders guter Arzt, dafür aber ein leidlich brauchbarer Liebhaber. Im Übrigen jedoch war er ein Nichts.


    Sie hielt die Vorgänge, die sich da offenbar in ihrer unmittelbaren Nähe abspielten, für eine schreckliche Gefahr, vor allem auch, weil der alte von Klingel das, was er als Transfer bezeichnete, als etwas ganz Normales zu empfinden schien. Normal allerdings nur für die ganz dünne Oberschicht der Gesellschaft, für die der andere Teil notfalls seine besten Körper zu opfern hatte. Nein, dieses Thema war viel zu heikel, als dass sie es mit einem solch oberflächlichen Typ wie Fred diskutieren könnte.


    Nur, mit jemandem musste sie reden. Und zwar bald.


    Wie an fast jedem Morgen führte sie auch diesmal ihr erster Weg weisungsgemäß in das Zimmer einsnulleins, in das Appartement des alten Herrn von Klingel. Und wie an jedem Morgen mit der belastenden Besorgnis, der alte Zausel könnte wieder einmal zudringlich werden. Heute sah sie jedoch auf den ersten Blick, dass sie Derartiges an diesem Morgen wahrscheinlich nicht zu befürchten hatte. Der Alte war zwar wach, aber seine Augen waren halb geschlossen und im Gegensatz zu dem stechenden Blick, der bei ihm eigentlich zur Normalität gehörte, wirkten sie sehr müde, wodurch sie eine gewisse Ruhe, wenn nicht sogar so etwas wie Freundlichkeit ausdrückten. Sie schrieb es dem Umstand zu, dass der Alte gestern nur gerade noch eben einen sehr schweren Schock überstanden hatte, der durch eine Überdosis von Frischzellen verursacht worden war und um ein Haar zu seinem Tode geführt hätte.


    So zögerte sie auch nur kurz, als Klingel mühevoll seine gichtige Rechte hob, mit ihr kraftlos auf die Bettkante klopfte und leise sagte: „Setzen Sie sich doch für einen Moment zum mir, Kindchen.“


    Sie tat also, worum er sie gebeten hatte, aber eingedenk seiner Tricks, mit denen er sie in den ersten Tagen seines Krankenhausaufenthaltes in seine Nähe gelockt hatte, und der darauf folgenden Attacken setzte sie sich nur auf die äußerste Kante und demonstrierte so absichtlich Fluchtbereitschaft.


    Der Alte sah es und verzog sein Totenkopfgesicht zu einem Grinsen. Aber der freundliche Ausdruck in seinen Augen blieb. Eine, wie sie nun, da sie sein Gesicht aus der Nähe sah, feststellte, mit Angst gemischte und deshalb vielleicht sogar absichtliche Freundlichkeit.


    „Ich habe gehört, dass Sie mir gestern das Leben gerettet haben“, flüsterte der alte Mann.


    Sie hob die Schultern. „Ich habe nur getan, was mein Job ist“, sagte sie. Und als sie spürte, dass ihre Worte vielleicht doch etwas zu abweisend geklungen haben mochten, setzte sie hinzu: „Das ist kaum der Rede wert, Herr von Klingel. Ich meine, jede andere Schwester hätte das auch geschafft. Herzmassagen gehören zu unserer Grundausbildung.“


    „Ich werde dafür sorgen, dass ... dass dieser unfähige Quacksalber Berger gefeuert wird“, murmelte der Alte. Offenbar bereitete ihm das Sprechen schon nach wenigen Minuten beträchtliche Anstrengungen.


    Sie schüttelte den Kopf. .Jeder macht mal einen Fehler“, sagte sie. Den eigenen Worten nachlauschend begriff sie. dass sie wenig überzeugend geklungen hatten.


    „Sie mögen ihn doch nicht etwa, den ... den Versager.“


    Natürlich mochte sie Fred. Auf eine ganz bestimmte Weise mochte sie ihn. Bestimmt hätte sie ihn nie geheiratet. Obwohl junge Ärzte unter den Schwestern selbstverständlich sehr begehrt waren. Fred war einfach nicht der Typ von Mann, den sie sich als Ehemann vorstellen konnte. Als Liebhaber ja, aber als Ehemann auf keinen Fall. Freds eigentliche Qualitäten lagen unterhalb seiner Gürtellinie. Was sie als seine Frau selbstverständlich mit einiger Genugtuung hätte akzeptieren können, wenn es dafür nicht weiter oben ein umso deutlicheres Manko gegeben hätte. Fred war einer der oberflächlichsten Menschen, die sie jemals kennengelernt hatte. Außerdem hatte er keinerlei andere Interessen als das, was sie in Gedanken eben noch als seine Qualitäten bezeichnet hatte. „Was heißt schon mögen?“, fasste sie ihre kurzen Überlegungen nicht ganz konsequent zusammen.


    „Sie haben ein Verhältnis mit ihm. Stimmt's?“, flüsterte der Alte. „Was geht das Sie an?“ Sie machte Anstalten, sich zu erheben. „Bleiben Sie sitzen.“ Und als sie trotzdem aufstand: „Bitte!“


    Da setzte sie sich wieder. Ganz vom auf die Kante und ein Stück weiter unten. Fast schon in der Nähe des Fußendes.


    „Was ich Ihnen gestern erzählt habe, war kein Gespinne. Die Methode der Übertragung des gesamten Bewusstseins einschließlich der Persönlichkeit, die Erkenrath als Transfer bezeichnet, gibt es wirklich. Und sie ist bereits mindestens einmal mit Erfolg praktiziert worden." Die Stimme des Alten, anfangs noch leise und brüchig, war zunehmend fester und auch ein wenig lauter geworden. „Ich werde der zweite Mensch sein, der auf diese Weise einen jüngeren Körper erhält. Und danach, meine Liebe, werde ich Sie ersuchen, meine Frau zu werden.“ „Ersuchen? Sie? Mich?“


    „Habe ich Ihnen nicht schon mehrfach mitgeteilt, dass ich genau das beabsichtige?“


    Ja. aber..."


    „Kein aber, meine Beste. Ich werde einen jungen und kräftigen Körper haben, und Sie sind genau der Typ. den ich mag.“


    So verrückt dieses Gespräch einem Außenstehenden auch vorgekommen wäre, sie hielt das. worüber der Alte sich hier verbreitete seit gestern nicht mehr für völligen Blödsinn. Mehr noch. Sie hielt es sogar für möglich. Außer der Tatsache vielleicht, dass er sich seines voreilig gegebenen Versprechens nach dem Transfer noch erinnern würde.


    „Wenn Sie tatsächlich eines Tages wieder jung und kräftig sein werden, können Sie jede Frau haben, die Sie wollen. Welches Interesse sollten sie dann noch an mir ..."


    „Sie haben ja keine Ahnung", unterbrach er sie. „Nun, ich werde versuchen, meine Beharrlichkeit zu begründen. Sie wissen, dass der erste Transfer, der in diesem Regierungskrankenhaus mit Erfolg durchgeführt worden ist, meinen alten Freund und Kollegen Ferdinand Wesenberg betroffen hat."


    Sie nickte. Ja", sagte sie. „Ich weiß. Angeblich heißt er jetzt Jan Manthey und ist der Außenminister unseres Landes."


    „Nicht angeblich. Sondern tatsächlich."


    „Nicht schlecht", sagte sie. „Auf diese Weise wäre er sein eigener Nachfolger geworden, wenn man das so nennen will.“


    Von Klingel lachte sein greisenhaftes Kichern. Es klang wie ein Hustenanfall. Ja, so kann man das durchaus nennen. Jan wäre wohl auch ganz glücklich mit seinem derzeitigen Zustand, wenn es da nicht eine Besonderheit gäbe, die ihm erhebliche Sorgen bereitet. Sinnigerweise hängt sie mit gewissen sexuellen Vorlieben aus seiner Jugendzeit zusammen.


    „Ach!“, sagte sie.


    Klingel grinste wieder. Ein richtiges Lachen verkniff er sich diesmal jedoch. Wohl aus Sorge tatsächlich einen Hustenanfall zu bekommen. Ja, ach!“, wiederholte er stattdessen spöttisch. „Eine Besonderheit aus seiner Jugendzeit, auf die ich gern verzichten kann."


    Wiederum sagte sie: „Ach!“ Und dann: „Aus welcher Jugendzeit? Aus der Mantheys oder der Wesenbergs?“


    „Das ist eine sehr gute Frage“, erklärte Klingel. Etwas wie Anerkennung war in seiner Stimme. Sein Zustand schien sich beträchtlich gebessert zu haben. „Eine Frage, die mir beweist, dass Sie meine Ausführungen nicht mehr für kompletten Blödsinn oder einen makabren Scherz halten. Um Wesenbergs Jugend geht es oder genauer, um eine Geschichte aus seiner Jugendzeit. Er muss so um die Mitte zwanzig gewesen sein, als er eine Frau kennenlernte, eine Farbige. Sie haben nur kurz miteinander zu tun gehabt, haben Ball miteinander gespielt oder so etwas, aber die Atmosphäre dieser Begegnung hat sich so in ihm festgesetzt, dass er nie wieder davon losgekommen ist.“


    „Ball haben sie gespielt? Nur Ball gespielt? Nicht mehr?“


    Wieder grinste der Alte. „Nein, nicht mehr. Kein Sex und nichts. Nur Ball gespielt. Aber während dieses Ballspielens muss er ungeheuer scharf auf sie gewesen sein. Und dann ..."


    „Und woher wollen Sie das so genau wissen?“


    „Wir sind gute Freunde, meine Liebe. Und das waren wir auch damals schon. Er hat mir davon erzählt. Zwar erst Wochen später, aber glauben Sie mir, er war jedes Mal, wenn er damals auf dieses farbige Mädchen zu sprechen kam, regelrecht aufgewühlt. Er hat mir alles haarklein geschildert, ihr Aussehen, ihre Bewegungen, ihr Lächeln, ihren Geruch ..."


    „Ich weiß, dass Männer sich gern mit ihren Abenteuern brüsten“, sagte sie. Als sie es ausgesprochen hatte, ärgerte sie der Anflug von Erfahrung ebenso wie der von Bosheit, die sich wie von selbst in ihre Stimme geschlichen hatten.


    „Er hat sich nicht damit gebrüstet. Er war nur tiefbewegt. Ja. genau das ist es, er war bewegt. Und es war wohl vor allem ihr Geruch, was ihm am meisten unter die Haut gegangen ist. Diesem Geruch läuft er heute noch hinterher. Heute sogar noch viel mehr und vor allem einspuriger als damals.“


    „Einspurig?“


    .Ja, so nenne ich es. Denn eigentlich interessieren ihn hellhäutige Frauen überhaupt nicht mehr. Nur dunkle, immer wieder dunkle. Und das kann nur mit seinem damaligen Erlebnis zusammenhängen. Es wirkt immer noch nach.“


    „Heute noch? Nach wie vielen Jahren?“


    Er schien in Gedanken nachzurechnen. „Nach ungefähr siebzig“, sagte er schließlich.


    „Unmöglich!“, erklärte sie. „Nach siebzig Jahren! Und in einem zweiten Leben.“


    „Das ist es ja eben. Er hatte die Begegnung mit diesem schwarzen Mädchen ziemlich bald vergessen. Nun, vielleicht nicht ganz vergessen, aber Sie wissen ja, wie das so ist, die Erinnerung wird von anderen Vorgängen und anderen Dingen überlagert, in den Hintergrund gedrängt, ihr Gewicht wird relativiert und geht im Laufe der Zeit gegen Null. Aber sie bleibt existent, die Erinnerung. Sie ist noch da, verschüttet natürlich, aber noch da. Und es kann sein, dass sie nur nach einen besonderen Anlass sucht, um sich erneut in das Bewusstsein zu drängen.“


    „Und wieso ...?“ Sie unterbrach sich selbst. Langsam begriff sie, weshalb der alte von Klingel sich derart über seinen ehemaligen Kumpel Wesenberg und dessen seltsame Ambitionen verbreitete. Es hatte


    Wieder grinste der Alte. „Nein, nicht mehr. Kein Sex und nichts. Nur Ball gespielt. Aber während dieses Ballspielens muss er ungeheuer scharf auf sie gewesen sein. Und dann


    „Und woher wollen Sie das so genau wissen?“


    „Wir sind gute Freunde, meine Liebe. Und das waren wir auch damals schon. Er hat mir davon erzählt. Zwar erst Wochen später, aber glauben Sie mir. er war jedes Mal. wenn er damals auf dieses farbige Mädchen zu sprechen kam, regelrecht aufgewühlt. Er hat mir alles haarklein geschildert, ihr Aussehen, ihre Bewegungen, ihr Lächeln, ihren Geruch ...“


    „Ich weiß, dass Männer sich gern mit ihren Abenteuern brüsten“, sagte sie. Als sie es ausgesprochen hatte, ärgerte sie der Anflug von Erfahrung ebenso wie der von Bosheit, die sich wie von selbst in ihre Stimme geschlichen hatten.


    „Er hat sich nicht damit gebrüstet. Er war nur tief bewegt. Ja. genau das ist es, er war bewegt. Und es war wohl vor allem ihr Geruch, was ihm am meisten unter die Haut gegangen ist. Diesem Geruch läuft er heute noch hinterher. Heute sogar noch viel mehr und vor allem einspuriger als damals.“


    „Einspurig?“


    .Ja. so nenne ich es. Denn eigentlich interessieren ihn hellhäutige Frauen überhaupt nicht mehr. Nur dunkle, immer wieder dunkle. Und das kann nur mit seinem damaligen Erlebnis Zusammenhängen. Es wirkt immer noch nach.“


    „Heute noch? Nach wie vielen Jahren?“


    Er schien in Gedanken nachzurechnen. „Nach ungefähr siebzig“, sagte er schließlich.


    „Unmöglich!“, erklärte sie. „Nach siebzig Jahren! Und in einem zweiten Leben.“


    „Das ist es ja eben. Er hatte die Begegnung mit diesem schwarzen Mädchen ziemlich bald vergessen. Nun, vielleicht nicht ganz vergessen, aber Sie wissen ja, wie das so ist, die Erinnerung wird von anderen Vorgängen und anderen Dingen überlagert, in den Hintergrund gedrängt, ihr Gewicht wird relativiert und geht im Laufe der Zeit gegen Null. Aber sie bleibt existent, die Erinnerung. Sie ist noch da, verschüttet natürlich, aber noch da. Und es kann sein, dass sie nur nach einen besonderen Anlass sucht, um sich erneut in das Bewusstsein zu drängen.“


    „Und wieso ...?“ Sie unterbrach sich selbst. Langsam begriff sie, weshalb der alte von Klingel sich derart über seinen ehemaligen Kumpel Wesenberg und dessen seltsame Ambitionen verbreitete. Es hatte mit diesem Transfer zu tun. „Wollen Sie damit andeuten, dass Wesenbergs Vorliebe für dunkelhäutige Frauen durch den Transfer


    Der alte Klingel stützte sich auf den linken Ellenbogen, richtete sich ein Stück auf und schüttelte heftig den Kopf. „Erstens hat es nichts mit Wesenberg, sondern mit Manthey zu tun“, erklärte er. „Denn nur um ihn und seine Ambitionen geht es. Und zweitens kann man das, was sich hin und wieder in ihm abspielt, nicht mit Vorliebe bezeichnen. Der Begriff Vorliebe impliziert immer, dass es auch noch andere Lieben gibt, bei Manthey aber handelt es sich um eine absolut ausschließliche Angelegenheit.“


    Wieder sagte sie nur: „Ach!“ Sie ahnte, was Klingel ihr mitzuteilen beabsichtigte, aber sie konnte nicht glauben, dass es so etwas gab.


    „Ja!“, betonte er. „Ausschließlich! Seit er den Transfer hinter sich gebracht hat, existieren für ihn ausschließlich farbige Frauen. Sexuell, wenn Sie wissen, wie ich das meine. Er hat, wie er mir sagte, mehrfach den Versuch unternommen, mit weißen Frauen Sex zu haben und ist jedes Mal kläglich gescheitert. Mit dunkelhäutigen Frauen hingegen kann er es, wie er behauptet, stundenlang treiben. Ist das nicht ulkig?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ulkig? Ich weiß nicht ob das die richtige Bezeichnung ist. Ich finde es eher unglaubhaft. Ein Mann, der nur mit...“


    „Es ist aber wirklich so!“, unterbrach er sie unerwartet heftig. Zuvor hatte er sich ein wenig aufgerichtet, ließ sich nun nach diesem plötzlichen Ausbruch jedoch wieder zurücksinken, als sei er erschöpft. „Und ich befürchte, dass es mir nach dem Transfer ähnlich ergehen wird.“


    „Dass Sie nur noch dunkelhäutige Frauen mögen werden?“, fragte sie wider besseres Wissen. Sie nahm an, bereits genau erkannt zu haben, worauf der Alte hinaus wollte.


    „Quatsch mit Soße!“, brabbelte er denn auch sofort. „Mögen! Das hat, wie ich Ihnen schon gesagt habe, nichts mit mögen zu tun. Wenn es nur darum ginge, dann werde ich wahrscheinlich immer jede Frau mögen, wenn sie nur einigermaßen gut aussieht. Aber das ist nicht der Punkt. Es geht nicht um die Frage, welche Frau ich mögen werde, sondern mit welcher Art von Frauen ich Sex haben könnte.“


    „Ich nehme an mit jeder, die Sie rumkriegen können“, sagte sie schnell. „Männer sind so viel ich gehört habe, durchweg polygam.“ Dies, sagte sie sich, ist ein ganz jämmerliches Rückzugsgefecht. Selbstverständlich wusste sie nun mit absoluter Sicherheit, was ihr der Alte mitteilen wollte, aber sie versuchte das Unvermeidliche hinauszuzögern. Du windest dich wie ein Wurm. Angelika, sagte sie sich. Aber du wirst deinem Schicksal nicht entgehen.


    „Eben nicht!“, fauchte Klingel. „Was bei Jan die Schwarzen sind, das sind bei mir die Blonden. Meine Grunderlebnisse auf dem Gebiet Frauen hängen mit Blondinen zusammen, mit Frauen wie Ihnen. Schwester Angelika. Eigentlich sogar exakt mit Ihnen. Und deshalb ..." Plötzlich schüttelte ihn heftiger Husten.


    Sie schob ihm ihren Arm unter den Nacken, hob seinen Kopf ein wenig an und schaffte ihm so etwas Erleichterung. Als der Husten nachgelassen hatte, ließ sie seinen Kopf zurück auf das Kissen sinken. Der Alte lag heftig atmend mit geschlossenen Augen. Einen Moment beobachtete sie ihn noch, ein sehr kranker Patient wie jeder andere sehr kranke Patient auch, dann schlich sie sich zur Tür.


    Sie hatte die Hand bereits auf der Klinke, als sie ihn leise rufen hörte: „He. Schwester!“ Seine Stimme hörte man an. dass er sehr erschöpft war. Offenbar hatte ihn das Gespräch doch über Gebühr angestrengt. Natürlich blieb sie stehen und blickte zurück. „Sie können sich davon überzeugen, dass ich nicht gelogen oder gesponnen habe“, flüsterte er. Jan Manthey wird morgen in die Stadt kommen, um Torsten Bach in sein Amt einzuführen.“


    Sie trat einen Schritt zurück ins Zimmer. „Wie bitte?“


    „Sie haben schon richtig gehört. Morgen wird dieser Boxer als Staatssekretär im Innenministerium vereidigt. In spätestens vierzehn Tagen wird er Minister sein.“


    „Sind Sie sicher?“


    .Absolut! Wesen ... Manthey hat mich wissen lassen, dass sowohl die Vereidigung wie die Amtseinführung für morgen geplant sind. Ich hoffe nur, dass er auch hierher ins Krankenhaus kommen, mich besuchen und bei der Gelegenheit ein sehr ernstes Wort mit Ihrem Chef sprechen wird.“


    Sie wusste nicht, ob er eine Antwort erwartete oder nicht, trat noch einen Moment lang schweigend von einem Fuß auf den anderen und wandte sich erneut zum Gehen.


    .Angelika!“


    Abermals blieb sie in der Tür stehen und blickte zurück.


    „Werden Sie es tun. Angelika?“ Seine Stimme war kaum noch ein Flüstern.


    „Was tun?“


    „Mit mir Zusammenleben, wenn ich dieser ... dieser Torsten Bach bin.“ Nicht viel lauter als ein Hauch kamen die Worte aus seinem Mund. Es sah aus, als wollte er versuchen sich wieder ein wenig aufzurichten, aber es blieb beim Versuch.


    Sie wollte: „Nein!“ sagen, „Nein, nein, nein!“, aber dann sah sie seine Augen, und in denen war eine einzige große Bitte und auch etwas wie Angst, und sie sagte: „Nun, ich könnte es mir vorstellen.“


    Da schloss der alte Mann die Augen und ließ sich ganz zurück in die Kissen sinken.


    „Ich könnte es mir wirklich vorstellen“, wiederholte sie. Und sie wusste doch nichts so genau, als dass sie sich niemals entschließen könnte, seine Frau zu werden oder auch nur mit ihm zusammenzuleben. Obwohl sie zugeben musste, dass ihr dieser Boxer recht gut gefiel. Aber nach dem Transfer würde es ihn ja nicht mehr geben, zumindest nicht so, wie er jetzt war.


    Und dann fiel ihr ein, dass dieser Mann ja auch noch eine Frau und Kinder hatte, und sie fragte sich nach den Konsequenzen, die sich daraus ergeben würden. Mantheys Frau und Kinder waren, so viel sie wusste, ermordet worden. Sie mochte nicht darüber nachdenken müssen, ob der Transfer und die Morde zusammenhingen, aber sie wusste, dass das Nachdenken so oder so kommen würde.


    Am späten Nachmittag dieses Tages wurde sie von einer Hilfsschwester in Klingeis Zimmer gerufen, da es dem alten Herrn offenbar sehr schlecht gehe. Bereits als sie das Zimmer einsnulleins betrat, sah sie, dass es sich um eine Untertreibung handelte. Von Klingel ging es nicht nur schlecht, der alte Mann war ins Koma gefallen. Und das offenbar bereits länger als eine halbe Stunde.


    Sie rief Doktor Berger zu Hilfe, und gemeinsam schlossen sie den Herrn Innenminister an das Lebenserhaltungssystem der ersten Kategorie an.


    Ganz nebenbei und ohne Verwunderung registrierte Schwester Angelika, dass der Herr Doktor Berger an diesem Nachmittag keinen seiner unverbindlichen Annäherungsversuche unternahm. Er tat gut daran, denn höchstwahrscheinlich hätte sie ihn rundweg abgewiesen. Einen plausiblen Grund dafür hätte sie ihm allerdings nicht nennen können. Aber Fred hätte wahrscheinlich auch nicht danach gefragt.


    Am Nachmittag des folgenden Tages herrschte in der Regierungsklinik eine eigenartig gespannte Atmosphäre von der ein klinikfremder Besucher allerdings wohl kaum etwas bemerkt hätte. Denn die Ärzte und Schwestern eilten wie stets auf leisen Sohlen von einem Zimmer ins andere, die Chefs durchmaßen die langen Korridore an der Spitze eines Fächers, der aus hellgrün gekleideten Ärzten, Unterärzten, Schwestern und Pflegern bestand, hier und da stand wie stets der eine oder andere


    Patient im unvermeidlichen Hausmantel herum, das Treiben um sie her aus leichtverschleierten Augen und mit demonstrativer Interesselosigkeit beobachtend. Und über allem der Geruch von Desinfektionsmitteln und das schattenlos getönte Licht der Leuchtbänder.


    Jemand, der den Dienst in einer solchen Einrichtung kannte, der hier also mehr oder weniger Zuhause war. hätte jedoch deutlich gespürt, dass an diesem Tag einiges anders war als an anderen Tagen, dass eine ganz besondere Spannung in der Luft lag. ein gewisses Warten auf etwas, von dem niemand genau zu sagen gewusst hätte, was es sein würde, etwas, das den durch die Atmosphäre driftenden elektrischen Ladungen vor einem starken Gewitter vergleichbar war, unsichtbar aber für jemanden, der die Sensibilität dafür entwickelt hatte, deutlich spürbar wie ein Migräneschmerz. Und noch ein Weiteres kam hinzu: Neben dieser Nervosität, die allgegenwärtig und obwohl niemandem zuzuordnen, trotzdem überall und von jedem zu spüren war, wurden die Gänge des Hauses nicht nur von eilendem Personal und maroden Patienten beherrscht, sondern auch von einzeln herumstehenden Leuten in auffällig unauffälligem Outfit, dunkler Anzug, dezent geblümte Krawatte, dezent unifarbenes Hemd, schwarze Schuhe im Marconidessin und das wahrscheinlich wichtigste gemeinsame Merkmal, die leicht abgespreizten linken Ellenbogen. Ein guter Detektiv hätte festgestellt, dass sich der Herr Minister ausschließlich mit Rechtsschützen zu umgeben pflegte.


    Außenminister Manthey und Professor Erkenrath standen in der Türöffnung das Zimmers einsnulleins. Wie stets hielt sich Manthey sehr gerade, aber diesmal war es mehr als nur sein üblicher bewusst sportlich dargestellter Habitus, diesmal wirkten seine ein wenig hochgezogenen Schultern wie in Abwehr erstarrt. So stand er und blickte auf seinen alten Kollegen, der bewegungslos unter der weißen Bettdecke lag. Der alte von Klingel wirkte entsetzlich klein, irgendwie geschrumpft. Und das bezog sich nicht nur auf die kaum erkennbare Wölbung, die Klingels Körper unter der Bettdecke verursachte, sondern auch auf das Gesicht. Die Wangen des Alten waren derart eingefallen. dass dieses Gesicht erschreckend an einen Totenkopf erinnerte, mit den tief in ihren Höhlen liegenden geschlossenen Augen und so spitzen Wangenknochen, dass man den fatalen Eindruck bekommen konnte, sie könnten jeden Moment die straff gespannte, wie altes Pergament wirkende Haut durchstoßen. Klingeis Mund war halb geöffnet, eine zahnlose dunkle Höhle, aus der in kurzen Abständen ein pfeifendes Röcheln ertönte. Am erschütterndsten aber wirkten wohl die Bündel von Schläuchen und Kabeln, die sich teils in Klingels Nasenlöcher


    bohrten, teils in Chips endeten, die man ihm auf Stirn, Schläfen, Hals und Nacken geklebt hatte. Auch unter der Bettdecke ringelten sich Kabel und Schläuche hervor. Sie führten samt und sonders zu einer Maschine, die den Alten am Leben erhielt, die ihn, wenn es sich denn als notwendig erweisen würde, vielleicht über Jahre und Jahrzehnte am Leben erhalten könnte. Vorausgesetzt, man war bereit, diese Art der Existenz, in der sich Herr von Klingel zur Zeit befand, als eine Form von Leben zu betrachten.


    Man konnte dem Herrn Minister Manthey leicht ansehen, dass er sehr betroffen war.


    Irgendwann wandte er sich an Erkenrath, der locker an den Türrahmen gelehnt neben ihm stand. „Wie lange kann man das aufrecht erhalten. Professor?“, fragte er, mit dem Kinn auf den alten von Klingel deutend.


    Erkenrath schob sich mit der Schulter von Türrahmen ab und richtete sich auf. Es sah aus, als nehme ein Untergebener Haltung an: „Solange man will. Das ist überhaupt kein Problem. Wir haben alle Mittel, um..


    „Ich will nicht wissen, wie lange Sie ihn so konservieren können, sondern wie lange ein alter Mann wie er diesen Zustand schadlos überstehen kann. Wobei die Betonung auf schadlos liegt", unterbrach Manthey ungehalten.


    „Hm“, machte Erkenrath. „Mit seiner körperlichen Konstitution steht es nicht zum besten. Ich schätze, dass vier Wochen in etwa das Maximum wären. Natürlich könnten wir ihn, wie gesagt, länger am Leben erhalten, aber ...“


    .Aber was?“ Mantheys Stimme war anzuhören, dass er sich der Grenze seiner Geduld näherte.


    „Danach müssten wir mit beträchtlichen Schäden rechnen,“ vollendete Erkenrath.


    „Geistige oder körperliche?“


    Erkenrath zögerte. „Sie haben Recht“, sagte er schließlich. „Da es sich vorwiegend um körperliche Beeinträchtigungen handeln würde, spielen zwei, drei Wochen mehr eigentlich keine Rolle. Wir müssen uns also durchaus nicht beeilen. Wir können ...“


    „Wieso wir?“


    „Ich meine natürlich ... natürlich Sie. Ihr Minister ... Ihre Mitarbeiter, meine ich. Letztlich liegt ja bei denen die ganze ...“ Erkenrath unterbrach sich. Er sah nicht sehr glücklich aus.


    „Schon gut!" Manthey winkte ab. „Meine Leute werden in schätzungsweise zwei Wochen liefern können. Dann sind Sie dran, Erkenrath. Und ich hoffe, dass Ihre Hand dann nicht so zittern wird wie Ihre Stimme.“


    „Keineswegs, keineswegs!“, beeilte sich Erkenrath zu versichern. Aber der Minister hörte die Beteuerung wohl schon nicht mehr. Er war bereits in den Gang hinausgetreten und war nur noch eine Silhouette vor einer bronzefarbenen Glasfront. Und eben, als Erkenrath ihm nacheilen wollte, sah er, wie sich dem Herrn Minister eine Krankenschwester in den Weg stellte.


    „Oh, mein Gott!“, stöhnte Erkenrath. „Schwester Angelika.“


    Im ersten Moment war Jan Manthey so erschrocken, dass er sich am liebsten zu Boden geworfen hätte, wie ihm das seine Sicherheitstruppe mindestens einmal im Monat für Fälle wie diesen eindringlich empfahl. Doch die wahrscheinlich noch aus seiner Wesenbergzeit stammende Furcht alter Leute vor plötzlichen Bewegungen hinderte ihn daran. Dann sah er die abwehrend ausgestreckten Hände und den blitzschnell von Genugtuung zu Verängstigung wechselnden Ausdruck in den Augen der hübschen Krankenschwester, als sie von zwei Sicherheitsleuten zur Seite gerissen und gegen die Wand geschleudert wurde, und seine Angst verflog schlagartig, dem angeborenen Interesse am anderen Geschlecht die Oberhand gewährend. Er registrierte, dass die Wendung von heißer Angst zu lauem Interesse tatsächlich erfreulich schnell vonstatten gegangen war, so schnell, dass er sich zu dieser Art von Reaktion durchaus beglückwünschen konnte und hoffen durfte, sein Erschrecken sei nicht bemerkt worden. Außerdem bewies ihm die Geschwindigkeit, mit der er sich gefangen hatte einmal mehr, dass er auf dem besten Wege war, sich der Jugendlichkeit seines Körpers anzupassen.


    Er beobachtete, wie einer der Sicherheitsleute das Mädchen blitzschnell abtastete und spürte einen Hauch von Verwunderung darüber, dass der Mann das offenbar ohne jede Anteilnahme tat. Obwohl sich unter dem weißen Kittel augenscheinlich nicht mehr Stoff befand, als absolut notwendig, glitten seine Hände darüber hin, als handele es sich um eine Übung, und diese wirklich nicht schlecht geformte Krankenschwester sei nichts anderes als eine tote Trainingspuppe. Vor allem die Augen des Mannes fand Manthey äußerst interessant. Als die Schwester aus dem Nebenraum auf ihn zu getreten war und der Beamte sich mit Vehemenz in die schmale Lücke zwischen ihren beiden Körpern gestürzt hatte, da waren diese Augen wie schwarze, lodernde Flammen gewesen. Nun, während die feingliedrigen Hände des Mannes wie flinke Wiesel unterwegs waren, starrten sie ohne jeden Ausdruck über die rechte Schulter des Mädchens ins Leere, als hätten sie sich von einer Sekunde auf die andere mit hartem Eis gefüllt.


    Schließlich verharrten die Hände auf den Hüften der Schwester. „Höchstwahrscheinlich unbewaffnet!“, sagte der Mann und hob dabei die Schultern um ein Weniges an. Seine Stimme war ein tiefer Bass, und sie klang völlig unbewegt. Im Gegensatz zu den Worten, die immerhin die Möglichkeit eines Irrtums offen ließen und dem Schulterzucken, strahlte diese Stimme absolute Sicherheit aus.


    „Schon gut“, sagte Manthey. „Sie können sie loslassen!“ Er bemühte sich, die letzten Ausläufer von Besorgnis zu verdrängen. Von berechtigter Besorgnis. Denn es gab keinen Zweifel daran, dass sein Job ein durchaus nicht ungefährlicher war. Selbst wenn man in Rechnung stellte, dass er in der Öffentlichkeit nach besten Wissen und Kräften abgeschirmt war, so bewiesen ihm doch Situationen wie die soeben erlebte immer wieder, wie verwundbar Leute wie er waren, wenn sie sich unter das Volk mischten. Ein an den Nerven zerrender Vorgang, der nun mal von Zeit zu Zeit nicht ganz zu vermeiden war.


    Die junge Frau stand jetzt unmittelbar vor ihm. Ein Rest von Angst flackerte in ihren Augen, und ihre Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. „Ich muss Sie unbedingt sprechen, Herr Minister“, flüsterte sie. Ein eigenartiger erregender Duft ging von ihr aus, eine Mischung aus einem leicht süßlichen Parfüm und dem Geruch von Schweiß, der wahrscheinlich der soeben überstandenen Angst geschuldet war. „Es geht um Herrn von Klingel, der mir gestern ...“


    „Dies, Schwester Angelika ...“ Erkenrath hetzte kurzatmig heran. „... dies wird Folgen haben. Sie können nicht einfach ...“


    Manthey unterbrach die sich ankündigende Tirade mit einer heftigen Handbewegung. „Das ist schon in Ordnung", sagte er. „Ich glaube, es könnte wichtig sein.“


    „Was kann schon so wichtig ..."


    Manthey berührte die Schwester an der Schulter und wies mit dem Kinn auf die Glastür des Bereitschaftszimmers. „Können wir dort hinein?“, fragte er.


    Und als sie wortlos nickte, wandte er sich seinen beiden Sicherheitsmännern zu und befahl: „Ihr bleibt hier auf dem Gang und schirmt uns ab.“ Dann schloss er schnell die Tür und sperrte nicht nur sein Wachpersonal, sondern auch Professor Erkenrath aus.


    Was er in den nächsten Minuten zu hören bekam, gefiel ihm überhaupt nicht. Der alte Klingel hatte geplaudert. Natürlich war damit zu rechnen gewesen, dass die Dinge, die Erkenrath im Auftrag und zu Gunsten der Volksvertreter in Szene setzte, nicht im Dunklen bleiben würden. Derartiges ließ sich einfach nie ganz verheimlichen. Schließlich konnte Erkenrath den Transfer nicht allein durchfuhren, er benötigte ein Team aus mehreren Spezialisten. Chirurgen. Elektronikern. Neurologen. Anästhesisten. Schwestern. Pflegern und so weiter. Und diese unmittelbar mit der Sache Beschäftigten wussten selbstverständlich insoweit Bescheid, als sie unbedingt Bescheid wissen mussten. Was natürlich auch für diejenigen galt, die den jeweiligen Körper zu beschaffen hatten. Sie alle wurden zwar hervorragend entlohnt, erhielten also eine Art von Bezahlung, die man mit Fug und Recht als Schweigegeld bezeichnen konnte. Und natürlich waren sie auch nicht im Unklaren darüber gelassen worden, dass sie Gefahr laufen würden, gnadenlos eliminiert zu werden, falls sie anfangen würden, Geheimnisse auszuplaudern. Doch all das konnte eben leider nicht verhindern, dass sie hin und wieder, vielleicht häufig sogar unbewusst, eine Bemerkung über den Status ihrer Patienten fallen ließen, eine Andeutung machten, aus welchen Quellen ihr plötzlicher Reichtum stammte, welchen Umgang sie pflegten und wie wichtig die Position war. die sie bekleideten, oder ähnliche Mitteilungen, die in den meisten anderen Zusammenhängen absolut unverfänglich und normal gewesen wären.


    Dies alles musste man um der Sache willen in Kauf nehmen, und man hatte es bisher auch Dank Bullings hervorragend ausgebildeter und eingestellter Truppe recht gut in Griff behalten. Aber in diesem Fall lag die Sache total anders. Offenbar gehörte diese junge Krankenschwester nicht zu der Gruppe der Eingeweihten, zum Schweigen Verpflichteten und für ihr Schweigen Bezahlten. Anders war ihre Betroffenheit über die Dinge, Vorgänge und Absichten, die der alte Klingel da ausgeplaudert hatte, eigentlich nicht zu erklären. Das Geschwafel dieses alten Knackers an unpassender Stelle gab der bisher nur potenziellen Gefahr eine ganz neue, weil akute Dimension. Und letzten Endes konnte es durchaus dazu führen, dass der Name dieser hübschen Krankenschwester notgedrungen auf eine Liste gesetzt werden musste, auf der man seinen eigenen unter gar keinen Umständen wissen wollte.


    Manthey nahm an, dass die junge Frau sich dieser Gefahr durchaus bewusst war. Wenn sie bisher auch vielleicht noch nicht deren vollen Umfang begriffen hatte. Sie musste wissen, dass ihr da eine Mitteilung zugegangen war, deren Kenntnis ihr schaden konnte. Und deshalb war die Angst, die in ihr aufgeschossen war, als der junge Sicherheitsbeamte sie gegen die Wand geschleudert hatte, noch nicht verflogen. Man konnte diese Angst in ihren Augen sehen, an der Blässe um ihre Nase und an den Schweißperlen auf ihrer Stirn. Und man konnte sie riechen. Diese Frau, die da, augenscheinlich nur mit einem dünnen weißen Kittel bekleidet, vor ihm stand und an ihm vorbei blickte, als gäbe es hinter seiner rechten Schulter etwas unheimlich Interessantes zu sehen, strömte immer noch diesen eigenartigen Duft aus, den intensiven Geruch eines in die Enge getriebenen Tierchens.


    Da saß er nun also in diesem ungewöhnlichen Ambiente des Bereitschaftszimmers zwischen Glasschränken mit Spritzen, Medikamenten, Nierenschalen und all den tausend anderen Dingen, deren Zweck er weder zu erraten noch sich vorzustellen vermochte, auf der Ecke eines Schreibtisches mit Stahlglasplatte und wusste nicht so recht weiter. „Und was wird nun?“, fragte er schließlich.


    Ihr Kopf ruckte herum, nun blickte sie ihn an. mit Augen, die so blau waren wie das Meer am Morgen, bevor der Dunst kam.


    „Mein Gott!“, flüsterte er. „Wenn Ihre Augen doch wenigstens braun wären.“


    „Wie bitte?“


    Er riss sich zusammen. „Schon gut!“, sagte er und schüttelte leicht den Kopf. .Also noch mal!“ Er hob den Daumen der rechten Hand. „Erstens. Das meiste, was Ihnen der alte von Klingel da erzählt hat, ist Blödsinn. Der Mann ist einfach nicht mehr ernst zu nehmen. Klar?"


    Sie nickte. .Aber ..."


    Mit einer Handbewegung unterbrach er sie. Neben dem Daumen spreizte er nun auch den Zeigefinger ab. „Zweitens wissen Sie sicherlich, dass Sie sich als Mitarbeiterin der Regierungsklinik zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet haben.“


    Sie nickte wieder. Aber er sah ihr an, dass sie mit ihren Gedanken nicht ganz bei der Sache war. Der Blick ihrer blauen Augen ging, obwohl er auf ihn gerichtet war, durch ihn hindurch. Ja, natürlich. Das weiß ich. Aber ich habe auch einen Eid geschworen. Einen Eid." Ihre Stimme war leise und irgendwie abwesend.


    Er fasste sie an beiden Schultern und schüttelte sie sanft. „Hören Sie zu“, beschwor er sie. „So ein Eid ist etwas sehr Wichtiges. Aber trotzdem darf von dem, was Sie da erfahren haben, nichts an die Öffentlichkeit dringen.“ Und als ihr Blick noch immer nicht zurückkehrte: „Haben Sie das verstanden?“


    Wieder nickte sie. Ja, ja, natürlich!“ Dann endlich blickte sie ihn wieder an. .Aber dieser Torsten Bach ... dieser Boxer ... der wird doch dann ..."


    Er spürte ein Ziehen unter der Kopfhaut, als bilde sich auf seinem Gehirn eine dünne Eisschicht. „Was wird dieser Boxer?“


    „So viel ich weiß, wird man ihn ..." Sie machte eine waagerecht verlaufende Handbewegung als zerteile sie etwas.


    „Nichts wird man ihn!“, sagte Manthey scharf.


    .Aber Herr von Klingel hat mir erklärt...“


    „Der alte Klingel ist nicht mehr ganz dicht. Das wissen Sie doch selbst. Wir brauchen diesen Boxer in der Regierung. Er ist der geeignete Mann für eine ganz bestimmt Aufgabe, verstehen Sie?“ Er brach ab. verärgert, dass er hier in dieser nach Karbol oder sonst was riechenden Bude saß und sich einer subalternen Krankenschwester gegenüber zu rechtfertigen versuchte. Das hatte er doch weiß Gott nicht nötig. „Alles was mit ihm geschieht, wird ihm ausschließlich zum Vorteil gereichen.“ Er erhob sich, stellte sich sehr aufrecht hin und versuchte streng auszusehen. Was ihm. wie er vermutete, nicht ganz gelang.


    „Herr von Klingel meint aber begann sie erneut.


    „Dass wir einen anderen Menschen aus ihm machen wollen?“, fiel er ihr ins Wort. „Das ist absoluter Quatsch! Sehen Sie doch mich an. Wen sehen Sie vor sich? Niemanden anders als Jan Manthey, den ehemaligen Rennfahrer! Oder etwa nicht?“


    .Ja, ja“, sagte sie. „Natürlich sind Sie Jan Manthey. Aber ...“


    „Kein Aber! Ich bin Jan Manthey und damit basta! Ich war früher Rennfahrer und bin vor einem halben Jahr zum Minister des Inneren berufen worden, ich, Jan Manthey. Jeder, der etwas anderes behauptet, macht sich der Verleumdung und üblen Nachrede schuldig. Ist Ihnen das klar. Schwester?“


    „Selbstverständlich!“, versicherte sie. Er fühlte, wie sich ihre Schultern unter seinen Händen versteiften. „Herr Minister.“


    Da ließ er seine Hände an ihren nackten Armen hinab und über ihre Hüften gleiten, ehe er sie in die Taschen seines Sakkos schob. „Warum kann Ihre Haut nicht wenigstens ein bisschen dunkler sein?“, murmelte er.


    „Wie bitte?“


    „Schon gut, Schwester. Betrachten Sie unser Gespräch als beendet.“ Und als sie sich zum Gehen wandte: „Oder noch besser, als hätte es nie stattgefunden.“


    Die Sicherheitsleute sahen ihr nach, als müssten sie sich jedes Detail von ihr genauestem einprägen. Und das war gut so. Ganz im Hintergrund spürte er etwas wie Bedauern. Es war schade um das Mädchen.


    Aber noch bedauerlicher wäre es gewesen, wenn sie dunkelhäutig wäre.


    Sie war frustriert, bestürzt und verärgert. Alles ein wenig. Am heftigsten von allen Gefühlen aber spürte sie die Angst.


    Sie hätte, verdammt noch mal, den Mund halten sollen. Welcher Teufel hatte sie nur geritten, dass sie diesen Rennfahrer-Minister zur Rede stellen musste? Sie hätte das Gerede des alten Klingel als das Geschwätz eines senilen Dinosauriers abtun und an ihre tägliche Arbeit gehen sollen. Sie hätte sich damit wahrscheinlich viel Ärger, wenn nicht Schlimmeres, erspart.


    Aber da war eben dieser Boxer, und sie war immer noch sehr beunruhigt, was ihn anbetraf. Auch jetzt noch, da sie sich sagen musste, dass sie das alles nichts anginge. Nichts angehen durfte. Aber so dumm, wie der Herr Minister Manthey meinte, war sie eben nicht. Sie hatte deutlich gespürt, dass er, wenn schon nicht gelogen, so doch auch nicht ganz die Wahrheit gesagt hatte. Etwas würde mit diesem Torsten Bach geschehen, etwas, das aus dem jetzigen Torsten Bach einen anderen machen würde, einen, an dem der alte von Klingel zumindest Anteil haben zu können hoffte. Sie wusste nicht, wie eine solche Sache funktionieren würde, aber sie wusste, dass da etwas im Busch war. womit sie ihre emotionalen Probleme hatte. Und sie wusste, dass es in dieser, den höchsten Kreisen und vor allem den Mitgliedern der Regierung vorbehaltenen Klinik, seinen Ausgangspunkt haben würde. Zumindest einen Ausgangspunkt.


    Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, mit Fred zu sprechen.


    Selbstverständlich war ihr klar, dass Fred Berger ihr, wenn sie denn wirklich in der Patsche saß, nicht heraushelfen konnte, aber vielleicht wusste er mehr von den Dingen, die in diesem Haus vor sich gingen. Immerhin stand er ein Stück höher in der Hierarchie. Und die war kaum irgendwo wichtiger als in medizinischen Einrichtungen.


    Während sie den Gang entlang in Richtung auf Zimmer einsnulleins ging, klang die Angst ein wenig ab. Aber ein Rest blieb. Ein beträchtlicher Rest. Und wenn sie sich nicht sehr irrte, dann bestand eine erhebliche Wahrscheinlichkeit, dass dieser Rest im Lauf der Zeit wieder weiter und weiter anzuwachsen begann.


    Unvermittelt spürte sie Nässe in ihren Achselhöhlen und stellte fest, dass sie entsetzlich nach Schweiß roch. Nach Angstschweiß zweifellos. Sie nestelte ein parfümiertes Papiertaschentuch aus der Kitteltasche und betupfte die feuchten Stellen, wohl wissend, dass der bisherige Zustand in Kürze wiederhergestellt sein würde. Solange ihre Angst anhielt, würde sie schwitzen, und das konnte dauern.


    Und als sei der Kelch des Verdrusses noch nicht bis zum Überlaufen gefüllt, lief sie dem Professor in die Arme. Wie aus dem gefliesten Boden des Ganges gewachsen, stand Erkenrath plötzlich vor ihr und


    funkelte sie an. Seine Augen, ansonsten zumeist fast gänzlich in einem rötlichbraunen Netz tiefer Falten verborgen, waren erschreckend weit aufgerissen. „Sie werden noch von mir hören. Schwester!“, fauchte er sie an.


    Sie setzte zu einer Entschuldigung oder wenigstens einer Erklärung an: „Es tut mir leid, Professor Erken ...“


    Er aber fiel ihr mit einer heftigen Geste ins Wort: „Nicht jetzt!“ Sein Tonfall war äußerst unwirsch. „Ich werde Sie rufen lassen, wenn ich Zeit habe. Jetzt muss ich mich um den Herrn Minister kümmern, den sie so ...“ Den Rest der Tirade hörte sie schon nicht mehr, da er sich abgewandt hatte und den Gang entlang hastete. In der Richtung, aus der sie gekommen war. und in der sich wahrscheinlich noch immer dieser dubiose Minister befand. In der Art. wie der Professor sich entfernte, glaubte sie eine Komponente das Flüchtens zu erkennen. Und wenn sie es genau bedachte, dann befand sich höchstwahrscheinlich auch der Herr Minister in gewisser Weise auf der Flucht.


    „Lumpenpack. Arschlöcher!“, murmelte sie vor sich hin. und sie fand es bedauerlich, dass ihr im Moment nicht noch kräftigere Schimpfwörter einfielen.


    Wenige Sekunden später stand sie Fred Berger gegenüber.


    Er hörte ihr zu, ohne sie öfter zu unterbrechen als zweimal. Und beide Male forderte er sie lediglich auf, sich nicht zu verhaspeln. „Ruhig!“, sagte er. „Ganz ruhig!“ Bei der zweiten Aufforderung ruhig zu bleiben, trat er einen Schritt zurück. Der Abstand zwischen ihnen war nunmehr so groß, dass sie Fred nicht hätte berühren können. Selbst dann nicht, wenn sie das Bedürfnis dazu verspürt hätte; wenn sie einen, wenn auch kaum bedeutenden. Halt gebraucht hätte. Was hin und wieder vorgekommen war. Auch erschien er ihr seltsamerweise größer als sonst. Sie hatte nie zuvor bemerkt, dass er sie um mindestens einen halben Kopf überragte.


    Irgendwann trat er einen weiteren halben Schritt zurück. Und auch bei ihm wirkte es wie eine, allerdings sofort unterdrückte, Fluchtreaktion. „Das hast du ihm tatsächlich gesagt? Diesem Herrn Minister?“


    Sie nickte. ,Ja, natürlich.“


    „Du musst verrückt sein!“


    „Fred!“


    Ein kurzes Grinsen huschte über sein Gesicht. „Gut, ich korrigiere mich: Das war verrückt. Echt verrückt. Ehrlich!“


    Das war genau der Ton, den er anzuschlagen pflegte, wenn er die Absicht hatte, sie in einer Weise, die er unverbindliche Annäherung nannte, zu bedrängen. Nur blieb er diesmal auf Distanz, als fürchte er sich vor ihr.


    „Du weißt mehr von der Sache“, sagte sie. „Wie viel? Und was?“ Sie war sicher, dass sie Recht hatte.


    „Nichts weiß ich!“, ereiferte er sich. „Überhaupt nichts. Mich geht das ja alles auch nichts an. Am besten, man hört gar nicht hin, wenn so ein alter Knacker sich etwas zusammenspinnt. Glaub mir, das Beste, was dir geschehen kann, ist, dass du von alldem nichts weißt.“ Er redete zu schnell und zu laut, und in seinen Augen war plötzlich ein Ausdruck, von dem sie annahm, dass er mit Angst zu tun hatte oder zumindest mit Besorgnis.


    „Aber ich weiß ja nun etwas. Und du weißt bestimmt eine Menge mehr als ich.“


    „Nichts weiß ich!“, wiederholte er, diesmal fast schreiend. Mit diesen Worten wandte er sich ganz von ihr ab und trat hinaus in den Gang. Und während er sich nahezu fluchtartig von ihr entfernte, glaubte sie ihn etwas murmeln zu hören, was ihre Angst fast bis zur Panik steigerte: „Schließlich möchte ich ganz gern noch ein paar Jahre leben.“


    „Auch ein Arschloch!“, flüsterte sie vor sich hin. „Ich hab’s ja immer gewusst. Nur ... nur ... mit jemandem muss ich darüber reden, mit irgendjemandem. Mein Gott, so helft mir doch!“


    Eine knappe Stunde später hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie imstande war, einen Entschluss zu fassen. Sie würde diesem Boxer eine Warnung übermitteln.


    So weit gekommen, stellte sie fest, dass dieser Entschluss, so gut und richtig er sein mochte, wirklich nur der Anfang war. Ihn in die Tat umzusetzen war wesentlich schwieriger als ihn zu fassen und konnte sich zudem noch als wesentlich gefährlicher erweisen. Sie grübelte lange darüber nach, in welcher Weise sie die Gefahr minimieren könne und entschloss sich schließlich zu einem einfachen Telefongespräch von einem der öffentlich zugänglichen Terminals der Klinik. Eine weitere Viertelstunde brauchte sie, um sich den Namen des zu Warnenden ins Gedächtnis zu rufen und seine Adresse aus dem Datenpool der Klinik abzurufen.


    Der Kontakt wurde augenblicklich, nachdem sie den Code eingegeben hatte, hergestellt. Auf dem Monitor erschien das Gesicht eines zehn- bis zwölfjährigen Jungen mit semmelblondem Igelhaarschnitt. „Hier bei Bach!“, sagte der Junge. Er kniff die Augen zusammen, als könne er dadurch den Anrufer besser sehen.


    „Ich möchte deinen Vater sprechen.“


    Der Junge hob die schmalen Schultern. „Ich glaube nicht, dass das geht. Die sind nämlich gerade beim Packen.“


    „Beim Packen? Wollt ihr umziehen?“


    „Klar wollen wir. Morgen früh. Meine Eltern haben ein Haus an der See gekauft. Klasse Ding, kann ich Ihnen sagen.“


    „Trotzdem muss ich deinen Vater sprechen. Es ist wirklich ...“


    „Mit wem sprichst du da?“, hörte sie die kultivierte Stimme einer Frau aus dem Hintergrund.


    „Eine Krankenschwester will Papa sprechen“, rief der Junge über die Schulter zurück. Gleich darauf schob ihn sein Vater zur Seite, zuckte entschuldigend mit den Schultern und fragte, worum es gehe. Er machte einen leicht gestressten Eindruck, bemühte sich aber augenscheinlich um eine Art sachlicher Freundlichkeit.


    Sie erklärte ihm. dass sie ihn in seinem Interesse unbedingt sprechen müsse, dass es mit dem Zustand des alten von Klingel zu tun habe und mit Minister Jan Manthey. und dass sie die Absicht habe, ihn noch am selben Abend aufzusuchen.


    „In meinem Interesse, sagten Sie?“, fragte er zurück.


    „Unbedingt!“, sagte sie. „In Ihrem Interesse und dem Ihrer Familie.“ „Können Sie das präziser formulieren?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt. Was ich Ihnen mitzuteilen habe, ist nicht für das Com geeignet, Herr Bach.“


    „Ich wüsste nicht, was ...“


    Das Gespräch dauerte ihr schon viel zu lange. Jeden Moment konnte jemand den Gang entlang kommen und sie überraschen. „Gut!“, sagte sie. bemüht, ihn ihre Verärgerung erkennen zu lassen. „Letzter Satz! Es ist in Ihrem vitalen Interesse, wenn Sie sich mit mir treffen. Ich habe jedenfalls getan, was ich für notwendig halte. Alles Weitere ...“


    „Sagten Sie vitales Interesse?“


    „Das sagte ich in der Tat. Und es ist keineswegs übertrieben.“ „Nehmen Sie sich ein Taxi. Sie erreichen mich hier bis gegen zweiundzwanzig Uhr.“


    „In Ordnung. In einer Stunde bin ich bei Ihnen. Und glauben Sie mir, es ist wirklich sehr wichtig.“


    Dass er ihr vorgeschlagen hatte, ein Taxi zu nehmen, beruhigte sie. Jedes andere Verkehrsmittel wäre in ihrer derzeitigen Situation viel zu gefährlich gewesen. Außerdem schien sein Vorschlag zu beweisen, dass er bereit war, ihre Andeutungen ernst zu nehmen.


    Sie bestellte das Taxi über das Netz bei einem Dienstleistungsunternehmen, nachdem sie über den Klinikschlüssel ermittelt hatte, dass


    es sich bei dessen Referenzen um das Beste handelte, was im Augenblick zu bekommen war. Und da sie einmal dabei war, sich in Unkosten zu stürzen, bestellte sie auch gleich ein Fahrzeug mit gepanzerter Fahrgastzelle. Dass die junge Dame, die ihre Bestellung entgegennahm, ein etwas erstauntes Gesicht machte, störte sie nicht, wohl aber die Ankündigung, man werde sich, bevor man das Taxi in Marsch setze, nach ihrer Solvenz erkundigen.


    Immerhin handelte es sich dann bei dem Fahrzeug wenigstens um eines der neuesten Modelle, bei denen Fahrer- und Gastzelle hermetisch voneinander abgetrennt waren. Außerdem verkündete ein auf dem Dach weithin sichtbar angebrachtes Schild, dass die Fahrerkabine bei einem eventuellen Überfall unverzüglich durch ein hochenergetisches Sicherungssystem (was immer das war) abgeriegelt werde und sämtliche Sirenen im Umkreis von einem Kilometer aktiviert werden würden.


    Trotzdem konnte man natürlich nie ganz sicher sein, dass den Ganoven nicht bereits wieder ein Trick eingefallen war, mit dem sie auch dieses Sicherheitssystem zu überlisten vermochten, in den Besitz eines voll aufgeladenen und noch dazu gepanzerten Fahrzeuges zu gelangen, war schließlich nahezu jedes Risiko wert. Ein solches Taxi war so gut wie eine geladene Waffe. Es war Werfer und Rakete zugleich.


    Da der Fahrer einen schwarzen Schutzanzug trug, der auch sein Gesicht bis auf ein paar schmale Schlitze verhüllte, konnte sie nicht erkennen, ob es sich um einen jungen oder älteren Mann handelte. Was letztlich auch keine Rolle spielte, Taxifahrer galten als die so ziemlich schweigsamsten Zeitgenossen, die man sich vorstellen konnte.


    Die Tür der Fahrgastzelle öflnete sich, ohne dass sie eine Bewegung des Fahrers hätte erkennen können. Sie nahm auf dem Sitz aus Pseudoleder Platz, und noch ehe sie sich ganz zurecht gesetzt hatte, glitt die Tür wieder zu. Das Fahrzeug setzte sich summend in Bewegung.


    Die Wohnung der Bachs befand sich in einem Gebiet, das offenbar teils von Bretterwänden und teils von einem energetisch gesicherten Metallzaun umgeben war. Zumindest verkündeten das die im Abstand von einigen Metern an dieser Barriere angebrachten Hinweisschilder. Aus der Tatsache, dass sie fast eine halbe Stunde lang am Zaun entlangfuhren, ehe sie ein breites Tor erreichten, schloss Angelika, dass es sich um einen ziemlich weitläufigen und gut geschützten Komplex handeln musste, in dem die Bachs bisher gewohnt hatten.


    Sie hielten unmittelbar vor dem Rolltor an. Gleich darauf öffnete sich neben Angelika der Ausstieg, und der Fahrer bedeutete ihr wortlos, dass sie die in eine Säule integrierte Rufanlage benutzen solle.


    Abermals meldete sich zuerst der semmelblonde Junge, ehe sie mit seinem Vater sprechen und ihn bitten konnte, das Tor öffnen zu lassen.


    Die Prozedur der Kontrolle war kurz, offenbar wurden sie samt Fahrzeug lediglich durchleuchtet. Danach rollten sie durch eine Desinfektionsgrube in eine Anlage hinein, die Angelika an Privatparks erinnerte, wie sie hin und wieder im Fernsehen gezeigt wurden. Es war ein Areal mit gewollt planlos verteilten bungalowförmigen Hütten, die durch gewalzte naturnahe Wege miteinander und mit etwas größeren Häusern verbunden waren, bei denen es sich wahrscheinlich um Wirtschaftsgebäude handelte. Im Zentrum stand eine große, fensterlose Halle, deren metallene Wände das Bild der Umgebung wie überdimensionale Spiegel reflektierten. Die ganze Anlage war so gestaltet, dass sie sich leicht überblicken ließ, einzeln stehende Häuser, wenige und ebenfalls einzeln stehende Bäume, kein einziger Busch, sondern nur kurzer, gepflegter Rasen, und dazwischen weich geschwungene Wege und mit Schutzgittern versehene Sportplätze. Das einzige unüberschaubare Objekt war diese große, spiegelnde Sporthalle in der Mitte, ein Sicherheitsmanko, das durch eine Vielzahl hoch angebrachter Kameras sicherlich mehr als nur ausgeglichen wurde.


    Offenbar mühelos fand sich der Fahrer im Gewirr der Wege und Hütten zurecht. Wahrscheinlich verfugte das Fahrzeug über ein sehr detailliertes Pilotsystem. Jedenfalls hielten sie bereits nach einer relativ kurzen Strecke vor einem Bungalow an, der sich nur dadurch von den anderen unterschied, dass über der Tür ein Metallschild angebracht war. auf dem in erhabenen und farblich abgesetzten Buchstaben der Name Bach stand. Nicht mehr, nur Bach.


    Die Tür links neben Angelika glitt zur Seite. Sie stieg aus, blieb, den rechten Ellenbogen auf das Dach gelegt, neben dem Fahrzeug stehen und blickte sich um. Das Areal lag ruhig, fast wie verlassen, wenn man überhörte, dass von irgendwo aus dem Hintergrund Stimmen herüberdrangen. Wahrscheinlich von einem der vielen Sportplätze. Ein seltsam angenehmes Gefühl überkam sie, geboren aus der Gewissheit. sich in absoluter Sicherheit zu befinden. Es war eine Empfindung, die sie außerhalb der Klinik seit Jahren nicht mehr gespürt hatte, vielleicht überhaupt noch nie in ihrem Leben in dieser starken Intensität. Hier in diesem Camp leben zu dürfen musste ein absoluter Genuss sein, ein Privileg, wie es in dieser Zeit und auf dieser Welt nur ganz wenigen Menschen zuteil wurde.


    Die Haustür öffnete sich. Auch diese Haustür war etwas Besonderes. Sie bestand aus dunkelbraunem Pseudoholz und hatte eingesetzte rechteckige Glasscheiben, ein eindeutiges Zugeständnis an den persönlichen


    Geschmack der Bewohner. Aus welchen Gründen man eine solche Gegend und ein solches Haus aufgeben und verlassen konnte, war Angelika ein Rätsel. Aber vielleicht würde sie es ja noch erfahren. Das neu gekaufte Haus an der Küste konnte jedenfalls nicht allein der Grund sein.


    Der große schlanke Mann, den sie zum ersten Mal in der Television gesehen hatte, als er sich mit einem dunkelhäutigen anderen Mann prügelte, lehnte in der offenen Tür. Er trug eine Hausjacke aus weicher grauer Kunstwolle, eine bequeme Hose mit Seitenstreifen und Pantoletten. Trotz der legeren Kleidung machte er einen leicht gestressten Eindruck. Hinter ihm im Dämmerlicht der Diele konnte sie mehrere Koffer und Kartons erkennen, die teilweise übereinander gestapelt waren.


    „Kommen Sie bitte“, sagte der Mann mit einer einladenden Handbewegung. Der indifferente Ton der Aufforderung strafte die Geste Lügen. Dann schob er sich von dem Türpfosten ab, trat neben die Fahrerkabine des Taxis und klopfte an die Scheibe. Zuerst reagierte der Fahrer nicht, erst als Bach ein zweites Mal klopfte, wandte er sein maskiertes Gesicht dem Fenster zu und Bachs Lippen formten lautlos die Worte: „Warten Sie!“ Es schien, als wolle der Fahrer aufbegehren, und Bach setzte ebenso leise hinzu: „Ich übernehme das.“ Dann berührte er Angelikas Ellenbogen und geleitete sie ins Innere des Hauses.


    Bachs Reaktion war der ihres Kollegen Fred nicht unähnlich. Aber selbstverständlich sagte er ihr nicht wie Fred, dass er sie für verrückt halte, doch stand ihm deutlich auf die Stirn geschrieben, dass er Ähnliches dachte.


    Sie saßen sich in einem für Angelikas Begriffe riesigen Zimmer in tiefen Sesseln gegenüber, sie hatte ihre Gedanken und Vermutungen vor ihm ausgebreitet, und er hatte geschwiegen. Die ganze Zeit über hatte er kein Wort gesagt. Einerlei, ob sie sich manchmal ereifernd verhaspelt hatte oder ob sie, sich selbst unterbrechend, nach den richtigen Worten gesucht hatte. Er hatte geschwiegen. Danach war es sehr still in diesem übergroßen Zimmer, nur hin und wieder hörte man ein leises Geräusch aus irgendeinem anderen Raum des Hauses, in dem der Junge und die Frau wohl weiter mit dem Einpacken all der vielen tausend kleinen Dinge beschäftigt waren, die sich in einem Haushalt im Lauf der Zeit ansammelten.


    „Sie glauben mir nicht“, sagte sie schließlich in die Stille hinein. „Oder?“


    Er hob sehr langsam die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Ich weiß nicht.“ Und nach einer Weile: „Nein! Ich kann mir das nicht vorstellen.“


    „Immerhin scheinen Sie mich nicht für verrückt zu halten.“


    Er wehrte ab. Ein wenig zu heftig, wie ihr schien. .Aber keineswegs. Ich versuche nur zu begreifen, welche Motivation Sie ..."


    „Meine Motivation ergibt sich aus meinem Beruf. Ich versuche zu verhindern, dass Menschen vor der Zeit sterben.“


    .Ja!“, sagte er. .Ja. natürlich.“ Die Worte klangen irgendwie abwesend. so als wäre er schon nicht mehr ganz bei der Sache.


    Sie erhob sich. „Ich habe getan, was ich tun musste“, sagte sie. „Ich werde jetzt gehen.“


    .Ja“, wiederholte er zerstreut. Ja, natürlich.“ Langsam stand er auf. Dann plötzlich, als sie bereits die Tür zur Diele geöffnet hatte, kehrte das Leben in ihn zurück. Er eilte ihr nach und ergriff ihren Arm. „Hören Sie!“ Seine Stimme hatte unvermittelt einen drängenden Tonfall angenommen. „Wissen Sie. dass Sie sich in sehr großer Gefahr befinden würden, wenn auch nur eine Spur von dem, was Sie mir da mitgeteilt haben, den Tatsachen entspräche?“ Er starrte sie an. Und plötzlich war es, als liefe ein Schauer über ihn hin. „Ach was!“, sagte er leise. „Sie sind in großer Gefahr. Haben Sie das begriffen?“


    Sie grinste ihn an. „Ich bin ja nicht von gestern“, sagte sie.

  


  
    „Das heißt. Sie sind sich darüber im Klaren?“


    Ja, selbstverständlich!“


    „Und trotzdem haben Sie ...?“


    „Ich sagte ja schon, das hängt mit meinem Beruf zusammen.“


    Er stand vor ihr, blickte sie an und hob langsam die Arme, als wolle er sie zum Abschied an sich drücken. Dann aber ließ er die Arme wieder sinken und sagte nur. „Danke!“ Und es klang wie die am tiefsten empfundene Dankesbezeugung, die sie jemals zu hören bekommen hatte.


    Erst im Taxi, während der Rückfahrt zu ihrem kleinen Appartement in der Klinik, begriff sie ganz, dass sie Bachs vielleicht nur so dahin geredeten Hinweis, sie befände sich, wenn das denn alles so wäre, wie sie es geschildert hatte, in nicht zu unterschätzender Gefahr, gar nicht ernst genug nehmen konnte.


    Bach steigt ein


    Das Nachdenken begann bereits kurz nachdem diese etwas verschrobene Krankenschwester aus dem Haus war. Oder sollte er sich vielleicht doch besser eingestehen, dass es bereits begonnen hatte, nachdem er mit Jan Manthey zum ersten Mal nach dessen wundersamer Veränderung zusammengetroffen war?


    Und sich fortgesetzt hatte, als ihm durch den Herrn Minister am gestrigen Abend in einer absolut unspektakulären Minizeremonie die Ernennungsurkunde als Staatssekretär überreicht worden war. Manthey hatte seinen Besuch in der Regierungsklinik zu einem sehr kurzen Abstecher zu Ben Hempel genutzt. Im Anschluss an diesen Besuch waren die beiden herübergekommen, hatten Torsten die Urkunde überreicht und die Hand geschüttelt und waren wieder gegangen. Das war alles. Und weil das alles gewesen war, kam das Ganze Torsten nun mehr als nur suspekt vor. Nicht, dass er Wert auf große Zeremonien gelegt hätte, aber die von gestern Abend war ihn eigentlich mehr wie eine Variante von Heimlichtuerei aus einer Schmierenkomödie vorgekommen.


    Was ebenfalls mit dazu führte, dass es ihm nicht gelang, Angelika Waldners Mitteilung in Bausch und Bogen als Spinnerei abzutun. Zwar hatte er anfangs, gleich nachdem sie gegangen war, noch versucht, ihre schockierende Information dem Bereich der Fabeln und Märchen, mindestens aber dem der Gerüchte zuzuordnen, aber es hatte gar nicht lange gedauert, bis er sich eingestehen musste, dass sich das Nachdenken und Schlussfolgern nicht einfach abschalten ließ wie ein Nachtlicht.


    Es war ein Prozess, dem nächtlichen Durchschreiten einer jener archaischen Schlossalleen vergleichbar, wenn durch das knorrige schwarze Geäst uralter Bäume hin und wieder ein bleicher Mond grinst, ein Mond, ähnlich einem von winzigen Monstern abgenagten Schädel. Und an ihrem Ende das Schloss, ein Haus, in dem traditionell Wärme, Ruhe und Geborgenheit herrschen sollte, von dem man jedoch bereits am Anfang des Weges vermutet, dass es sich nur um ein Geisterschloss handeln kann.


    Je länger er grübelte, für umso wahrscheinlicher hielt er es also, dass die Krankenschwester zumindest nicht nur gesponnen hatte oder dem makabren Märchen irgendeines Scherzboldes aufgesessen war. An der Sache Manthey war etwas faul, das stand für ihn nach relativ kurzem Nachdenken außer Zweifel. Er selbst hatte ja schließlich festgestellt, dass Jan Manthey sich verändert hatte, und zwar so total verändert, dass er eigentlich nur noch äußerlich der Schwager Jan war, den er von früher her gekannt und gemocht hatte. Kurze Zeit später musste er sich dann eingestehen, dass er bereits den nächsten gedanklichen Schritt gegangen war und es nunmehr schon für möglich hielt, dass ihn Angelika Waldner lediglich auf einen neuen, vielleicht sogar den einzig richtigen und wahren Aspekt und damit auch auf die wirklichen Zusammenhänge aufmerksam gemacht hatte. Damit allerdings


    hätte er sich, was seine anfängliche Einschätzung, sie wäre ein wenig spleenig, an betraf, zumindest teilweise zu korrigieren.


    Das Schockierende an seinen Überlegungen war, dass es ihm, nachdem sie ein gewisses Stadium erreicht hatten, nicht mehr gelang, selbst Einzelheiten dessen, was ihm mitgeteilt worden war. als Fabel oder Gerücht abzutun. Bis auf ein einziges Detail, das er für undenkbar hielt, nämlich die Übertragung des gesamten menschlichen Egos einschließlich aller Erfahrungen, allen Wissens und aller Eigenheiten von einer Person auf eine andere, die vorher all dieser Dinge beraubt worden war. Dies gehörte nach seiner Überzeugung in das Reich der Phantastik. Oder der Science Fiction. Was jedoch nach seiner Lesart eben auch bedeutete, dass es irgendwann in ferner Zukunft doch vielleicht einmal möglich sein könnte.


    Wenn er sich also entschließen könnte, bei der Betrachtung seines Denkmodells nur an diesem einen Punkt die Wirklichkeit zu ignorieren, wenn er bereit war anzunehmen, dass es irgendeinem mephistophelischen Geist gelungen war, eine einzige Komponente dieser fernen Zukunft vorwegzunehmen, dann fugte sich plötzlich alles lückenlos zusammen. Was dabei herauskam, erinnerte ihn zwar an ein Horrorszenario, war aber immerhin mit den derzeitigen Bewusstseinsinhalten eines einigermaßen normalen Hirns denkbar. Das war doch schon etwas. Und schlimmer noch: es ergab sinnvolle Zusammenhänge. Die fürchterlichen eingeschlossen: Zum Beispiel, dass der Tod Lilianes und ihres Sohnes und das Verschwinden der kleinen Doreen nicht einfach nur das Verbrechen eines irren Mörders gewesen war, sondern die genau geplante Komponente eines kriminellen Komplotts von nationaler, vielleicht sogar globaler Dimension. Vielleicht passte letztlich auch der Tod Perry Oldags mit in dieses Schema.


    Ihm schauderte vor der Größe der kriminellen Energien, die notwendig wären, um ein solches Projekt durchzuführen.


    Wenige Überlegungssequenzen später begriff er, dass er eigentlich mit niemanden aus seinem Bekanntenkreis über diese Angelegenheit reden konnte. Die einen würden annehmen, sein Entschluss, die Handschuhe aus Altersgründen an den berüchtigten Nagel zu hängen, sei ihm so schwer gefallen, dass daraus eine Art Trauma resultiere, die Errichtung einer Scheinwelt, in der er sich zu verstecken trachtete, andere würden dasselbe Ergebnis einfach der Tatsache zuschreiben, dass er ein Boxer gewesen war, ein Mensch also, dessen Sitz des Denkvermögens häufiger als normal Schlägen ausgesetzt worden war, und wieder andere würden ihn schlicht und einfach für einen Spinner halten. Selbst Doreen würde seine Befürchtung nicht ernst nehmen. Wahrscheinlich würde sie ihm raten, sich auf der Liege im Wohnzimmer auszustrecken und ihm ein feuchtes Tuch auf die Stirn legen. Womit sie dokumentieren würde, dass sie etwa zu demselben Ergebnis gekommen war wie einige andere Leute aus ihrem Bekanntenkreis. An das Gesicht, das sie dabei machen würde, mochte er gar nicht denken, eine Mischung aus Liebe, Kummer und Hoffnung. Mit der Betonung auf Kummer.


    Und die Hempels, Ben und Sabine? Ben würde sich wahrscheinlich sofort über seine Sekretariatsdatei mit einem Sanatorium verbinden lassen, und während die Verbindung geschaltet würde, erklären, er werde es sich nicht nehmen lassen, die Kosten bis zu Torstens Wiederherstellung aus Kulanzgründen zu tragen. Sabine aber würde nach kurzem Überlegen den Kopf schütteln. „Nein!“, würde sie sagen, „das würde Gott nicht zulassen.“ Wie viele dieser ätherisch schönen Frauen ihres Alters und ihrer gesellschaftlichen Stellung war sie in einem toleranten Sinne gläubig. Sie wäre gegen den Aufenthalt in einem Sanatorium, weil sie der Überzeugung anhing, ihr Gott würde zu verhindern wissen, dass man ihm ins Handwerk pfuschen und ihm auch noch sein letztes nennenswertes Recht wegnehmen könnte, nämlich die Bestimmung des Zeitpunktes, wann er eines seiner Geschöpfe zu verwirren oder zu sich zu rufen gedenkt.


    Der Gedanke an den Tod führte ihn zum vorläufigen Ende seiner Überlegungen, an ein schockierendes Ende: Seine Familie und er waren möglicherweise in höchster Gefahr. Wenn das. was er sich da in der vergangenen halben Stunde zusammenkombiniert hatte, auch nur ansatzweise stimmte, dann befand er sich auf ganz dünnem Eis. Und zwar auf einer Eisfläche, unter der sich kein Wasser befand, sondern ein hochexplosiver Flüssigsprengstoff, gegen den Nitroglyzerin nicht mehr war als eine Pfütze stillen Mineralwassers auf dem Küchentisch. Und wenn er es genau bedachte, dann war das Eis unter den Füßen der beiden Menschen, die er am meisten liebte, wahrscheinlich noch dünner als das unter seinen.


    Automatisch ballten sich seine Hände zu Fäusten. Nein, er hatte weiß Gott keine Lust, diese ohnehin viel zu kurze Reise von dem schwarzen unbegreiflichen Ort des Noch-nicht-Geboren-Seins zum ebenso erschreckenden des Todes vorzeitig beenden zu lassen. Er glaubte nicht daran, dass er Doreen oder Philipp in einer anderen, womöglich sogar besseren Welt Wiedersehen würde, irgendwann, wenn es ein guter Gott in seinem unerforschlichen Ratschluss für richtig halten würde. Vielleicht würde er später einmal an solche Dinge glauben, viele Menschen wurden, wenn sie sich dem Ende ihrer Existenz näherten, gläubig. Ganze Heerscharen von Priestern. Gurus, Psychologen, Pfaffen und Wundertätern lebten von diesem aus der Angst vor dem Tode geborenen Hoffen auf ein Jenseits. Er aber war noch zu jung, um sich in eine solche wohlfeile Scheinzuversicht zu flüchten.


    Zudem ging es ja nicht nur um ihn. Sondern auch um Doreen und Philipp. Vor allem um Doreen und Philipp. „Diese verfluchten Gangster'', murmelte er. Und wieder ballten sich seine Fäuste wie von selbst.


    Er starrte das mit dem Logo des Innenministeriums versehene Schriftstück an, das immer noch auf dem kleinen Tischchen in der Diele lag. ein bedruckter und in Folie eingeschweißter Quartbogen, von dem er nun nicht mehr wusste, ob es sich tatsächlich um eine Ernennungsurkunde handelte oder um die neue Form eines Ausweises für Organspender. Nein, der Begriff- Organspender passte nicht, hier musste ein neuer her, ein bisher nicht existierender, Körperspender schien ihm weit passender, wenn er auch nicht besonders klangvoll war.


    Da der Subaru immer noch nicht wieder fahrbereit war, hatte er einen Jeep gemietet. Kein ganz leichtes Unterfangen. Der Vermieter der Firma Offroader Leasing & Fun verlangte Sicherheiten, und im Endeffekt war es nur sein Name, der den Mann nach längerem Feilschen überzeugte. Wäre er nicht der amtierende Weltmeister im Halbschwergewicht Torsten Bach, er hätte mit Führerschein. Bankauszügen und polizeilichem Unbedenklichkeitszeugnis anrücken müssen, um bei der Verleihfirma auch nur vorgelassen zu werden. Man konnte meinen, diese Firmen wollten kein Geld verdienen, aber dem war ganz und gar nicht so. Sie wollten schon, aber sie konnten nicht. Hätten sie ihre Wagen an jeden X-Beliebigen vermietet, ohne ihn auf Herz und Nieren abzuchecken und nach allen Regeln observierender Kunst zu durchleuchten, sie hätten innerhalb einer Woche keine Fahrzeuge mehr auf ihren Parkplätzen stehen. Und keines würde je gefunden, von zurückbringen ganz zu schweigen.


    Immerhin verfügte der Jeep wenigstens über eine ausgezeichnete Sicherheitsanlage und ein satellitengestütztes Navigationssystem. Wobei Torsten jedoch bei genauerer Überlegung zu dem Schluss kam, dass die Existenz dieses System durchaus auch mit beträchtlichen Nachteilen, ja sogar Risiken verbunden sein konnte. Zumindest was seinen Fall anbetraf. Denn immerhin arbeitete es wechselseitig getaktet, was bedeutete, dass der Jeep ebenso durch den Satelliten angemessen werden konnte wie umgekehrt.


    Ein letztes Mal sah er sich in der Wohnung, in der sie jahrelang gelebt hatten, um. Sie wirkte plötzlich, obwohl sie nach wie vor voll möbliert und mit allem unbedingt Notwendigen versehen war, seltsam leer und irgendwie nutzlos. Und das hatte nicht nur mit diesem Moment und dem jetzigen Zustand zu tun. das schien dieser Wohnung immanent gewesen zu sein, solange sie existiert hatte. Sie hatten davon offenbar nur nichts bemerkt, weil für sie nicht diese Wohnung, sondern nur sie selbst als Familie wichtig gewesen waren. Jetzt, da sie sich zum Gehen anschickten, sahen sie den wahren indifferenten Charakter dieser Räume, in denen sie glücklich gewesen waren.


    Als Torsten nach der Tasche griff, die er neben sich auf den Boden gestellt hatte, meldete sich das Com. Er ging hinüber zur Wand und tastete die Verbindung ein. Auf dem Monitor erschien das feiste Gesicht Bullings. „Ich grüße Sie, Herr Staatssekretär“, sagte Bulling gespreizt.


    Torsten forschte in diesem hellen, zu teigiger Fülle neigenden Gesicht nach einer Spur von Spott, aber er konnte nichts dergleichen entdecken. „Hallo! Herr Bulling“, sagte er. „Gibt es ein Problem?"


    Sein Gesprächspartner schüttelte leicht den Kopf. „Nicht von meiner Seite. Ich wollte mich lediglich erkundigen, wann Sie starten. Damit ich Ihnen sofort zur Verfügung stehen kann, um Ihnen die Sicherheitseinrichtungen Ihres neuen Hauses zu erläutern und vorzuführen.“


    Auch jetzt zeigte sein Gesicht keine andere Regung als beflissenen Diensteifer. Eine Miene, von der Torsten Bach das fatale Gefühl hatte, dass sie zu diesem Gesicht einfach nicht passen wollte. Dieser Mann war ihm nach der Ernennungszeremonie von Jan vorgestellt worden, ein großer, kräftiger Typ, dem man ansah, dass er entweder mit Hingabe oder aus beruflicher Notwendigkeit mehr Bodybuilding als Gehirntraining betrieb. Vor allem aber sah man ihm an, dass er sich für unbesiegbar und vielleicht auch für unfehlbar hielt. Das mochte ebenso an den stets leicht herabgezogenen Mundwinkeln liegen, wie an dem ausgezeichnet sitzenden Anzug, den er in der Art einer Schneiderpuppe trug, mit steifem Oberkörper und leicht abgespreizten Armen. Was wiederum die Vermutung nahe legte, dass er sich nicht allzu oft in einen solchen feinen Zwirn zwängte. Kurzum, der Eindruck, den er auf Torsten machte, war ein durchaus suspekter.


    „Das kann ich noch nicht genau sagen“, erklärte Torsten. Er fürchtete, dass Philipp oder Doreen hereinplatzen und fragen könnten, wo er denn so lange bleibe, die paar Taschen seien doch längst verstaut. „Es kann gut morgen werden. Und ..."


    „Ich habe bereits heute Abend mit Ihnen gerechnet", sagte Bulling. Seine Stimme klang nicht nur verwundert, sondern sogar ein wenig ungehalten. Vielleicht deshalb setzte er schnell noch Torstens neuen Titel hinzu: „Herr Staatssekretär.“


    „Ein paar Dinge sind noch einzupacken“, sagte Torsten. Das Gespräch verdross ihn zunehmend. Da stand er hier vor dem Com. rechtfertigte sich vor jemandem, dem er eigentlich in keiner Weise Rechenschaft schuldig war. blickte dauernd aus den Augenwinkeln hinüber zur Tür. weil er fürchtete, Doreen oder Philipp könnten hereinkommen und ihn ungewollt Lügen strafen und wurde zunehmend nervöser.


    .Aber Ihr neues Haus ist komplett eingerichtet, Herr Staatssekretär“, nörgelte Bulling weiter. „Sie brauchen doch eigentlich überhaupt...“


    „Ich habe gern persönliche Dinge um mich, Bulling.“ Torsten bemühte sich um Schärfe im Ton, was ihm aber wohl nicht ganz gelang. „Und meine Familie auch“, setzte er hinzu. Und dann: „Im Übrigen sehe ich nicht, inwiefern Sie dadurch tangiert werden könnten. Ich werde ...“


    „Ich bin für Ihre und Ihrer Familie Sicherheit..."


    „... Sie von unserer Abfahrt informieren, Bulling. Und zwar rechtzeitig. Auf Wiedersehen.“ Er unterbrach die Verbindung mit dem Gefühl, sich einen Feind gemacht zu haben. Aber er war ziemlich sicher, dass es darauf nicht mehr ankam. Bulling wäre wahrscheinlich auch dann sein Feind, wenn dieses Gespräch nicht stattgefunden hätte.


    Tatsächlich waren Doreen und Philipp in nicht geringem Maß verwundert, als er ihnen eröffnete. dass sie sich erst am nächsten Morgen auf die Reise nach Norden begeben würden. Vor allem Philipp zeigte wenig Verständnis. Er habe sich auf das neue Haus mächtig gefreut, erklärte er, und er sehe nicht ein. weshalb sie noch eine Nacht in dieser Hütte verbringen sollten.


    Torsten versuchte zu erklären, dass er noch gewisse Dinge einleiten müsse, die mit der Sicherheit ihres neuen Hauses zusammenhingen, aber auch das verfing bei seinem Sohn nicht, das Haus sei garantiert hundertprozentig gesichert worden, erklärte er, immerhin handele es sich ja um den Wohnsitz eines Regierungsbeamten und seiner Familie. Die Aussicht, in ein Haus am Meer zu ziehen, schien Philipps Aversion, den neuen Status seines Vaters betreffend, im Handumdrehen beseitigt zu haben.


    Doreen hingegen stellte weder Fragen noch machte sie irgendwelche Bemerkungen zu Torstens plötzlichem Sinneswandel. Sie schwieg, nahm Philipp an die Hand und brachte ihn nach hinten in sein Zimmer. Kurz darauf hörte Torsten das durch die geschlossene Tür stark gedämpfte Jaulen einer Space-Opera.


    Später wurde das Geheul für einen Moment lauter und gleich wieder leiser, die Tür von Philipps Zimmer war geöffnet und wieder geschlossen worden, Doreen kam. Sie stellte sich hinter Torsten, der immer noch vor dem abgeschalteten Com saß und legte ihm beide Hände auf die Schultern. „Probleme?*", fragte sie schließlich.


    Er schüttelte den Kopf. „Nicht von meiner Seite“, sagte er. Dann musste er lachen, weil er bemerkte, dass er die Worte Bullings wiederholt hatte. „Ich muss tatsächlich noch einiges, was die Sicherheit unseres neuen Hauses angeht, in die Wege leiten“, erklärte er. Mehr sagte er nicht, er befürchtete, dass sich Doreen Sorgen machen könnte, wenn sie erführe, dass Bulling angerufen hatte und was er von diesem Anruf hielt.


    Sie musterte ihn lange schweigend. Vielleicht wartete sie darauf, dass er mit irgendwem Verbindung aufnehmen würde, um so zu erfahren, für wie dringlich er das, was er zu tun und zu veranlassen beabsichtigte, hielt, aber da er nichts unternahm, nur saß und an ihr vorbei die Wand anstarrte, hob sie die Schultern und ging wieder nach hinten. Als er zum zweiten Mal das An- und das Abschwellen des Lärms aus Philipps Zimmer hörte, wusste er, dass sie ihn weder belauschen noch fragen würde, mit welchen geheimnisvollen Dingen er sich beschäftige, sie würde warten, bis er selbst den Zeitpunkt für gekommen halten würde, sie ihr mitzuteilen.


    Nach kurzem Zögern und einem letzten Blick über die Schulter zurück, mit dem er sich vergewisserte, dass Doreen wirklich für eine Weile in Philipps Zimmer verschwunden war, wählte er Ben Hempels Adresse.


    Als das Logo der Hempel Promotion, ein Boxring, der auf zwei mit Trainingshandschuhen bekleideten Händen lag, auf dem Monitor erschien, fürchtete er plötzlich, dass sich Sabine melden könnte. Er hätte nicht gewusst, welchen unverfänglichen Grund er ihr für seinen Anruf hätte nennen können. So atmete er auf, als sich Bens Sekretärin Frau Sänger meldete, grau und distinguiert wie stets. Zu seinem Erstaunen schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. „Hallo, Torsten!“, sagte sie. „Welch guter Geist hat dich hier auf meinen Monitor geführt?“


    Er war regelrecht verblüfft über die Herzlichkeit, mit der sie ihn begrüßte. Und über ihr Lächeln, das ihr Gesicht auf wundersame Weise anziehend machte. „Ich ... ich möchte bitte Ben sprechen", stotterte er.


    „Sofort**, sagte sie. Und dann, den Finger bereits über dem Rufknopf: „Sehen wir uns hier noch einmal, Torsten?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht.“


    Während sie ganz kurz die Schultern hob und wieder sinken ließ, verlor ihr Lächeln ein wenig von seinem Strahlen. „Schade“, sagte sie. Darauf gefror das Bild auf Torstens Monitor für einen Moment zu dunkelblauer Tiefe, um sich gleich darauf in Bens Zimmer zu verwandeln. Ben Hempel stand an seinem Schreibtisch, der wie immer mit Papieren überladen war. ..Hallo, Torsten!“ Seine Stimme vibrierte vor Verwunderung. „Du?“


    „Grüß dich, Ben“, Torsten bemühte sich um einen beiläufigen Ton. „Ich habe eine Bitte an dich.“


    Einen Moment lang schien es, als wollte Ben Hempel wie bei jeder Art von Störung auf die Unmengen von Arbeit hinweisen, die ihn vollends auslasteten, aber dann schob er doch einen Haufen von Papieren auf seinem Schreibtisch beiseite, zog einen Bürostuhl vor die leergeräumte Stelle und setzte sich. „Worum geht es. Junge?“, fragte er in genau dem Ton, in dem er früher mit seinem besten Mann umgegangen war. „Wenn ich dir irgendwie helfen ..."


    Torsten wehrte ab. „Ich möchte dich lediglich bitten, mir die Adresse unseres Sicherheitsdienstes zu geben.“


    „Unseres Sicherheitsdienstes?“ Ben Hempel schien sich zu wundem. dass Torsten noch immer von unserem sprach, obwohl er doch nicht mehr dazu gehörte.


    „Von der Truppe, die für die Sicherheit des Camps verantwortlich ist“, korrigierte sich Torsten.


    Bens Augen wurden plötzlich sehr aufmerksam. „Du hast ein ernstes Problem, oder?“


    „Keins, das sich nicht lösen ließe“, beeilte sich Torsten zu versichern. „Wieso auch?“


    „Die Häuser der Regierungsmitglieder werden von einem eigens dafür geschaffenen Dienst gesichert und bewacht. Hochbezahlte Leute, wie man mir gesagt hat. Höchstbezahlte sogar. Und nun kommst du und möchtest von mir


    „Ich möchte eine Adresse von dir haben, Ben. Mehr nicht.“


    „Schon gut. Junge.“ Ben Hempel nickte mehrmals. „Ich verstehe.“ Er zog das oberste Fach auf und kramte eine winzige Datenbank heraus. „Einen Moment.“


    „Nicht so!“, wehrte Torsten ab. „Schick sie mir bitte in einer halben Stunde per Mail. Und zwar auf mein Handy. Bitte, Ben!“


    „Ich verstehe“, wiederholte er. „Das geht absolut in Ordnung.“


    „Du hast doch meine Handynummer noch, Ben. Oder?“


    Ja. ja!“ Ben sah aus, als wäre er mit seinen Gedanken plötzlich irgendwo anders. „Und wenn ich sie nicht habe, dann hat sie Lisa.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür des Vorzimmers. „Oder Biene.“ Über den Monitor blickte er Torsten an, aber etwas wie ein leerer Raum in seinem Blick verriet, dass er sich neben ihrem Gespräch gedanklich mit etwas Anderem beschäftigte, etwas, das in Torsten Besorgnis hervorrief.


    „Du bist sicher, dass ihr meine Handynummer habt, Ben?“


    Ben Hempels Blick kehrte zurück. .Absolut sicher. Du kannst dich auf mich verlassen.“ Und dann wurden seine Augen ganz schmal. „Pass auf dich auf, Torsten“, sagte er mit großem Ernst. Seine Miene war unvermittelt von äußerster Besorgnis gezeichnet. Aber nur ganz kurz, dann schüttelte er den Kopf, als wolle er dadurch einen unangenehmen Gedanken vertreiben, und das Bild auf Torstens Monitor gefror wieder zu diesem tiefen Blau, das ihm einen Frostschauer über den Rücken rieseln ließ.


    Fünf Minuten später schob Torstens Handydrucker ihm einen länglichen Zettel in die Hand, auf dem nur zwei Worte und ein Code standen: Sicherheitsdienst Nord >www\nd.sind@gn<.


    Er versuchte sich sofort einzuloggen und hatte auch bereits beim dritten Versuch Erfolg. Eine Frau meldete sich. Sie war ein dunkler Typ, schwarzhaarig und mit dunkelbraunen Augen, deren Weiß durch einen Stich ins Gelbliche angenehm getönt war. Im Übrigen wirkte sie, obwohl man sich, wenn das Bild über den Monitor kam, seines Eindrucks nie ganz sicher sein konnte, relativ zierlich, etwa einssechzig groß, schlank bis dünn und offenbar sehr agil. Sie lächelte ihn an, aber das Lächeln war deutlich unpersönlich und geschäftsmäßig. „Sie sprechen mit dem Sicherheitsdienst Nord. Ich bin die Barbara. Was können wir für sie tun?“


    „Rufen Sie mich bitte in etwa zwei Minuten über Code zurück", sagte Torsten.


    „Meine Firma codiert ihre Kontakte nur, wenn ..."


    „Tun Sie es, wenn Sie nicht einen sehr guten Auftrag verlieren wollen."


    Sie blickte ihn starr an mit ihren dunklen forschenden Augen. Dann nickte sie zögernd. Ihr Blick glitt zum unteren Rand ihres Monitors. „Ihr Code ist..."


    „Klicken Sie einfach auf antworten“, unterbrach Torsten. Dann loggte er sich aus.


    Der Bildschirm erlosch und flammte nach exakt zwei Minuten wieder auf. Über das Gesicht der Dame Barbara liefen zwei dünne schwarze Linien mit gleich bleibender Geschwindigkeit von unten nach oben. „Ich hoffe, dass der Umfang Ihres Auftrages den Aufwand rechtfertigt.“


    „Ich möchte, dass Sie mein neues Haus in Tamewitz auf Abhöreinrichtungen checken, sichern und in ihre Kontrollroutine übernehmen.“


    „Sagten Sie Tamewitz?“


    „Richtig! Ich sagte Tamewitz.“


    „Sie wissen, dass das nicht billig wird?“


    „Würden Sie die Erwägungen, ob ich mir etwas leisten kann oder nicht, bitte mir überlassen.“ Ihm gefiel zwar nicht sonderlich, dass er bei dieser Bemerkung etwas wie Genuss empfand, aber er sah keinen Anlass für eine Korrektur.


    „Gern, mein Herr. Dann darf ich wohl nunmehr um ihren Namen bitten?“ Wenn sich Barbara durch seine Rüge verletzt fühlen sollte, dann gelang es ihr vorzüglich sich das nicht anmerken zu lassen. „Torsten Bach. Mein Name ist Torsten Bach.“


    „Der Torsten Bach?“


    „Genau der!“


    .Also, Herr Bach ...“ Sie zögerte, einen Anflug von Verwirrung in der Stimme. „So viel ich weiß, werden die Häuser von Regierungsmitgliedern durch ..."


    „Geschenkt!“, unterbrach er sie. „Das alles habe ich heute schon einmal gehört. Ich möchte, dass Ihre Firma mein neues Haus in Tamewitz auf Abhöreinrichtungen und ähnliches untersucht und danach absichert. Und das nach allen Regeln der Kunst. Auch der konspirativen Kunst. Haben wir uns verstanden?“


    Ihre Augen wurden schmal. Zwei Sekunden lang blickte sie ihn forschend an, dann nickte sie. „Ich habe begriffen. Nennen Sie mir den genauen Zeitpunkt, zu dem unsere Leute vor Ort sein sollen.“


    „Morgen Vormittag gegen elf Uhr“, sagte er.


    Wieder nickte sie. „Ich danke Ihnen für den Auftrag, Herr Staatssekretär.“ Sie hob die Hand um sich auszuloggen.


    „Halt!“, rief er. „Meine Adresse in Tamewitz ist...“


    Sie lächelte wieder dieses geschäftsmäßige, jetzt aber trotzdem in gewisser Weise gewinnende Lächeln. „Das ist nicht nötig, Herr Bach“, sagte sie. „Ihre neue Anschrift befindet sich selbstverständlich bereits in unserer Datei. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit Ihnen.“ Mit einem leisen Klicken schaltete sich der Monitor aus.


    Am nächsten Morgen machten sie sich gegen acht auf die Strecke. Philipp maulte wieder, weil er die Meinung vertrat, dass zeitiges Aufstehen der Gesundheit abträglich war.


    Eingedenk des Zwischenfalls mit den Exern, umfuhr Torsten die Landeshauptstadt auf dem äußersten Ring. Die dadurch entstehende Verlängerung der Fahrzeit um fast eine halbe Stunde nahm er in Kauf. Nichts schien ihm im Moment wichtiger als die Sicherheit seiner Familie.


    Auf halbem Weg, Torsten hatte soeben den Ring verlassen und war froh, dass die Nase des Jeep endlich nach Norden zeigte, meldete sich Philipp von hinten zu Wort. „He!“, sagte er. „Was ist das dort drüben?“


    Torsten stand sofort unter Spannung. Er hatte ohnehin von Zeit zu Zeit die Gegend direkt und seitlich hinter ihnen im Rückspiegel beobachtet, weil er ziemlich sicher war, dass sie verfolgt werden würden, hatte aber bis jetzt kein Fahrzeug entdecken können, das ihnen auf den Fersen war oder gewesen wäre. Ein weiterer Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass Philipp nach rechts hinüber, also nach Osten deutete. Ein eigenartiges Bild bot sich ihm dort drüben. Über dem Horizont, jenseits der weiten, nur hin und wieder mit einzelnen Bäumen und wenigen Baumgruppen bestandenen Ebene war unter den grauen, vielfach über- und untereinander getürmten Wolken ein Streifen blauen Himmels erkennbar. Es war jedoch kein einheitliches Blau, kein Blau von dieser nahezu phantastischen Tiefe, wie seine Mutter es in ihrer Jugend noch gesehen haben wollte, dieser blaue Streifen ging direkt in der Mitte unter den Wolken in ein giftiges Gelb über, ein Abglanz der Sonne, die zwar bereits von den Wolken verdeckt wurde, jetzt am Morgen aber noch so niedrig über dem Horizont stand, dass sie sich wenigstens durch einige Strahlen bemerkbar machen konnte. Noch prägnanter jedoch als dieser mattglänzende Anwesenheitsbeweis der Sonne war die Färbung der Wolken, eine Mischung von allen möglichen Grautönen, die in den seltsamsten Mustern vom Himmel hingen, als hätte jemand eine Palette, die ausschließlich graue Wasserfarben enthielt, in Öl ausgewaschen und die verrücktesten Formen im Bild testgehalten. Er fixierte die Wolken aus den Augenwinkeln, und noch während er sie beobachtete, veränderten sie sich. Berge verschwanden und wurden zu tiefen Tälern, oder wenn man davon ausging, dass dieses ganze Wolkengebirge irgendwie auf dem Kopf stand, zu umgekehrten Hügeln, während andere Täler und Hügel langsam hervortraten, als wollten sie die Oberfläche der Erde mit dem Himmel verbinden. Und all diese Bewegungen waren von einem ständigen Wechsel eines unnachahmlichen Wolkengraues begleitet, mal waren die Täler dunkler als die Hügel, mal die Hügel schwarz wie Ruß und die Täler vom strahlenden Weiß eines frisch gereinigten Bettlakens.


    Und dann plötzlich bahnte sich eine heftig zuckende feurige Schlange ihren Weg aus einem der dunklen Hügel in ein weit entferntes helles Tal, schwenkte plötzlich ab und fuhr senkrecht hinab zur Erde, den jetzt kaum noch daumenbreiten Streifen blauen Himmels in zwei unterschiedliche Teile spaltend.


    „Ein Gewitter“, sagte Torsten. Im Stillen zählte er die Sekunden, um zu ermitteln, wie weit das Unwetter noch von ihnen entfernt war, aber der Donner kam und kam nicht bei ihnen an. Offenbar war das Gewitter noch so weit im Osten, dass sein Gebrüll zu schwach war, um sich gegen die Motor- und Rollgeräusche des Jeep durchsetzen zu können. Noch zu schwach, musste man wohl annehmen, denn das Wetter in diesem Landstrich, den sie früher die .Arme Gegend“ nannten, kam in letzter Zeit zumeist aus östlichen Richtungen. Aus der Region also, in der die lockeren Baumbestände durch die sich bis weit in das ehemalige Polen hineinziehenden Ebenen schwarzen Mohns abgelöst wurden. Dieser Mohn war eine überaus seltsame Pflanze. Das Profil seiner Stängel war nicht rund, wie das bei Mohn üblicherweise der Fall war, sondern breit und flach wie ein sehr langgezogenes Blatt, und aus der Spitze dieses platten Stängels wuchsen jeweils mehrere Blüten. Manchmal bis zu sieben, nicht wie bei normalem Mohn nur eine. Und da diese Pflanzen sehr eng standen, sich quasi gegenseitig stützten, sahen diese Ebenen des Ostens tatsächlich aus wie unendlich weite Flächen, auf denen sich irgendwelche abstrusen Wesen mit kleinen schwarzen Köpfen drängten. Stumme Wesen, die sich vor dem Wind verneigten, vor dem Regen duckten und im Übrigen auf etwas warteten, von dem Menschen noch keine Ahnung hatten und vielleicht auch nie eine Ahnung haben würden.


    Die Leute behaupteten, die Skurrilität dieser Pflanzen hinge mit den seit vielen Jahren nicht mehr betriebenen aber selbstverständlich nach wie vor existierenden Endlagern für atomaren Müll an der östlichen Ostsee zusammen. Das mochte stimmen oder nicht. Als Besorgnis erregend empfanden die Menschen beides, die Mohnfelder und die Endlager. Aber, grübelte Torsten, über welchen Bereich des Lebens konnte man heute schon noch nachdenken ohne beträchtliche Besorgnis zu empfinden?


    Wieder blitzte es dort drüben über den Mohnfeldern. Und wieder zählte Torsten die Sekunden. Diesmal hörte er den Donner. Nach dreizehn Sekunden und sehr leise. Das Gewitter war also noch ungefähr viereinhalb Kilometer von ihnen entfernt. Es würde sie demzufolge innerhalb der nächsten oder übernächsten Stunde erreichen. Er hoffte, dass es nicht allzu arg mit ihnen umspringen würde.


    Nach dieser Art der Ablenkung von dem noch weniger Erfreulichem. womit er sich seit Gestern gedanklich befasste, konzentrierte sich Torsten wieder auf die Straße vor ihnen. Wobei er hin und wieder einen Blick in den Rückspiegel warf. Er rechnete fest damit, irgendwann dort hinten ein Fahrzeug auftauchen zu sehen, dass denselben Weg verfolgte wie sie. Eine schwer gepanzerte Limousine vielleicht oder einen geschützten Jeep, wie sie einen fuhren.


    Obwohl der Morgen seit ihrer Abfahrt mehr als eine Stunde älter geworden war, hatte die Helligkeit draußen eher ab- als zugenommen.


    Die Gewitterwolken hatten auch noch den letzten Rest des Abglanzes der Morgensonne gefressen.


    Als sie etwa die Hälfte ihres Weges nach Norden zurückgelegt hatten, schaltete die Automatik das Licht ein, und gleich darauf begannen die ersten Tropfen zu fallen. Anscheinend so groß wie Tennisbälle trommelten sie auf das Dach des Jeep und knallten auf die Frontscheibe, dass man meinen konnte, jemand, der vor ihnen herfuhr, hätte des Feuer auf sie eröffnet. Aber da war niemand, weder vor noch hinter ihnen. Nur die beiden weißen Lichtbalken ihrer Scheinwerfer, in denen die Wassertropfen tanzten, glitten vor ihnen her.


    Philipp war sehr schweigsam geworden. Seit sich das Gewitter näherte, hatte er sich in die äußerste linke Ecke auf der hinteren Sitzbank verkrochen, warf hin und wieder einen besorgten Blick aus dem Seitenfenster und sortierte seit geraumer Zeit Spielkarten mit Motiven, von denen Torsten keine Ahnung hatte, was sie darstellen sollten, und nach einem Muster, das sich seiner Meinung nach jedem Versuch einer vernünftigen Erläuterung entzog. Der Wasserfilm auf der Straße verursachte unter den Reifen ein zischendes Geräusch.


    „Rechnest du damit, dass uns jemand folgt?“, fragte Doreen irgendwann. Zweifellos waren ihr seine häufigen Blicke in den Rückspiegel aufgefallen.


    Torsten beugte sich ein wenig nach rechts und fragte: „Wie bitte?“, obwohl er trotz des Geprassels und Gezisches genau gehört hatte, was ihr aufgefallen war und wonach sie sich erkundigt hatte.


    Geduldig wiederholte sie ihre Frage.


    „Nein, nein!“, wehrte er ab. „Nur Routine. Schließlich muss man wissen, was vor oder hinter einem geschieht. Noch dazu bei solchem Wetter.“


    Aus den Augenwinkeln sah er, dass ihr Blick weiterhin skeptisch an ihm haften blieb.


    Er nahm sich vor, die Straße hinter ihnen weniger oft und weniger auffällig im Rückspiegel zu beobachten und kam schließlich auf solchem Umweg zu der Vermutung, dass es wahrscheinlich ohnehin überflüssig war, nach Verfolgern Ausschau zu halten, weil diejenigen, die sich für seinen jeweiligen Aufenthaltsort interessierten, sowieso wussten, wo er sich befand. Auch ohne Verfolgung und ohne irgendwelche technischen Hilfsmittel wie Funkwanzen, Frequenzsucher und ähnliche Geräte. Überdies kannten sie ja auch sein Ziel. Wahrscheinlich sogar


    wesentlich besser als er selbst.


    Wieder blitzte es, diesmal schon so nahe, so hell und so ausdauernd, dass die Automatik die Scheinwerfer für einen kurzen Moment ausschaltete.


    „Eh!“, meldete sich Philipp von hinten. „Diese blöden Gewitter Den Rest des Satzes, mit dem er sein Missfallen über die künstlich erzeugten Bosheiten natürlicher Erscheinungen zum Ausdruck bringen wollte, schluckte der Donner. Der Aufruhr der Elemente am Himmel klang fast wie die Rollgeräusche der uralten Straßenbahn, mit der die Exer vor wenigen Tagen seinen Subaru demoliert hatten, nur war es diesmal ein gutes Stück lauter.


    Kaum drei Sekunden lagen jetzt noch zwischen Blitz und Donner, das Unwetter war also nicht mehr weiter entfernt als einen knappen Kilometer. Und als wollte der Wettergott Torstens Vermutung bestätigen, setzte urplötzlich einer dieser Stürme ein, wie sie in letzter Zeit immer häufiger als Begleiterscheinung von Gewittern auftraten. Der Regen fiel nun nicht mehr senkrecht, sondern kam schräg von Osten. Und die Wucht, mit der seine Tropfen gegen die Karosserie und die Frontscheibe des Jeeps prallten, war nicht mehr nur das Resultat der Geschwindigkeit des Fahrzeuges, sondern die Summe aus dieser und der des Sturmes. Torsten nahm das Gas um mehr als ein Drittel zurück. Viel mehr als die Heftigkeit des Regens selbst fürchtete er die Möglichkeit, dass der Sturm einen der Bäume dort drüben am Rand der Mohnfeldern entwurzeln und auf die Straße schleudern könnte. Mehrmals blickte er hinüber, und jedes Mal schien ihm, dass die Bäume heftiger geschüttelt und weiter zu Boden gebogen wurden. In der Nässe und dem Dämmerlicht sahen sie aus wie magere dunkle Gestalten, die nicht mehr die Kraft aufbrachten, der Nässe und dem Wind zu trotzen, und die sich deshalb mit den Naturgewalten zu arrangieren versuchten, indem sie sich aneinander gedrängt vor ihnen verbeugten. Irgendwann an diesem Vormittag, fürchtete Torsten, würde ihnen auch das nichts mehr nützen. Der Regen würde den Boden in Kürze so weit aufgeweicht haben, dass die ohnehin nur noch in Rudimenten vorhandenen Wurzeln zumindest der auf der Windseite stehenden Bäume nachgeben mussten. Dann würde der betreffende Baum entweder allein oder in Gesellschaft derer, die er mit sich reißen würde, herüber zur Straße geblasen werden. Wie skurrile Geschosse würden sie angeflogen kommen.


    Torsten gab wieder etwas mehr Gas. Je schneller sie dieses Feld hinter sich brachten, umso eher durften sie sich außer Gefahr fühlen.


    Sie kamen unbeschadet durch. Ein paar Kilometer, nachdem die Mohnfelder hinter ihnen zurückgeblieben waren und von weiten Wiesen mit eingestreuten kleinen Äckern abgelöst worden waren, zog das Gewitter ab, und wenn auch die Sonne weiterhin durch Wolken verdeckt war, so wurde der Morgen doch umso heller, je weiter sie nach Norden kamen.


    Ihr neues Haus musste dem Vernehmen nach in einer weiten Bucht mit hellem Sandstrand liegen, der nur mit wenigen faustgroßen Steinen durchsetzt war. Schwarzweiße, bizarr geformte Steine mit glatten, teilweise stark gewölbten Oberflächen sollten es sein, die von den Einheimischen als Feuersteine bezeichnet wurden.


    Als der Abzweig nach Poel, wo Jan Manthey seinen Wohnsitz hatte, hinter ihnen zurückgeblieben war, hatten sie auf der Seestraße nur noch ungefähr zehn Kilometer zu fahren, bevor sie auf die so genannte Promenade einbiegen konnten. Wenig später sah Torsten in der Feme ein wunderschönes mit Reet gedecktes Krüppelwalmdach, das ihnen, flankiert von den Wipfeln zweier mächtiger Lebensbäume, mit seinen Gaubenfenstern über eine Zyklopensteinmauer hinweg entgegenlachte. Er wusste sofort, dass es das Haus war, in dem sie in Zukunft wohnen würden. Und während sie die letzten verbleibenden Meter auf der Promenade, die seit mindestens zwanzig Jahren nicht mehr zum Flanieren genutzt wurde, weil dieser Landstrich ausschließlich Regierungsmitgliedem und deren Familien vorbehalten war, entlangrollten, hörte er neben sich Doreen seufzend einatmen.


    „Ist es das?“, fragte sie. Er glaubte etwas wie ein Zittern in ihrer Stimme zu hören. Ein Zittern freudiger Erwartung hoffte er.


    „Ja, das ist es!“


    .Mein Gott!“, sagte sie. „Ein solches Haus in solcher Umgebung ...“


    Da wusste er, dass auch sie dieses Haus und die See mögen würde.


    Von hinten kam lediglich ein gedämpftes: „Gar nicht so übel.“ Aber auch das klang trotz der üblichen demonstrativen Abgeklärtheit, als wäre Philipp der Coole auf dieser Reise nach dem Gewitter zum zweitenmal ziemlich beeindruckt. Diesmal jedoch offenbar positiv.


    ln der Auffahrt stand ein, dem Äußeren nach ringsum gepanzerter, weißer Kastenwagen und versperrte ihnen den Weg.


    Als sie hinter ihm anhielten, öffnete sich die Hecktür und ein Mann in einem dezent braunen Straßenanzug sprang heraus. Ein zweiter exakt gleich gekleideter Mann kam um das Fahrzeug herum vom Haus her. Die beiden sahen aus wie eineiige Zwillinge. Und das nicht nur, weil sie die gleichen Anzüge trugen, sondern auch, weil sie die gleiche Größe und Statur und den gleichen Haarschnitt hatten, Igelschnitte von maximal fünf Millimetern Haarlänge. Da sie beide mittelblond waren, sahen sie aus, als hätten sie sich Glatzen scheren lassen. Trotzdem wirkten sie keineswegs martialisch, sondern aufgrund ihres Äußeren eher wie verkleidete Handlungsreisende. Dem tat auch der Umstand kaum Abbruch, dass quer über die Vorderseite ihrer Sakkos in knallgelben Buchstaben die Adresse ihrer Firma: „Sicherheitsdienst Nord >www\nd.sind@gn<“ geschrieben stand.


    „Was wollen die denn hier?“*, fragte Doreen. In ihrer Stimme schwang Unsicherheit, vielleicht sogar Besorgnis. Einer der Männer kam schnell auf sie zu.


    „Eventuell im Haus vorhandene Wanzen finden und danach Sicherheitseinrichtungen installieren“, Torsten bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall.


    „Wanzen?“


    „Abhörgeräte, ja!“


    „Du meinst, dass ..." Sie brach ab und schwieg. Offenbar hielt sie sogar den Atem an. Der Mann hatte sich vor ihrem Fahrzeug aufgebaut und gebot ihnen mit auf die Lippen gelegtem Finger Schweigen.


    Philipp erhob sich vom Rücksitz und schob sich zwischen die Rückenlehnen der Vordersitze. „Was bildet der Kerl sich ...“


    „Ruhe!“, zischte Torsten. Er hatte begriffen.


    Der Junge verstummte augenblicklich. Im Rückspiegel sah Torsten, dass sein Sohn geradezu entsetzt war. Einen solchen Ton war er von seinem Vater nicht gewöhnt. „Ich erkläre es euch später“, flüsterte er. „Ich habe diese Leute engagiert.“ Und er musste sich gefallen lassen, dass Doreen einen Blick zu ihm herüber warf, als vermute sie. dass er nicht mehr alle Sinne beisammen gehabt hatte, als er die beiden Glatzköpfe verpflichtete.


    Der Mann trat seitlich an die Fahrertür heran, hielt immer noch den rechten Zeigefinger auf die Lippen gepresst und ersuchte Torsten durch Gesten mit der Linken, die Tür zu öffnen. Als Torsten das Sicherheitssystem deaktivierte, atmete Doreen heftig ein. Sie empfand zweifellos beträchtliche Besorgnis. Und sogar er selbst, der diese beiden Männer doch engagiert hatte, fühlte sich plötzlich nicht mehr sehr wohl in seiner Haut. Denn der da an das Seitenfenster herangetreten war, wirkte zwar immer noch wie ein Handlungsreisender, nun aber wie einer, der seine sauren Weine oder antiquierten Staubsauger notfalls mit vorgehaltener Waffe an den Mann und noch öfter an die Frau brachte.


    Als er die Tür öffnete, trat der Mann einen Schritt zurück. Die Linke hielt er jetzt in verdächtiger Nähe der Jacketttasche. Er musterte Torsten lange. Dann nickte er. „Sie sind's. Ich glaube wir können uns die Ausweiskontrolle sparen“, sagte er leise.


    „Hören Sie begann Torsten, aber der Mann bedeutete ihm mit heftigen Gesten, vom Wagen wegzutreten.


    Dann standen sie sich beide gegenüber, neben sich die Hecke seitlich der Auffahrt, und plötzlich wirkte der Mann wieder, als könne er kein Wässerchen trüben. „Wenn Ihr Haus abgehört wird, könnte das auch bei Ihrem Auto der Fall sein“, sagte er in ruhigem Ton.


    „Ich habe nicht gesagt, dass unser Haus abgehört wird“, gab Torsten zu bedenken.“ Ich habe es nur vermutet.“


    „Es wird aber“, sagte der Mann.


    „Wie können Sie das wissen, wenn Sie noch nicht Torsten brach ab, als der Mann ein Lächeln aufsetzte, das irgendwie überlegen wirkte. Überlegen, jedoch keineswegs überheblich. „Sie waren bereits in unserem Haus. Oder ...?“


    Der Mann nickte. „Richtig! Schließlich müssen wir nicht nur wissen mit wem, sondern auch womit wir es zu tun haben.“


    „Und? Wissen Sie es?“


    Wieder nickte der Mann. Ja, selbstverständlich. Erstes Ergebnis: Wir haben es mit Profis zu tun, die ihr Fach aus dem Effeff beherrschen. Zweites Ergebnis: Diese Profis verfugen über die allerneuste Technik und fahren sie gnadenlos bis an die Grenze ihrer Leistungsparameter aus.“


    „Das heißt mit landläufigen Worten, unser neues Haus ist verwanzt. Richtig?“


    Zum dritten Mal ein bestätigendes Nicken, „ln der Tat. Und zwar bis unters Dach.”


    „Dann sollten wir sofort umkehren.“


    „Warum?“


    „Ich habe keine Lust, in einem Haus leben zu müssen, in dem jedes Wort belauscht werden kann. Wenn ich mir vorstelle, dass es in diesem Haus vielleicht überhaupt keine Geheimnisse, keine Intim ...“ Torsten brach ab, als er bemerkte, dass der Mann seinem Blick mit den Augen gefolgt war und sie nun beide hinüber zu dem Jeep sahen, neben dessen offener Beifahrertür Doreen stand und sich zu Philipp hinunterbeugte, der es offenbar vorgezogen hatte, im Wagen sitzen zu bleiben.


    „Kann ich gut verstehen“, sagte der Mann und lächelte. Dann blickte er wieder Torsten an. .Abhauen ist aber keine gute Lösung", setzte er nach kurzer Pause hinzu.


    Vielleicht hatte er Recht. Natürlich konnten sie zurückfahren nach dort, wo sie hergekommen waren. Oder bleiben und sich ein anderes Domizil suchen. Ein Haus würden sie immer und überall finden, da sie genügend dafür zahlen konnten. Aber der Effekt einer solchen Entscheidung wäre gleich Null. Er war seit Kurzem Staatssekretär. Und genau genommen war er Staatssekretär von Jan Mantheys Gnaden. Er bezog sein Gehalt aus dem Landesbudget und war demzufolge dem Land verpflichtet. So oder so. Und da er nicht zu den Menschen gehörte, die sich etwas schenken ließen, würde er zumindest seine Arbeit tun. Und ob er nun in diesem Haus oder in einem anderen wohnen würde, das war einerlei, es würde in jedem Fall ein Haus sein, auf dem der Schatten des Innenministeriums lag. Was bedeutete, dass sie ihn überall belauschen konnten, wenn sie ihn denn belauschen wollten. Und überhaupt war es besser, der Gefahr ins Gesicht zu sehen, als sie im Rücken zu haben. Das hatte er gelernt. Nicht nur im Ring, aber dort vor allem. Was er tun konnte war, die Möglichkeiten der Bewacher minimieren. Und das würde er selbstverständlich nach Kräften versuchen.


    „Ich garantiere ihnen, dass wir sämtliche Abhörgeräte finden und beseitigen werden“, sagte der Mann vom Sicherheitsdienst.


    „Und spätestens wenn einmal niemand zu Hause ist. werden neue installiert. Nein, ich ...“


    „Wir können dieses Haus so absichern, dass kein Fremder es betreten kann, wenn Sie es nicht wollen. Herr Bach“, sagte der Mann.


    „Sind Sie sicher?“


    „Absolut sicher. So gut diese Leute auch sind, es ist unser Geschäft. immer noch einen Tick besser zu sein.“


    Torsten Bach überlegte, dass ihnen eigentlich keine Wahl blieb. Natürlich konnten sie dieses schöne, direkt an der See gelegene Haus verschmähen und sich ein anderes suchen. Aber einerlei, ob in der Nähe oder weit entfernt, es war unerheblich. Wo sie auch sein mochten, man würde sie finden, sooft sie auch umziehen mochten, und stets würde man alles nur Erdenkliche unternehmen, um sie zu überwachen. Ihm blieb also nichts, als dem Können dieser beiden Leute mit dem ungewöhnlichen Schriftzug auf den Sakkos zu vertrauen. Und selbstverständlich nicht nur ihrem Können, sondern auch ihrer Loyalität. „Ich möchte wissen, weshalb Sie sich so für uns einsetzen?“, fragte er.


    Einen winzigen Moment lang hatte er das Gefühl, dass seinem Gegenüber die Worte oder die Erklärungen ausgegangen waren, aber dieser Moment ging schnell vorüber. „Es ist erstens unser Job“, sagte der Mann. „Und zweitens gehören wir zu denen, die es als ihre Verpflichtung ansehen, ihren Job so gut wie möglich zu machen.“ Und eben als Torsten sich achselzuckend abwenden wollte, um mit dem Ausladen des Gepäcks zu beginnen, setzte er hinzu: .Außerdem ist es hin und wieder bitter notwendig, die eine oder anderen Karre aufzuhalten, bevor sie ganz im Dreck steckt.“


    Eine Sekunde lang lauschte Torsten diesem erstaunlichen Satz nach, dann hielt er seinem Gegenüber die Hand hin. „Also gut! Säubern Sie das Haus und installieren Sie eine Anlage, mit der wir uns sicher fühlen können."


    Der Mann schlug sofort in die dargebotene Hand ein. Mit einem festen Händedruck, der etwas von Freundschaft an sich gehabt hätte, wenn ihre Bekanntschaft älter gewesen wäre als diese knappe Viertelstunde. .Ausgezeichnet", sagte er. Und dann: „Einen Moment lang dachte ich schon. Sie wollten einen Rückzieher machen, Herr Bach. Das wäre zweifellos sehr unklug gewesen. Sie hätten ein Haus aufgegeben, wie es sich andere Leute nicht einmal zu erträumen wagen und eine Umgebung, wie sie sich Götter nicht besser wünschen können. Und nach spätestens einer Woche hätte man sie doch wieder aufgespürt. Sie wären ihnen so oder so nicht entkommen. Nur Tiere akzeptieren die Flucht eines Gegners als Eingeständnis seiner Niederlage, Menschen verfügen nicht über diese Art von Einsicht. Menschen verfolgen ihre Opfer bis zu deren bitterem Ende.“


    „Sie haben Kenntnisse in Psychologie, wie?" Torstens Frage sollte neutral klingen, aber sie wies, ohne dass er es wollte, einen deutlich sarkastischen Unterton auf. Das störte ihn mehr als er bereit war, sich einzugestehen.


    Der Mann vom Sicherheitsdienst aber überhörte den Spott. „Nicht mehr als Sie oder irgendein anderer in unserem Alter auch. Man sammelt schließlich so seine Erfahrungen.“ Er hob die Schultern als wolle er sich für die milde Belehrung entschuldigen. „Und überhaupt gibt man ein solch schönes Haus nicht wieder her, Herr Bach. Neun Zimmer, automatische Küche, eine Bar so groß wie ein Tanzsaal mit Hybridpool und allem Drum und Dran. Wo bekommt man heute noch so etwas geboten? Und dann die See! Oh, Mann! Wenn Sie erst einmal den Strand hinter Ihrer Terrasse gesehen haben ... Dafür würde ich noch ganz andere Dinge in Kauf nehmen als ein paar lächerliche Wanzen. Gut, im Herbst, wenn die Nordstürme wehen, werden Ihnen die Wellen wahrscheinlich die Terrasse nass spritzen. Aber Sie werden ja wissen, dass Seewasser gut gegen alle möglichen Allergien ist.“


    Torsten schmunzelte. Offenbar hatte er gar nicht so falsch gelegen, als er die beiden Männer vorhin mit Handelsvertretern verglich. Zumindest dieser eine, der das Wort führte, schien tatsächlich imstande zu sein, einer Sennerin im Hochgebirge Schwimmflossen aufzuschwatzen. „Akzeptiert“, sagte er. „Wie lange werden Sie brauchen?“


    Der zweite Mann, der bisher mit einem Gesicht, als gehe ihn das Ganze überhaupt nichts an, in der Nähe des Kleintransporters gewartet hatte, kam plötzlich wie auf ein Stichwort mit wenigen langen Schritten herüber. „Zwei Stunden maximal." Er hatte eine hohe, fast mädchenhafte Stimme und sah aus der Nähe wesentlich schmaler und graziler aus als sein wortgewaltiger Kollege. „Wirtz“. sagte er und hielt Torsten eine schmale, langfingrige Hand hin.


    Torsten nahm die Hand, vorsichtig, als handele es sich um die Hand eines kleinen Kindes, und er war erschrocken, wie fest und kühl sie war. Er hatte das Gefühl, keine Hand, sondern einen Gegenstand erfasst zu haben. Oder einen metallenen Greifer, der mit feinem, hellem Leder überzogen war. „Nur zwei Stunden?“


    Wirtz nickte. „Wir wissen genau, wo die Wanzen stecken. Und wenn noch andere da sind, dann kriegen wir das ganz schnell raus. Es ist alles nur noch Routine.“


    Sie waren also nicht erst kurz vor ihnen angekommen und hatten sich lediglich einen Überblick verschafft, wie Torsten bisher angenommen hatte, sie hatten das Haus bereits eingehend untersucht. „Seit wann sind Sie hier?“


    „Seit gestern Abend“, schaltete sich der Handelsvertreter ein. „Wir haben die ganze Nacht gebraucht, um die Sender zu finden und aufzulisten. Was bleibt ist der Ausbau der Dinger und ein zweiter Check zur Sicherheit.“


    Torsten schwieg. Aus irgendeinem Grund wollte es ihm nicht gefallen, dass sie sich ohne seine Erlaubnis Zutritt verschafft hatten. Dass sie im Stande waren, sich Zutritt zu seinem Haus zu verschaffen. Und dass sie sich wahrscheinlich jeder Zeit wieder ohne sein Einverständnis Zutritt verschaffen konnten, wenn sie es für notwendig hielten.


    „Wir werden eine Anlage installieren, die niemand ohne Ihre Zustimmung überwinden kann, Herr Bach“, sagte Wirtz. als hätte man ihm sein Missfallen von der Stirn ablesen können. „Ich betone niemand


    „Gut, gut! Wann können wir hinein? Wirklich schon in zwei Stunden?“ Er rechnete damit, dass sie sich eine Unterhaltung für Philipp würden einfallen lassen müssen. Vielleicht sollten sie die Straße entlang bis an eine Stelle fahren, von der aus man das Meer sehen konnte. Das würde Philipp gefallen.


    „Nein, nein“, wehrte Wirtz ab. „Ich schätze, dass wir für Diele und Wohnzimmer nicht mehr als zehn Minuten brauchen. Dann können Sie sich zumindest dort aufhalten.“


    Es wurde also nichts mit dem Blick aufs Meer, der nicht nur Philipp, sondern auch ihm selber gefallen hätte. Nein, kein kurzer Blick auf die ewig atmende See, denn in zehn Minuten würden sie ihr neues Haus betreten, ihr Haus, von dem aus sie zu jeder Tages- und Nachtzeit das Meer nicht nur sehen, sondern auch riechen und schmecken konnten.


    Die zehn Minuten waren bestimmt noch nicht ganz herum, als Wirtz in der Haustür erschien und winkte. Im Nähertreten sah Torsten, dass es sich um eine Tür aus Buchenimitation handelte, die mit wunderschönen Schnitzereien versehen war. Obwohl er sich nicht die Zeit nahm, sie näher zu betrachten, sah er, dass es sich um Motive aus der antiken Seefahrt handelte. Besonders hervorstechend war ein Krake mit riesigen Augen, dessen Fangarme ein mittelalterliches Segelschiff umschlungen hielten.


    Doreen und Philipp blieben stehen und betrachteten das Kunstwerk. Vor allem Philipp schien regelrecht verzückt. Er hob mehrmals die Hand, als wollte er das Pseudoholz der Tür berühren, ließ sie jedoch gleich wieder sinken. „Darf man das anfassen?“, fragte er schließlich. Und als Torsten nickte, selbst nicht ganz sicher, ob man damit nicht vielleicht eine Art Sakrileg begehen würde, tastete er vorsichtig mit den Fingerspitzen über die schönen Wölbungen des Reliefs. Ganz im Gegensatz zu seiner sonstigen Art, mit der er alles Neue von oben herab zu behandeln pflegte, schwieg er. Es war offenbar, dass er, ohne bisher direkt mit Kunst zu tun gehabt zu haben, von der Schönheit dieser Schnitzerei auf Anhieb berührt wurde.


    Das Haus war erfüllt von einem hohen, auf die Nerven gehenden Sirren.


    Der Mann, der Torsten wie ein Handelsvertreter vorkam, deutete auf einen Laptop, der mit flimmerndem Monitor in der Nähe der Terrassentür stand. „Die Such- und Störfrequenz“, sagte er. „Ohne diesen Sound könnten wir keine der..


    Torsten hörte ihm nicht mehr zu. Denn er sah den Strand und das Meer. Es lag dort vor ihm, jenseits der Terrasse aus geschliffenem Sandstein, und es wirkte auf ihn wie eine Ahnung dessen, was die Erde einmal gewesen war, ein Ort wilder Harmonie.


    Aber das Geräusch war stärker als die Phantasie, wie das Summen von tausend verrückt gewordenen Moskitos drang es in sein Bewusstsein und das Meer wurde wieder zu dem, was es zu sein hatte, eine graublaue Wasserfläche, auf der sich vom Wind aufgeworfene Wellen in chaotisch anmutenden Mustern kräuselten.


    „Was soll das Gepfeife?“, fragte Philipp und deutete auf den Laptop.


    „Das ist gegen begann Wirtz, brach aber mit einem fragenden Blick auf Torsten ab. Offenbar war er nicht sicher, ob man den Jungen mit der Wahrheit konfrontieren oder ihm lieber ein Märchen erzählen sollte.


    „... gegen Ungeziefer“, vollendete Doreen. „Gegen Wanzen, Würmer und Viren.“


    Eine Bewegung ging durch den Raum. Torsten sah. dass Wirtz und sein Kollege, der Handelsvertreter, Doreen plötzlich sehr aufmerksam musterten. Sie hatte offenbar längst begriffen, worum es ging. Hätte sie nur von Wanzen gesprochen, hätte man immer noch annehmen können, sie meine wirklich nur das echte Ungeziefer, da sie aber auch Würmer und Viren erwähnte, Begriffe, die sowohl in der Computer- wie auch in der Überwachungstechnik eine bedeutsame Rolle spielten, war klar, dass sie über die Vorgänge in diesem Haus im Bilde war. Irgendwann würde Torsten sich bei ihr entschuldigen müssen, dass er versucht hatte, sie in der Annahme, die Wahrheit könne ihre innere Ruhe beschädigen, im Unklaren zu lassen.


    Der einzige Mensch in diesem Raum, der nicht Bescheid wusste, war Philipp. Und das war selbstverständlich gut so. Der Junge war mittlerweile an die Terrassentür getreten, stand, die erhobenen Hände mit gespreizten Fingern gegen das Panzerglas gestützt und blickte hinaus aufs Meer. Und dabei sagte er ein ums andere Mal: „Whow!“ oder „Oh Mann, cool!“


    Die zwei Stunden, die sich die beiden Sicherheitsleute ausbedungen hatten, waren noch nicht um, als Wirtz erklärte, dass das Haus nun sauber sei. Clean nannte er diesen erstrebenswerten Zustand.


    Bis auf Philipp, der nach wie vor im Wohnzimmer an der Terrassentür stand und auf das Meer hinausstarrte, saßen sie am Tresen der kleinen Bar im Foyer. Der Handelsvertreter hatte einen ganzen Stapel elektronischer Berichtsformulare vor sich liegen. Und während er leise vor sich hinmurmelnd Zeile für Zeile mit einem silbrig glänzenden, fein ziselierten Elektronikstift ausfüllte, genossen Wirtz, Doreen und Torsten die Ruhe, die nach dem nervenaufreibenden Sirren in das Haus eingezogen war.


    Irgendwann, während sein Kollege immer noch schrieb, erhob sich Wirtz und berührte Torsten am Arm. „Kann ich mit Ihnen zwei Sätze unter vier Augen reden?“


    Torsten, der sich ebenfalls erhoben hatte, war unsicher, wie Doreen auf eine solche Geheimniskrämerei reagieren würde, aber sie nahm es gelassen. Vielleicht, weil sie genau wusste, dass Geheimnisse bei ihm nicht sonderlich gut aufgehoben waren, wenn sie Wert darauf legte, sie zu erfahren. „Gut!“, sagte er. „Gehen wir in die Diele.“


    Wirtz schloss die Tür zum Wohnzimmer lediglich bis auf einen Spalt. Auch er war sich wohl der Tatsache bewusst, dass die schöne Frau seines Klienten nicht allzu lange brauchen würde, bis er plauderte. „Wissen Sie. für wen dieses Haus ursprünglich gebaut worden ist?“ fragte er nach einem kurzen Blick auf seinen schreibenden Kollegen und Doreen.


    Torsten hob die Schultern. „Keine Ahnung.“ Aber noch während er das sagte, beschlich ihn ein Verdacht, der ihm eine Gänsehaut verursachte. „Doch nicht etwa für von Klingel?“


    „Doch!“, sagte Wirtz. „Für genau den.“


    Torsten war ziemlich sicher, dass er sich den gelinden Schock nicht hatte anmerken lassen. Obgleich er genau wusste, was ihm Wirtz da mitgeteilt hatte ohne es auszusprechen, nein, eigentlich sogar ohne es selbst zu wissen: Das Haus war zwar für den alten von Klingel errichtet worden, aber eben mit der Maßgabe, dass der es in absehbarer Zeit in seiner Eigenschaft als Torsten Bach würde beziehen können.


    Er musterte Wirtz von der Seite, und er sah ein Funkeln in dessen Augen, das er nur auf eine Art deuten konnte: Wirtz war mehr über die Dinge, die mit diesem Haus zusammenhingen, bekannt als er bisher vermutet hatte. „Sie wissen ...?“


    Wirtz nickte. „Ja“, sagte er. „Aber ich habe so eine Ahnung, als ob die Sache nicht ganz so läuft, wie Ihr Minister hofft.“ Und dabei machte er ein Gesicht, als empfände er Torstens Situation durchaus nicht als ein Dilemma. „Kommen Sie jetzt bloß nicht auf die Idee, doch noch einen Rückzieher zu machen“, setzte er hinzu.


    Torsten Bach schwieg. Nein, er würde keinen Rückzieher machen. Aber er war durchaus nicht sicher, dass ihm das Haus nach dieser Eröffnung immer noch so gut gefallen würde wie zu Anfang.


    Sie gingen zurück ins Wohnzimmer, übersahen Doreens fragenden Blick und setzten sich wieder. Der Handelsvertreter schrieb immer noch. Aber irgendwann langte Wirtz über den Tisch und legte seinem Kollegen die Hand auf den Arm. „Da wäre noch was“, sagte er.


    Der Handelsvertreter blickte auf. „Ach! Und was wäre das?“


    „Trojaner!“


    Der Handelsvertreter legte den Stift auf die Glasplatte. „Trojaner?“, wiederholte er in fragendem Tonfall. Und nach einer kurzen Pause des Überlegens: „Keine schlechte Idee.“ Dann machte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit. „Mann, das wäre ein Ding! Trojaner! Weshalb bin nicht ich auf die Idee gekommen? Trojaner, mein Gott!“


    „Würde mir jemand erklären, was Trojaner sind."


    Wirtz legte die Fingerspitzen aneinander. „Der Begriff kommt aus der griechischen Mythologie. Nachdem man Troja viele Jahre lang belagert hatte, ohne ..."


    „Ich weiß“, unterbrach Torsten. „Odyssee und Ilias. Das Holzpferd. Schulstoff achte Klasse.“


    „Ach?“, machte Wirtz mit einer winzigen Spur Sarkasmus in der Stimme. „Immer noch?“ Dann konzentrierte er sich erneut, indem er die Fingerspitzen aneinander legte. „Das war also die Sache mit dem hölzernen Riesenpferd, in dem sich Odysseus mit seinen ... nun. sagen wir, mit einer Eliteeinheit seiner Leute ... versteckte. Und als die Bewohner Trojas das Pferd in die Stadt holten, waren auch die Griechen drin. Das war ziemlich schlitzohrig, finde ..."


    „Klasse Idee“, warf Philipp ein. der von der Tür herüber zum Tresen gekommen war. „Fast wie in Might and Magic siebzehn, wo die Props ..." Sein Exkurs über das zur Zeit bekannteste Comspiel wurde von Doreen unterbrochen, die ihn an der Hand nahm und in Richtung Küche entführte. Torsten hörte sie etwas von: „... Pudding probieren ...“, flüstern und war deshalb keineswegs überrascht, dass Philipp ihr ohne jeden Protest folgte.


    „So weit, so gut“, sagte Torsten. „Und was hat das mit uns zu tun?“ Er stellte die Frage, als habe er absolut noch nichts begriffen, obwohl er bereits ahnte, worauf die Sache hinauslief. Und er fühlte sich keineswegs wohl dabei.


    „Der Begriff fand um die Jahrhundertwende Eingang in die Computertechnik“, erklärte Wirtz. „Und zwar für so genannte Computerviren, winzige Programme, die über das Internet oder auf allen möglichen anderen Wegen verbreitet wurden und beträchtlichen Schaden an Programmen und Betriebssystemen anrichten konnten. Eine Gruppe dieser Viren nannte man Trojaner, weil sie sich irgendwo im System einnisteten, versteckten, manchmal sogar vermehrten, ohne sofort Schaden anzurichten und sich erst später entpackten, um aktiv zu werden. Der Schaden, den sie dann verursachten, war meist viel größer, häufig sogar tödlich für das System.“


    Torsten hätte fragen können, weshalb sich Leute damit beschäftigten. derart ausschließlich destruktiv wirkende Produkte herzustellen, aber er tat es nicht. Denn die Antwort hätte nur lauten können, dass solches Handeln dem Menschen naturgemäß immanent sei, dass es sich bei dem evolutionären Produkt Mensch eben um ein destruktiv veranlagtes System handele, das im Grunde genommen bereits seit seiner Entstehung den eigenen Untergang betreibe. Und das offensichtlich mit nicht geringem Erfolg.


    Stattdessen hörte er sich das Ansinnen der beiden Sicherheitsleute an. die in seinem Haus installierte Abhöranlage nicht gänzlich zu entfernen, sondern einen geringen Teil zu belassen und ihn um eine so genannte trojanische Komponente zu erweitern, etwas, das nach seinem Empfinden mit nicht unerheblichen Risiken verbunden zu sein schien.


    „Sie drehen ganz einfach den Spieß um und hören dann diejenigen ab, die sich einbilden. Sie abzuhören“, schloss Wirtz. „Ich fände das schon allein deswegen interessant, weil Sie auf diese Art und Weise in Erfahrung bringen würden, wer sich sosehr für Sie interessiert, dass er Ihr Haus vom Pool bis zur Terrasse verwanzen lässt.“


    Diese Frage stellte sich für Torsten nicht. Denn wenn das, was ihm diese Krankenschwester mitgeteilt hatte, auch nur der Wahrheit nahe kam, woran er eigentlich nicht mehr zweifelte, dann benötigte er keine Trojaner, um den Verursacher zu finden. Und wenn er sich das vergegenwärtigte, was ihm Wirtz angedeutet hatte, dann war er ziemlich sicher, dass auch der diese Trojaner nicht brauchte. Zumindest nicht, um in Erfahrung zu bringen, wer die Gegenspieler Torsten Bachs waren. Andererseits gestand er sich natürlich ein, dass es von großem Vorteil sein konnte, Informationen direkt aus dem gegnerischen Umfeld zu beziehen. Jan Manthey, der vor weniger als zwei Jahren noch ein wirklich echter Freund gewesen war, wurde nun, das musste er sich wohl endlich eingestehen, mehr und mehr zu seinem Feind. Zu einem sehr gefährlichen Feind, wie es den Anschein hatte. Zu einer tödlichen Bedrohung. Und das nicht nur für ihn, Torsten Bach, sondern mehr noch für seine Familie, für Doreen und Philipp.


    Allein der Gedanke bereitete ihm Schmerzen. Sich vorzustellen, dass Doreen und Philipp von einem psychopathischen Mörder aus dem Weg geräumt werden könnten, damit sich irgendein vergammelter Politprofi unentdeckt und damit ungestraft seines Körpers bedienen könnte, ging fast über seine Kräfte. Ein paar Sekunden lang lauschte er auf die Geräusche, die aus dem Küchentrakt kamen, leise Gesprächsfetzen, das Klappern von Löffeln und Schalen, ein unterdrücktes Kichern, das fröhliche Lachen Philipps, schließlich Stühlerücken und das Öffnen der zweiten Terrassentür im Nebenraum.


    Er blickte auf, und er sah die Frage in den Gesichtern der beiden Sicherheitsexperten, die clever genug gewesen waren, seinen Gedankengang nicht zu unterbrechen, wohl wissend, zu welchen Ziel er ihn führen würde. „Gut!“, sagte er also entschlossen. „Ich will hören, was hinter Trojas Mauern vor sich geht.“


    Die beiden Männer nickten. „Ein guter Entschluss“, sagte Wirtz. „Einer, der Ihnen und Ihrer Familie vielleicht das Leben rettet.“




    


    Der Professor im Netz



    


    Wegen eines Wagens musste sich Frank Büchner keine allzu großen Sorgen machen. Britta wohnte draußen in Nordpark, einem angesehenen und ziemlich sicheren Viertel der Stadt. Wenn er den mittleren Ring nahm, konnte er das Zentrum meiden, und für eine Fahrt durch die Wohngebiete der ersten Peripherie reichte sein alter Opel allemal.


    Noch einmal erklärte er Maria, wie wichtig die Angelegenheit war, deretwegen er das Haus für zwei oder drei Stunden verlassen musste. Er bat sie nicht, Türen und Fenster geschlossen zu halten und das Haus nicht zu verlassen, weil er befürchtete, dass ein solches Reglementieren gerade die gegenteilige Reaktion zur Folge haben könnte. Mädchen in Marias Alter waren, glaubte man der Erziehungsliteratur, kaum oder nur sehr schwer bereit, Vernunftgründe zu akzeptieren. Allein die gelebten Beispiele seien für das spätere Verhalten junger Menschen relevant, behaupteten die Kinderpsychologen, und da er über keinerlei diesbezügliche Erfahrungen verfügte, musste er sich notgedrungen entschließen, ihnen zu glauben. So hatte er, nachdem ihm durch ein gütiges Schicksal die Verantwortung für Marias Leben und Gedeihen übertragen worden war, dafür gesorgt, dass Haus und Garten mit allen nur denkbaren Sicherheitseinrichtungen versehen wurden. Die er auch stets aktivierte, wenn es ihm notwendig erschien.


    Marias kurzen Weg zu ihrem Kindergarten anders abzusichern als durch bloße Beobachtung, war ihm bis dato als nicht erforderlich erschienen. Er war ihr stets bis zur Gartenpforte nachgegangen und hatte sie solange im Auge behalten, bis sie in den Eingang des vorgelagerten Spielplatzes einbog. sicher, dass ihr in dieser ruhigen Wohngegend nichts geschehen könne. Er hatte sich geirrt. Ihr Weg hätte mit einem Fiasko enden können.


    Also hatte er sich geschworen, Maria in Zukunft nie mehr ohne seine Begleitung aus dem Haus gehen zu lassen. Und er hatte mit ihr. die über den Vorfall weit weniger erschrocken zu sein schien als er selbst es war, eindringlich über die Sache geredet. Er hoffte, dass sie nicht nur rational begriffen hatte, wo Gefahren auf sie lauerten, sondern dass seine Erklärungen auch in ihrem Unterbewusstsein nach und nach zu einem größeren Sicherheitsbedürfnis führen würden. Ganz gewiss war er sich dessen allerdings nicht.


    Er fuhr den Opel aus dem Port und bog nach rechts auf die Bergstraße ein, die wie immer um diese Zeit absolut leer war, ein breites Betonband zwischen Hecken und Mauern. Hecken aus dornigen Schlehensträuchern, die so eng gepflanzt, so peinlich exakt geschnitten und so effektiv gedüngt waren, dass nicht einmal Vögel in ihnen nisteten, und Mauern, auf deren Kronen speziell gebrochene Glasscherben oder Stahlspitzen einbetoniert waren.


    Im Rückspiegel sah er Maria einen letzten Gruß winken. Dann schloss sie die Haustür, und er hätte eigentlich beruhigt sein müssen. Aber er war es nicht. Er würde nie mehr beruhigt sein. Viel zu viel Gas gebend fuhr er an.


    Als er in die Straße einbog, in der Britta wohnte, bot sich ihm ein Anblick, wie er ihn nicht erwartet hatte. Vor dem teuren Wohnblock mit den geschwungenen Baikonen standen eine Menge Leute um mehrere parkende Fahrzeuge herum. Einem längst zum Allgemeingut eines jeden aufmerksamen Kraftfahrers gewordenem Automatismus gehorchend, nahm er den Fuß vom Gaspedal und ließ den Wagen rollen. Knapp zehn Meter weiter sah er, dass es sich um einen Kordon aus Polizeifahrzeugen handelte, die ziemlich genau vor der Tür des Aufgangs standen, in dem sich die Wohnung Brittas befand.


    Er bremste weiter ab, fuhr an den Bordstein heran und hielt. Den Motor ließ er vorerst laufen, obwohl er keinen Grund zu erkennen vermochte, der ihn zu schnellem Verschwinden hätte veranlassen können. Bei weiterem Nachdenken erkannte er unschwer, dass es einen solchen Grund sehr wohl gab: Er wusste nicht nur genau, weshalb sich diese Fahrzeuge und dieses beträchtliche Aufgebot an Personal ausgerechnet hier befanden, er vermutete auch die Hintergründe des Falls zu kennen, dessentwegen sich die Polizeibeamten hier versammelt hatten. Alles andere wäre purer Zufall gewesen. Und an Zufälle glaubte er nicht. Die Sache musste, ob er sich das nun eingestand oder nicht, mit seinem nächtlichen Anruf zu tun haben.


    Um langwierigen Fragereien aus dem Wege zu gehen, wäre es wahrscheinlich angezeigt gewesen, unverzüglich wieder zu verschwinden, aber dazu konnte er sich nicht entschließen. Außerdem war es kurz darauf ohnehin bereits zu spät. Hinter ihm quietschten Bremsen, und dann ging durch seinen Opel ein kurzer Ruck, der ihm unzweideutig mitteilte, dass man ihm den Rückweg abgeschnitten hatte.


    Gleich darauf hörte er die Schlösser schwerer Handfeuerwaffen klicken und dann die durch Lautsprecher verstärkte Stimme eines Unsichtbaren: „Steigen Sie mit leeren erhobenen Händen aus, drehen Sie sich um und legen Sie die Hände auf das Dach Ihres Wagens. Und denken Sie bei jeder Bewegung daran, dass zwei entsicherte Waffen auf Sie gerichtet sind.“ Im Rückspiegel sah er. dass zwei schwarz gekleidete Polizisten rechts und links neben dem Heck des Opels Aufstellung genommen hatten. Sie trugen Helme mit heruntergeklappten Visieren und hielten ihre kurzläufigen Schrotgewehre im Hüftanschlag.


    Er wusste aus Hunderten von Veröffentlichungen, dass es keinen Sinn hatte, mit diesen Typen irgendwelche Spielchen zu spielen. Die Sicherheitskräfte hatten zweifellos den Befehl, bei einer verdächtigen Bewegung unverzüglich zu schießen. Und er hätte noch riesiges Glück, wenn sie ihn nur verletzten und nicht sofort töteten. Diese Schwarzen gehörten zu einer Eliteeinheit der Regierung, deren Angehörigen so ziemlich alles erlaubt war.


    Also tat er wie ihm geheißen, hoffend, dass es nicht allzu lange dauern würde, die Beamten davon zu überzeugen, dass er keinen Anteil an den Vorgängen hatte, deretwegen sie hierher gerufen oder befohlen worden waren. Zumindest keinen direkten Anteil. Daran, dass sein gestriges Telefonat mit Britta in diesem Fall eine gewisse, wie auch immer geartete Auslöserfunktion darstellte, gab es für ihn allerdings nicht den geringsten Zweifel. Und dass es sich um Kräfte der Regierung handelte, die sich hier um eine Zivilperson kümmerten, komplizierte die Angelegenheit nur scheinbar. In Wirklichkeit passte dieses Faktum hundertprozentig ins Bild.


    Schon allein die Tatsache der offensichtlichen Regierungsbeteiligung trieb ihm. als er sich ihrer bewusst wurde, einen kalten Schauer über den Rücken. Die Leute um Bully schienen zu allem entschlossen zu sein. Und er war sicher, dass sie keine Skrupel kannten.


    Einer der Beamten trat von hinten an ihn heran und durchsuchte ihn mit geübter Hand nach Waffen. Mit einer Hand. In der anderen hielt er wohl immer noch das kurzläufige Schrotgewehr. Als er sich endlich davon überzeugt hatte, dass Büchner unbewaffnet war, fasste er ihn an den Schultern, drehte ihn mit einem Ruck herum und stieß ihn, die freie Hand wie einen Rammbock benutzend mit dem Rücken gegen das Dach des Opels. „Chip!“, bellte er.


    Gehorsam streckte Frank Büchner die Hand aus.


    Der Beamte klemmte seine Waffe unter den rechten Arm und fummelte mit der Linken einen Scanner aus der Brusttasche. Büchner sah den kleinen Monitor aufleuchten. Über das Gesicht des Beamten huschte ein Lächeln. „Herr Professor Büchner“, sagte er. „Wollen Sie mir bitte erklären, was Sie hier zu suchen haben.“


    Büchner hoffte auf eine Chance, schnell davonzukommen. „Nichts“, sagte er. „Ich wollte lediglich durch diese Straße fahren.“


    Der Schwarze grinste immer noch. Nur wollte es Frank Büchner scheinen, dass das Grinsen ein wenig hämischer geworden war. „Wohin wollten Sie denn, Herr Professor.“


    „Ins Südstadtklinikum zu einer Konsultation.“


    „Da gibt es aber weiß Gott kürzere Wege. Mehrere kürzere Wege, wenn ich den Stadtplan richtig im Kopf habe. Herr Büchner.“


    „Ja, schon. Aber ich hatte die Absicht..


    „Bleiben Sie stehen!“, brüllte der Beamte und riss die Waffe hoch, als Büchner Anstalten machte, eine bequemere Stellung einzunehmen. „Sie lügen!“, setzte er, immer noch mit lauter Stimme, hinzu und schob ihn mit der freien Hand wieder so weit zurück, dass Büchner die Dachkante des Opels im Rücken fühlte. Es war eine relativ ungünstige Stellung. Er stand ein wenig hintenüber gebeugt an die Tür gelehnt, woraus das fatale Gefühl resultierte, dass seine Füße jeden Moment den Halt verlieren und nach vom wegrutschen konnten. Wenn das geschah, würde sich der Beamte wahrscheinlich attackiert fühlen und die Nerven verlieren.


    „Haben Sie gehört?“, schnarrte der Schwarze. „Ich behaupte, dass


    sie gelogen haben.“


    Mit Mühe hob Büchner die Schultern. „Weshalb sollte ich? Ich wüsste nicht..


    Der Beamte zog ein kleines Mikrofon aus der linken Kragenecke und sprach mit verzerrten Mund hinein: „Siebzehn ... siebzehn ... hier neun ... neun ... melde dich!“


    Irgendwo quäkte ein Lautsprecher, der Tonqualität nach ein sehr winziger: „Hier siebzehn ... hier siebzehn ... was gibt’s, neun?“


    „Zähle mir mal die Namen der Leute auf, die auf der gestrigen Kontaktliste der Ermordeten stehen. Gestern ... sagen wir ... nach zwanzig Uhr.“


    Ermordet! Britta ermordet. Er hatte damit gerechnet, seit er das Riesenaufgebot auf dieser Straße gesehen hatte. Was ihn jedoch nicht hinderte, betroffen zu sein, nun, da es zur Gewissheit geworden war.


    „Ist nur ein einziger", quäkte der Lautsprecher. „Der Mann heißt Frank Büchner. Anscheinend ein Akademiker.“ Ein Anflug von Häme klang aus der Stimme.


    „Danke, siebzehn! Bis gleich.“ Der Schwarze schob das Mikrofon zurück in die Kragenecke. Dann grinste er Frank Büchner an. „Und nun?“


    .Also gut. Ich wollte zu ihr. Hatte mich gestern Abend bei ihr angemeldet. Sie ist eine sehr ... sie war eine sehr schöne Frau. Hin und wieder möchte man ja auch mal ... nun ja. Sie wissen schon ..."


    Der Schwarze nickte. „Sie war wirklich eine schöne Frau. Schade um sie, wirklich sehr schade.“


    Büchner richtete sich ein wenig auf, ohne dass er zur Ordnung gerufen wurde. „Weiß man, wer sie erschossen hat?“


    „Wer sagt, dass sie erschossen worden ist?“


    „Niemand sagt das. Ich dachte nur, dass man sie ...“


    „Manche Menschen sterben vor Schreck, vor Angst.“


    „Wollen Sie damit sagen, Britta ist ohne äußere Einwirkung gestorben? Aber wie wollen Sie dann wissen, dass sie ermordet worden ist?“


    Der Schwarze nickte. „Nicht ganz“, sagte er dann im Gegensatz zu seiner bestätigenden Geste. „Sie hat zwar außer ein paar winzigen Kratzern keine äußeren Verletzungen, aber jemand muss ihr so übel mitgespielt haben, dass sie daran gestorben ist.“


    „Ich habe damit nichts zu tun.“


    Zu Büchners Beruhigung nickte der Schwarze. „Das wissen wir. Weil wir das Schwein erledigt haben. Hatte am Abend zuvor einen von unseren privaten Leuten umgelegt. Außerdem haben wir von der Zentrale einen Tipp bekommen.“ Er feixte. „Gute Leute dort an den Schreibtischen. Wirklich gute Leute.“


    „Wer war es? Kennt man ihn?“ Falsche Fragestellung, sagte er sich. Woher sollte der Beamte wissen, wen er mit man meinte? „Ich wollte eigentlich nur wissen, ob er der Öffentlichkeit bekannt ist“, korrigierte er sich. Er hegte die, wie er sich jedoch selbst sagte, unsinnige Hoffnung, dass es der Mann mit dem Spitznamen Bully war. den die Polizei erwischt hatte.


    Der Schwarze blickte zwar einen Moment lang skeptisch, so. als empfände er die Frage als ein Indiz für Beteiligung, aber dann schüttelte er den Kopf. „Keine Ahnung. Woher soll ich wissen, ob er der Öffentlichkeit bekannt war oder nicht. Wahrscheinlich eher nicht. Obwohl er einer der größten einschlägigen Strolche war. Der hat schon eine Menge mehr als diese beiden Morde auf dem Kerbholz. Und jetzt nietet er erst diesen Sicherheitsmann um und kommt dann am Morgen seelenruhig zurück, um sich über das Mädchen herzumachen. Da gehört schon ‘ne Menge Frechheit dazu. Mann, wenn der uns gesehen hätte, als er kam, der wäre uns bestimmt durch die Lappen gegangen. Wir konnten uns gerade noch rechtzeitig verkriechen. Und dann haben wir ihn in der Wohnung der Frau erwischt. War aber leider schon zu spät.“


    „Sagen Sie mir trotzdem, wie der Kerl hieß. Vielleicht...“


    „War ein richtiger Stinker, dieser Lorenz. Nannte sich jetzt Enrico Lorenzo ... Hieß aber in Wirklichkeit Lorenz. Heiner Lorenz.“


    „Heiner Lorenz? Doch nicht dieser Heiner Lorenz, der vor ein paar Jahren die Frau und die beiden Kinder unseres Ministers ..."


    „Ja, genau der! Dass es immer noch Leute gibt, die sich an ihn erinnern, finde ich erstaunlich. Ehrlich! Von den anständigen Leuten merkt sich keine Sau die Namen, aber solche Lumpen bleiben den Leuten im Gedächtnis. Ich begreife das nicht.“


    „Weiß man schon den Grund, weshalb er sie ...“


    „Was soll er schon für einen Grund gehabt haben?“ Der Mann grinste Frank Büchner süffisant an. „ Wahrscheinlich war auch er einer ihrer Freier. Ist vielleicht eifersüchtig geworden. Oder er war pervers, was weiß ich. Solche Lumpen brauchen keinen Grund, den ...“ Der Schwarze brach ab und sah Büchner aus plötzlich ganz schmalen Augen an. „Eh!“, sagte er. „Wieso erzähle ich Ihnen das alles? Stehe hier rum und quatsche mit Ihnen, und Acht steht da drüben und glotzt die Häuser an. Können Sie mir vielleicht sagen, was mit uns los ist." „Vielleicht erscheine ich Ihnen so vertrauenswürdig, dass Sie ..." „Blödsinn! Ich habe nur eine Erklärung dafür. Nach der Schweinerei da oben versucht man krampfhaft auf andere Gedanken zu kommen. So im Unterbewusstsein, verstehen Sie? Und dann kommt solches Gequassel zustande.“ Er wandte sich an seinen Kollegen: „Los, Acht! Wir fahren weiter durch's Viertel. Hier sollen die Kriminaler allein weitermachen.“ Dann ging er die paar Schritte bis zu ihrem Wagen und öffnete die Tür.


    „Und was ist mit dem da?“, fragte Acht, wobei er auf Frank Büchner deutete.


    „Kann weiterfahren. Vielleicht in die Klinik zu ‘ner Konsultation oder so was.“ Er grinste Büchner unverschämt an. „Oder wegen mir zu seiner Großmutter. Der hat bestimmt ‚ne saubere Weste.“


    Büchner stieg ein und setzte sich zurecht. Im Rücken spürte er immer noch schmerzhaft den jetzt virtuellen Druck der Dachkante.


    Nachdem er Maria zu Bett gebracht hatte, setzte er sich an seinen Terminal und schaltete ihn ein. Er saß lange und starrte auf sein persönliches Monitor-Logo, das eine Flusslandschaft mit Büschen, Bäumen und schäumendem kristallklaren Wasserfällen zeigte, über das sich die Icons in einer blattförmigen Struktur gruppierten. Eine Weile lang fühlte er sich außerstande, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


    Sie hatten Britta umgebracht, die schöne Britta, mit der er am Abend noch telefoniert hatte. Mit der er sich verabredet hatte. Bullys wegen verabredet hatte.


    Er müsste schon mit einem beträchtlichen Maß an Naivität geschlagen sein, würde er die zeitliche Nähe der beiden Ereignisse als einen Zufall betrachten. Nein, Britta war keineswegs Opfer eines Lustmörders oder dergleichen geworden, man hatte sie wegen ihrer Verabredung mit ihm umgebracht. Eine Welle aus Besorgnis schlug über ihm zusammen.


    Verwundert stellte er fest, dass das, was ihn da soeben unter sich begraben hatte, wirklich Besorgnis war, nur Besorgnis, keine Angst. Er würde sich durch die Tatsache, dass man Britta durch diese übelste, aber eben auch gleichzeitig sicherste aller Methoden am Ausplaudern eventueller Geheimnisse gehindert hatte, nicht davon abbringen lassen, weiter nach Bully zu fahnden. Und wie er sich kannte, würde er ihn finden. Nun gut, er musste damit rechnen, dass er dazu Zeit brauchen würde, Wochen oder gar Monate vielleicht, aber sein Haus war für eine gewisse Zeit leicht in eine Festung zu verwandeln. Und so weit, gegen ihn Krieg mit Bomben und Granaten zu führen, konnten sie ja wohl nicht gehen. Oder doch?


    Der Beginn war schwierig.


    Seine größte Chance, den Gesuchten zu finden, lag in dem Umstand begründet, dass fast jeder Bürger dieses Landes eine eigene Seite im Netz betrieb. Die meisten, weil sie sich dadurch beruflichen Erfolg oder wenigstens berufliches Fortkommen erhofften, viele, weil sie ihren Mitbürgern etwas anzubieten hatten, und mindestens ebenso viele aus Gründen, die mit Selbstdarstellung, Profilierungssucht oder auch mit daraus entstandenen Neurosen zu tun hatten. Jedenfalls durfte er ziemlich sicher sein, dass sich Angaben über den Gesuchten in irgendeiner Form im Netz herumtrieben.


    Nachdem er eine der profiliertesten Suchmaschinen gestartet und den Begriff „Bully“ aufgerufen hatte, wurden ihm über zwanzigtausend Treffer gemeldet. Er ließ den Anfang der Liste über den Monitor laufen und stellte fest, dass es sich ausschließlich um die Seiten von Hunden, Katzen. Vögeln oder Kaninchen handelte, die ihre Besitzer aus zumeist nur schwer nachvollziehbaren Gründen ins Netz gestellt hatten. Hin und wieder pries jemand seinen Hund, Kater oder Papagei als hervorragenden Besamer an, was er noch verstehen konnte, weshalb jedoch Damen Fotografien ihrer Köter mit der Unterschrift: „Bully, wir lieben dich alle!“ veröffentlichten, blieb ihm ein Rätsel. Einige andere Seiten verursachten ihm regelrecht Ekel, weil dort Hunde als Lustobjekte oder als hervorragend geeignet, uni Probleme mit Ihren Nachbarn oder anderen missliebigen Personen zu lösen angeboten wurden, und er fragte sich, weshalb solche Seiten von den Providern nicht zurückgewiesen oder gelöscht und die Betreiber wenigstens gemaßregelt wurden, da das Anbieten krimineller Handlungen doch gesetzlich verboten war.


    Natürlich erwies es sich als unmöglich, jede der mehr als zwanzigtausend Seiten aufzusuchen und zu durchforsten. Also ließ er den Suchbegriff „Bully“ stehen und überlegte, wie er ihn mit Hilfe eines zweiten Begriffes sinnvoll einschränken könnte. Schließlich gab er „Sicherheit“ ein, und das Programm selektierte rund eintausend Seiten. Und wieder handelte es sich ausnahmslos um Tiere, diesmal nur Hunde und Vögel, bis hin zu einer Herde Gänse, die als Bewacher oder Beschützer angeboten wurden. Büchner sah zumindest die Kurzfassungen aller über eintausend Seiten durch, und als er das Programm endlich enttäuscht schloss, da dämmerte hinter den metallenen Jalousien vor dem Fenster seines Arbeitszimmers bereits der neue Tag herauf.


    Er ging zu Bett, hoffend, dass Maria noch mindestens zwei oder drei Stunden schlafen würde, und er nahm sich vor, an diesem Tag seinen Computer in Ruhe zu lassen. Notgedrungen. Denn er hatte die Absicht, den ganzen Tag Maria zu widmen, da er nicht das Wagnis eingehen wollte, sie in den Kindergarten zu schicken. Zwar war er sich im Klaren darüber, dass es ihn spätestens ab Mittag mit Urgewalt in Richtung Schreibtisch ziehen würde, aber er schwor sich hoch und heilig, diesen Kräften nicht nachzugeben. Schließlich überfiel ihn ein Schlaf, der beträchtliche Komponenten von Bewusstlosigkeit beinhaltete.


    Geweckt wurde er gegen neun vom Duft frisch gebrühten Kaffees und heißer Toastscheiben, der aus dem Küchenbereich herüberwehte. Dann hörte er Maria singen und mit Tassen klappern, und wieder überfiel ihn diese Welle von Zärtlichkeit. Maria war sein Kind. Kein leiblicher Vater und keine leibliche Mutter konnten ihr Kind mehr lieben, als er Maria liebte.


    Und wäre derjenige, dem er Marias Anwesenheit in seinem Hause verdankte, nicht ausgerechnet Lorenz, der Mörder ihrer Mutter und ihres Bruders und wer weiß wie vieler Menschen noch gewesen, er hätte tatsächlich Dankbarkeit für ihn empfinden können. Nun, Lorenz war tot, ihn hatte die Gerechtigkeit, so blind sie manchmal auch sein mochte, schließlich doch noch ereilt. Aber es gab andere, die dasselbe Werk betrieben oder sein Werk fortsetzen würden, und einer von denen war dieser Bully, den er unbedingt aufstöbern musste. Heute oder Morgen würde er...


    „Frühstück, Frühstück!“, sang Maria mit heller Stimme. „Der Tisch ist gedeckt."


    Büchner warf die Decke zurück und sprang auf. „Darf ich mich bitte erst duschen und die Zähne putzen?“


    „In Ordnung!“, sagte sie. „Das muss ja wohl sein. Aber bitte beeile dich.“ Ihr Ton sollte streng klingen, aber man hörte deutlich das Vergnügen hinter der Strenge.


    Er duschte eilig und putzte seine Zähne im Schnellgang, dann hastete er in einer Weise die Treppe hinab, vor der er Maria immer wieder warnte und setzte sich an den Küchentresen. Der Kaffee war zu dünn, der Toast stellenweise schwarz und neben den Gläsern mit Fruchtsaft spiegelten kleine Pfützen das Vormittagslicht, aber er konnte nicht anders, er lobte das Kind in den höchsten Tönen. Und er meinte es ernst. Immerhin war sie noch ein Kindergartenkind und hatte zum ersten Mal in ihrem Leben das Frühstück bereitet. Und das hatte sie unaufgefordert getan und zumindest so, dass man es genießen konnte.


    Vielleicht aus Freude über dieses Ereignis, vielleicht auch, weil ihm sein Unterbewusstsein befahl, ihr Engagement gebührend zu würdigen, gelang es ihm tatsächlich, seinen Drang nach endlicher Aufklärung der Identität dieses Bully bis zum frühen Abend zu zügeln. Er bereitete das Mittagessen zu, er deckte den Nachmittagstisch zur gemeinsamen Kaffeetafel, und er half seiner Tochter bei der Herrichtung des Abendbrotes, wobei ihm natürlich der Löwenanteil der Arbeit zufiel. Er fasste sich auch noch in Geduld, als es hieß, den Tisch abzuräumen und das Geschirr im Spüler unterzubringen. Allerdings machten sich bei ihm bereits deutliche Entzugserscheinungen bemerkbar, als seine Tochter nach seinem Empfinden zu lange duschte. Was, wie ihn ein Blick auf die Uhr belehrte, überhaupt nicht der Fall war. Sie duschte wie immer maximal zwanzig Minuten. Als sie danach schließlich herunter kam, um das allabendliche Ritual des Gutenachtkusses zu vollziehen, da hatte er seine Maschine bereits eingeschaltet und wartete, dass sie hochfuhr.


    Er öffnete am Abend dasselbe Programm, das er am Morgen geschlossen hatte, eine Suchmaschine, von der er wusste, dass sie zu den besten ihrer Kategorie zählte. Und er gab dieselben Suchkriterien wie am Morgen ein. Mit einem Unterschied: Bei dem Begriff „Bully“ verwendete er eine Odervariante um ihn mit dem Stichwort „Bulli“ zu verknüpfen, was bedeutete, dass nach beiden Begriffen gesucht werden sollte, ohne dass sie jedoch jemals gemeinsam auftreten sollten.


    Der Erfolg war, dass ihm die Maschine nun anstelle von etwa tausend Treffern über eintausendzweihundert präsentierte. Seiten, die samt und sonders die gesuchten Begriffe enthielten. Er eliminierte die Seiten mit der Vokabel „Bully“, ging die Kurzfassungen der restlichen durch und musste abermals erleben, dass er in eine Sackgasse geraten war. Eine Seite des Gesuchten oder auch nur ein Hinweis auf ihn schien nicht zu existieren. Zumindest nicht unter dem Hauptkennwort „Bully" oder „Bulli".


    ln der Zwischenzeit war es schon wieder Mitternacht geworden. Und er war abermals am Anfang. Oder vielleicht schon am Ende?


    Durch die Jalousien, deren Lamellen er auf Lücke gestellt hatte, flimmerte das Licht einer einsamen Straßenlaterne. Ein heftiger Wind musste aufgekommen sein, dessen Wirken er zwar nicht hören, an den Bewegungen der Zweige, die das Licht der Laterne zerhackten, aber erkennen konnte. Offenbar war es einer jener urplötzlich aufkommenden Stürme, wie sie in letzter Zeit häufiger über das Land herfielen.


    Froh, einen Grund gefunden zu haben, aus dem er seinen Arbeitplatz kurzzeitig verlassen konnte, stieg er die Treppe hinauf, um nach Maria zu sehen. Maria mochte diese Stürme nicht, aber selbstverständlich bekam sie nicht das Mindeste davon mit, die isolierenden Fensterscheiben und die Jalousien ließen nicht einmal ein leises Flüstern oder einen Lichtfunken in das Schlafzimmer herein. Und natürlich schlief Maria tief und fest, wie stets auf der Seite liegend, das Deckbett zwischen die Beine geklemmt, ihr kleines Schmusekissen auf der rechten Wange.


    Also schlich er die Treppe wieder hinunter, setzte sich an seinen Schreibtisch und starrte auf den Monitor, über den das matte Flackern eines Energiesparprogramms geisterte, artifizielle Formen in den verschiedensten Rottönen, die aufeinander zu glitten, sich umschlangen, auseinander drifteten, sich erneut suchten, trafen und miteinander vermischten, der Tanz dieser teils satten, teils kaum erkennbaren Farben hatte etwas deutlich Erotisches an sich, etwas, das die Sinne erregte, ohne dass er zu sagen vermocht hätte, wo die Gründe dafür zu suchen wären. Unbewusst fixierte sich zuerst sein Blick und schließlich auch sein Geist auf diese virtuellen Gliedmaßen, auf Arme, Beine, Brüste, Schöße und Phalli, die sich ständig veränderten, einander berührten, umschlangen, ineinander eindrangen, eng aneinander gepresst dahinwogten, sich entfernten, als kröchen sie tief in sich und den Monitor hinein, um wieder zurückzukehren an die Oberfläche, als wollten sie ihn mit hineinziehen in ihr animalisch lüsternes Spiel.


    „Karina", hörte er sich irgendwann flüstern. Und wachte auf.


    Nein, nicht Karina. Nicht noch einmal. Er erinnerte sich daran, wie sie von Tag zu Tag kälter geworden war, nachdem er Maria mitgebracht hatte, abweisender, hölzerner, bis sie in diesen wenigen Momenten, in denen sie sich noch körperlich nahe gekommen waren, nur noch wie eine Puppe reagiert hatte, wie eine jener aufblasbaren Dollys, in deren Innerem kein Gefühl, sondern nur abgestandene Luft war.


    Nein, Karina nicht!


    Dann schon eher Britta. Ja, mit Britta hätte es Spaß machen ... Aber dazu war es jetzt zu spät, Britta war tot.


    „Britta!“ Er sprach den Namen laut aus und drosch auf die Entertaste. Da war sie, die Idee, die er brauchte, um weiterzukommen. „Britta!“


    Als hätte der Sturm, der draußen vor den Fenstern tobte, sie verweht. verschwanden die Brüste. Beine und Phalli, und das Menü baute sich blitzschnell auf.


    In der ersten Euphorie darüber, dass er am Ende doch noch auf eine Möglichkeit gestoßen war, an diesen Bully heranzukommen, tippte er einfach ihren Namen in Form einer der früher üblichen Netzadressen ein. „brittalenz“ schrieb er und bekam prompt die Mitteilung, dass diese Adresse nicht vergeben worden sei, da mindestens fünfhundert User gleichen Namens existierten. Damit hätte er rechnen müssen.


    Also rief er wieder seine Suchmaschine auf, grübelte lange über die Suchkriterien nach, und schrieb schließlich „Britta - Lenz - Schönheit - Erotik - Spaß - Anruf*. Er war ziemlich sicher, dass er sich nicht irrte, was Brittas Metier anging. Das Gespräch mit dem Polizisten vorgestern Morgen hätte ihm, falls doch noch Zweifel vorhanden gewesen wären, endgültig Gewissheit gegeben.


    Die Maschine zeigte vier Treffer an. Büchner atmete auf Er wusste. dass er nahe daran war, einen entscheidenden Schritt voranzukommen. Mindestens vier Damen hatte die Maschine eruiert, die den Namen oder das Pseudonym Britta Lenz trugen und erotische Kontakte betrieben, sei es nun aus Vergnügen oder als Geschäft. Eine dieser Damen musste die Britta Lenz sein, die er suchte. Wenn das nicht der Fall wäre, wenn sich auch diese vier Wege allesamt als Sackgassen erweisen sollten, dann würde er vorerst aufgeben müssen. Aber als so grausam konnte sich sein Schicksal eigentlich nicht erweisen.


    Die erste Seite, die er sich vornahm, war die eines Mädchens von dreizehn Jahren aus Vaduz in Liechtenstein. Das Foto des Mädchens befand sich links oben auf der Startseite, direkt neben den Schaltknöpfen, mit denen er sich durch die Seiten hätte klicken können, wenn ihm das Foto der kleinen Vaduzerin nicht deutlich gezeigt hätte, dass er auf dieser Seite weder etwas zu suchen noch etwas zu finden hatte.


    Bereits die zweite Seite, die er aufrief, war die richtige, Brittas Seite. Er war sich dessen sofort sicher, obwohl sich auf der Startseite weder Brittas Bild noch ein Hinweis auf ihr Gewerbe befanden. Diese Startseite stellte ein Zimmer dar, dessen Wände und Interieur überwiegend in weichen Brauntönen gehalten waren, man sah einen Tisch aus lackiertem Pseudoholz, rechts und links flankiert von sanft wogenden, gerafften Vorhängen, auf dem Tisch eine halb erblühte rotbraune Rose, an deren überlangem Stiel sich ein einziges dunkelgrünes Blatt befand, daneben eine geöffnete Sektflasche, der Sektkorken, Tropfen einer undefinierbaren Flüssigkeit auf der Tischplatte, in denen sich rötliche Lichter spiegelten, und man sah zwei Reihen von Schaltknöpfen in Form von Miniaturbildchen an der linken Wand, die offenbar dem Navigieren dienten. Über diesen Knöpfen waren mittels virtueller Nieten kleine Schilder angebracht, auf denen in erhabener Schrift auf die dahinter zu erwartenden Ziele hingewiesen wurde. Büchner sah Worte wie Schlafzimmer, Bad, Küche oder Bibliothek, ausschließlich Begriffe also, die bestimmte Räume bezeichneten. Virtuelle Räume offenbar, denn Brittas Wohnung konnte wohl kaum aus acht oder zehn Zimmern bestanden haben.


    Obwohl Büchner mehr denn je hoffte, dass ihn Brittas Seite einen entscheidenden Schritt voranbringen würde, zögerte er nun, als hätte er Furcht vor dem, was ihm Brittas Seiten enthüllen könnten. Stattdessen vertiefte er sich eine Weile lang in die Startseite, musste sich aber bald eingestehen, dass sie keinerlei für sein Anliegen relevante Informationen enthielt.


    Schließlich überwand er seine innere Hemmung, brachte den Mauszeiger über einen mit Fitnessraum bezeichneten Knopf, registrierte, dass aus dem Pfeil eine Hand wurde, die zwei Finger zum Siegeszeichen erhoben hatte und betätigte die Taste. Ein Knacken ertönte, und eine zweite Seite baute sich auf. Sie stellte einen absolut leeren Raum dar, der bis zur halben Höhe hellgrau gefliest und darüber schneeweiß gestrichen war. Kein Fenster, keine Bilder, kein Ort, an dem das Auge verweilen konnte. Nicht einmal auf den Navigationsknöpfen, denn die befanden sich in einer geschlossenen Leiste unterhalb des Bildes. Im Hintergrund dudelte eine seichte Melodie aus Molltönen.


    Irgendwann entstand eine Unschärfe mitten im Raum, ein Wirbel im Nichts, der das Grau der Fliesen und das Weiß der Wand in wabernde Bewegung versetzte, als würde Beides von innen her erhitzt, und ein Ton erklang, ein eingestrichenes C, rein wie der einer angeschlagenen Stimmgabel, ein synthetischer Ton offenbar, anhaltend und langsam lauter werdend. Aus der wogenden Bewegung bildete sich nach und nach eine Art Nebel, der langsam näher kam, sich zu konzentrieren begann und sich mit wogenden mattrosa Farben füllte. Gleichzeitig zerfiel der reine Ton und wurde zu einer Stimme, zu Gesang. der. mit der Konzentration des nebelhaften Gebildes korrespondierend. langsam deutlicher wurde.


    Büchner starrte fasziniert auf das, was da aus dem Nichts entstand, und noch ehe der Konzentrationsprozess der Figur und des Liedes abgeschlossen war, wusste er, worum es sich handelte, um den virtuellen Schöpfungsprozess einer überwältigend schönen Britta Lenz.


    Sie saß, nur mit einem hautengen pfirsichfarbenen Overall bekleidet, auf einem Fitnessgerät von der Form eines stationären Fahrrades, wie es früher in frei beweglicher Form zur Fortbewegung benutzt wurde, trat kräftig in die Pedalen und sang dabei ein antiquiertes Wanderlied. Obwohl sie sich, hätte das Ganze der Realität entsprochen, mächtig hätte quälen müssen, sang und lächelte sie, als bereite ihr diese Tätigkeit nicht die geringste Anstrengung.


    Das ganze Sujet war so dicht am Kitsch wie der pfirsichfarbene Overall an der Haut dieses Mädchens, und trotzdem war das Bild genau richtig, wenn man bei der Beurteilung in Rechnung stellte, welchen Zweck es verfolgte. Selbst er, der sich doch einbildete, in künstlerischen Dingen zumindest mitreden zu können, hatte Mühe, sich davon loszureißen.


    Die nächste Seite zeigte Britta in der Küche, eine ganz andere Frau als die auf dem Trainingsgerät. Zwar war auch diese Frau von einer Aura der Erotik umgeben, aber es war eine andere Erotik, eine Hausfrauenerotik gewissermaßen. Diese Britta trug ein Kleid aus rotkariertem Leinen, wie man es früher, wenn man historischen Darstellungen vertrauen durfte, in den Bergen getragen haben mochte, ein gefälteltes weißes Mieder und ein ebenfalls rotkariertes Kopftuch. Und diese Britta sang nicht, sie summte ein Liedchen vor sich hin. während sie an einem Tresen aus Pseudoholz mit Messern. Gabeln und Schüsseln werkelte.


    Als Nächstes schaltete er zum Schlafzimmer, und für einen Moment stockte ihm der Atem. Britta lag nackt, wie sie der Schönheitschirurg geschaffen hatte, auf einem breiten Bett, dessen Tagesdecke in weichen Falten bis fast auf den Boden fiel. Auch in diesem Zimmer gab es außer dem Bett keinerlei Einrichtungsgegenstände, keine Bilder an den Wänden und kein Fenster, nichts, was den Betrachter von der nackten Frau hätte ablenken können. Aber es gab eine Besonderheit. Durch Verschieben des Cursors konnte der Betrachter das Bett mit der schönen Frau umkreisen, oder je nach Standpunkt das Bett kreisen lassen und Britta so von allen Seiten in Ruhe betrachten, ja, er konnte sogar jede ihrer Gliedmaßen mittels Cursor bewegen, ihren Kopf drehen, ihre Arme heben, ihre Beine spreizen, sogar den Körper auf die Seite oder auf den Bauch rollen, und das alles wirkte so echt, dass man glauben konnte, ein Video vor sich zu haben.


    Nachdem Büchner alle acht Seiten durchgegangen war und Britta auch noch im Bad, im Garten und in weiteren Räumen gesehen hatte, die es in ihrer Wohnung unter Garantie nicht gab, schaltete er zur Startseite zurück und versuchte Überlegungen anzustellen, wie er weiter vorgehen könnte. Im ersten Moment aber überlagerten die Bilder, die er gesehen hatte, noch jeden rationalen Gedanken. Die ganze Seite bestand zweifellos aus nichts anderem als einer Aneinanderreihung von Klischees, aber es waren genau die Klischees, mit denen auch die Medien arbeiteten. Und deshalb, da war Büchner ziemlich sicher, hatte diese Seite Britta einen umfangreichen Kundenstamm beschert. Wobei sich diese Kunden aus allen Schichten rekrutiert haben dürften.


    Nach diesen ersten Überlegungen, von denen er wusste, dass sie ihm bei seiner Suche nach Bully nicht nützen würden, stieg gelinde Enttäuschung in ihm auf. Er hatte nichts gefunden, was auf eine Kundenkartei oder eine Adressenliste hingedeutet hätte. Er konnte also akzeptieren, in eine Sackgasse geraten zu sein und umkehren, oder er konnte den Versuch unternehmen, irgendwo auf Brittas Seite doch noch fündig zu werden. Anfangs war er überzeugt gewesen, dass es Derartiges geben musste, und nun konnte er sich nur schwer damit abfinden, sich geirrt zu haben. Also nahm er sich vor. die Seite nochmals zu öffnen und sie diesmal ganz genau zu durchforsten, er würde versuchen, in jede Schublade und hinter jedes Bild zu blicken, und er würde jeden Knopf und jede Taste betätigen.


    Er fand die Liste gegen Morgen. An einer Stelle auf der Subseite Schlafzimmer, die seine Einschätzung vom klischeehatten Aufbau der Präsentation geradezu exemplarisch bestätigte. Wenn er mit dem Cursor Brittas nackten Körper berührte, dann verwandelte der sich in eine Hand, die zum einen die Gliedmaßen je nach Richtungsänderung bewegen oder einfach nur über sie hingleiten konnte. Büchner wollte bereits die nächste Seite aufrufen, als sich der Cursor auf dem Weg zu einer am unteren Bettgiebel angebrachten Taste abermals veränderte und unvermittelt genau an der richtigen Stelle des nackten Körpers eine phallusähnliche Form annahm.


    Büchner zuckte zuerst verblüfft zusammen, dann spürte er, wie ihm ein Lachen in den Hals stieg, und noch bevor er das für Brittas ehemaliges Metier wahrscheinlich wichtigste Werkzeug ihres Körpers anklickte. wusste er. dass er fündig geworden war.


    Das Schlafzimmer, das Bett und die bereitliegende Britta verschwanden, und dafür öffnete sich eine Liste, die. wenn er dem ersten Augenschein Glauben schenken wollte, nichts enthielt als mehrere hintereinander angeordnete senkrechte Zahlenkolonnen. Da er nicht davon ausgehen zu müssen glaubte, dass Britta einen professionellen Programmierer mit der Codierung ihrer Liste beauftragt hatte, durfte er annehmen, dass die Entschlüsselung relativ einfach sein würde. Und tatsächlich sah er auf den zweiten Blick, dass sämtliche Kolonnen aus den Zahlen von 01 bis 24 bestanden, und dass zwischen jeweils einem Zahlenpaar stets ein Lehrzeichen eingeschoben war.


    .Arme Britta“, murmelte er vor sich hin. Sie hatte genau die Codierung gewählt, die ihrem nicht eben weiten Horizont entsprach, indem sie die Buchstaben des Alphabetes durchnummerierte. Büchner gab die Befehle „alles markieren“, danach „kopieren“ ein und schloss das Programm in der Gewissheit, dass er nicht in die Verlegenheit kommen würde, es erneut öffnen zu müssen. Seinetwegen konnte Brittas Netzseite gelöscht werden. Was der Provider zweifellos auch tun würde, wenn, was zu erwarten war, Brittas nächste Rechnung offen bliebe.


    Die Kundenliste im Klartext zu erstellen, war über den Befehl „alphanumeric“ ein Kinderspiel, Nanosekunden später waren die Ziflfernpaare durch Buchstaben ersetzt, ein weiterer Befehl, und der Drucker spie eine Hardcopy der Liste auf den Schreibtisch.


    Noch am Monitor durchforstete er die Aufstellung, aber selbstverständlich fand er den Namen Bully nicht. Er hatte auch nicht erwartet, dass Britta die Spitznamen ihrer Kunden als Ordnungskriterium verwendet hatte. Eher wäre ihr das wohl bei Kosenamen zuzutrauen gewesen, aber auch Derartiges fand sich nicht.


    Allerdings war er auch weder auf das eine noch auf das andere angewiesen. An sechster Position der Kartei fand er den Namen Günther Bulling und wusste sofort, dass es sich um den Gesuchten handelte. Obwohl er endlich aufatmen durfte, war er auch ein wenig bekümmert darüber, dass es dieser suspekten Liste bedurft hatte, um seine Erinnerung aufzufrischen. Wahrscheinlich hatten die Psychologen tatsächlich Recht, wenn sie behaupteten, nur die erfreulichen Ereignisse der Jugendzeit blieben im Gedächtnis gespeichert, während die negativen in der Regel ziemlich bald überschrieben würden.


    Er hatte also nun den Klarnamen des Mannes, der Maria fotografiert und ihn. Büchner, damit für Sekunden in ein Inferno aus Angst und Schrecken gestürzt hatte. Dieses Fotografieren, dessen war er sich sicher, war nur der Anfang von etwas anderem, weit reichendem, von etwas, vor dem sie sich vorsehen mussten. Und er war auch sicher, dass es in irgendeiner Weise mit Marias Herkunft zusammenhing.


    Nun gut, Heiner Lorenz, der Mörder ihrer Mutter und ihres Bruders war zur falschen Zeit am richtigen Ort gewesen und ein für alle Mal ausgeschaltet worden. Aber sein Tod milderte, wenn sich Büchner nicht sehr täuschte, die Gefahr keineswegs. Lorenz war eine Marionette gewesen, an deren Fäden wahrscheinlich ziemlich wichtige Leute gezogen hatten, eine Figur in einem überaus gefährlichen Spiel, in dem es um hohe und höchste Einsätze ging. Dies musste er sich bei jedem seiner Schritte vor Augen halten.


    Als er endlich die Liste beiseite legte, schimmerte zwischen den Lamellen der Jalousien bereits das erste Licht des jungen Morgens herein. Er musste damit rechnen, dass Maria in zwei oder drei Stunden aufwachen würde. Also fuhr er seine Maschine herunter, schaltete sie ab und streckte sich auf der Couch im Arbeitszimmer aus. Draußen auf der Straße rollte ein schwerer Personenwagen mit gedrosseltem Motor talwärts. Büchner fürchtete, dass es wieder dieser schwarze Mercedes Special sein könnte.


    Am nächsten Abend setzte er seine Suche fort.


    Was ihm in diesen Tagen besonders auffiel, war Marias Toleranz. Eigentlich forderte sie meist energisch ihre Rechte ein. was ihren Anteil an seiner Freizeit anbetraf. In diesen Tagen tat sie das jedoch nicht. Sie ließ ihn länger als üblich schlafen, bereitete mehrmals das Frühstück und machte sogar den Kaffee oder Tee, den er vom vergangenen Abend übrig gelassen hatte, in der Mikrowelle warm. Wahrscheinlich hätte sie sogar versucht, irgendwelche Fertiggerichte zuzubereiten, wenn er nicht schon früher in dieser Beziehung ein generelles Verbot ausgesprochen hätte. Tagsüber aber beschäftigte sie sich wesentlich mehr als üblich mit ihren Büchern oder anderen Dingen, die nicht unbedingt seine Teilnahme erforderten. Sie sah wohl hin und wieder mal nach ihm, aber sie forderte ihn nie auf, den Computer auszuschalten und sich um sie zu kümmern, wie sie das früher öfter getan hatte.


    Dabei hatte er sie durchaus nicht bitten müssen, in diesen Tagen seiner Suche wegen weniger seiner Zeit als üblich zu beanspruchen, sondern sie akzeptierte von sich aus, dass er sich ihr weniger widmete, offenbar sogar unbewusst, als spüre sie, dass er daran arbeitete, eine Gefahr von ihnen abzuwenden.


    Das Einwohnerverzeichnis der Hauptstadt wies drei Bürger mit dem Namen Günther Bulling aus, von denen der eine bereits jenseits der Achtzig war und Altersrente bezog und der zweite als reisender Monteur eines Versorgungsuntemehmens tätig war. Die Berufsbezeichnung des Dritten lautete Angestellter. Angaben über den Arbeitgeber oder den Tätigkeitsbereich waren nicht vorhanden.


    Es gehörte also nicht viel Intuition dazu, hinter diesem Dritten den Günther Bulling zu vermuten, den er suchte, vorausgesetzt natürlich, Bully war überhaupt im Einwohnermelderegister der Hauptstadt aufgeführt. Schließlich konnte er ja auch irgendwo im Umland wohnen oder eine so diffizile Stellung bekleiden, dass er für seine Daten eine Auskunftssperre erwirkt hatte. Der schwarze, gepanzerte Mercedes ließ eine solche Befürchtung zumindest nicht ganz grundlos erscheinen.


    Seine Besorgnis reduzierte sich jedoch beträchtlich, als er sich die im Register festgehaltenen Daten dieses Günther Bulling ansah. Der Mann war etwa in seinem Alter und hatte wie er das Gymnasium absolviert. Damit ging die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um den Gesuchten handelte, eigentlich bereits gegen Unendlich. Überzeugt, seinen Mann endlich gefunden zu haben, fragte sich Büchner, welches der nächste, der Logik entsprechende Schritt wäre, und er musste verblüfft feststellen, dass er keine Vorstellung hatte, wie er weiter vergehen könnte.


    Es war. als ob sich vor ihm die Erde aufgetan hätte. Da hatte er sich durch ein Labyrinth möglicher Wege gekämpft, hatte einen Abzweig nach dem anderen rechts und links eliminiert, und nun plötzlich musste er erschüttert feststellen, dass dieser Weg in konturenlosem Dunkel endete. Und er fürchtete, dass irgendwann aus dieser entsetzlich dunklen Leere ein gepanzerter schwarzer Mercedes auftauchen könnte, mit schwarz gekleideten Männern an Bord, deren Aufgabe es war, ihn und Maria zu vernichten. Männer, von denen einer Günther Bulling hieß.


    An diesem Abend saß Frank Büchner lange vor seinem Computer, ehe er erneut dessen Suchmaschine einschaltete. Er legte sich keine Rechenschaft darüber ab, weshalb er das tat, im Grunde genommen geschah es mehr oder weniger unbewusst. Und auch den Namen Günther Bulling gab er eigentlich nur ein, um überhaupt etwas zu tun. um seinen Gedanken endlich ein anderes Ziel zu bieten als diesen geisterhaften schwarzen Mercedes.


    Natürlich rechnete er damit, dass Bully eine eigene Seite im Internet hatte. So wie er ihn aus ihrer gemeinsamen Schulzeit kannte, war er einer jener Typen, die sich gern in der Öffentlichkeit darstellten. Und um das zu bewerkstelligen, gab es eigentlich kein besseres Mittel als eine eigene Seite im Netz. Wahrscheinlich hätte Bully sogar dann eine solche Seite eingerichtet, wenn sie sich seiner Profession eher ab- als zuträglich erweisen könnte. Es sei denn, er hätte sich von Grund auf geändert. Aber da er von Konventionen oder Formalien nie viel gehalten hatte, war damit kaum zu rechnen. Die Suchmaschine meldete zwei Treffer. Nur zwei Treffer. Was bedeutete, dass einer der drei Bullings keine eigene Netzseite betrieb. Frank Büchner spürte, wie sich auf seiner Stirn ein feiner Schweißfilm bildete. Plötzlich rechnete er fest damit, dass es ausgerechnet sein Günther Bulling war, der sich nicht hatte entschließen können, im Netz weltweit präsent zu sein. Oder sich dazu nicht hatte entschließen dürfen, weil er eine Stellung bekleidete, die Selbstdarstellungen ex officio verbot.


    Ohne Hoffnung auf Erfolg und eigentlich nur, weil er später nicht Gefahr laufen wollte, sich eine Unterlassungssünde vorwerfen zu können, klickte er die erste Adresse an - und sah, wie das Konterfei eines grinsenden Bully so schnell auf seinem Monitor entstand, dass er fast zurückgeschreckt wäre.


    Im Wesentlichen hatte sich dieser Mensch kaum verändert. Gewiss, er war älter geworden, aber sein Gesicht war immer noch ein wenig feist, das Haar immer noch militärisch kurz und ein wenig störrisch, die Augen von einem verwaschenen Blau und der Mund weich wie der eines Menschen, der sein Leben lang dem Genuss zugetan war. Es wäre ein normales, nichtssagendes Gesicht gewesen, von denen es im Netz nur so wimmelte, wenn nicht dieses Lächeln gewesen wäre, oder vielmehr das Grinsen, das die Mundwinkel nach unten zog, die Augen verengte und die sie umgebende Haut in Fältchen legte. Dieses Lächeln wirkte auf Anhieb gefährlich. Aber es war nicht leicht, herauszufinden, worin die Gründe für diesen Eindruck lagen.


    Schließlich aber erkannte Büchner, dass es an den Augen lag. Das Gesicht strahlte insgesamt ein gewisses Wohlwollen aus, die runden Wangen, der weiche Mund, das Lächeln, dies alles hätte Freundlichkeit suggerieren können, wenn da nicht ein Ausdruck in den Augen gewesen wäre, der dies alles gründlich zunichte gemacht hätte. Denn in diesen schmal gekniffenen Augen war nicht die geringste Komponente von Verbindlichkeit, Wohlwollen oder gar Freundlichkeit, das blasse Blau dieser Augen deutete auf etwas ganz anderes hin. Zuerst war Büchner geneigt, es mit der Farbe gehärteten und geschliffenen Stahls zu vergleichen, aber dann erkannte er, dass es Bosheit war oder eine Mischung aus Bosheit und Arroganz.


    Er hatte sich nicht geirrt, dieser Mann war mit Sicherheit nicht weniger gefährlich als der psychopathische Mörder Heiner Lorenz.


    Und abermals war Frank Büchner am Ende eines Weges angekommen.


    Er saß vor seinem Monitor, klickte sich durch die Seiten eines Mannes, der immer noch Züge jenes Bully trug, mit dem zusammen er die Schulbank gedrückt hatte, und der doch auch wieder ganz anders war. Wenn man diese Seiten betrachtete, konnte man annehmen, dass dieser Mann, da er sich nicht scheute, seine Stärken und Schwächen zu benennen, keine Geheimnisse hatte, dass er nichts dabei fand, wenn er sein Leben für jedermann offen legte. Da konnte man also nachlesen, was dieser Mann von sich selber hielt, welche Ansichten er zu vertreten vorgab. dass er gern gut aß, gute Bücher. Gemälde und Theaterstücke mochte, dass er viel reiste, ein Unterwasserfan war und im Übrigen allein lebte, weil er angeblich sehr hohe Ansprüche an eventuelle Partnerinnen zu stellen pflegte, dass er in einem überaus wichtigen Beruf tätig war, der mit dem Wohl der Menschen seines Landes zu tun hatte, und so weiter und so fort. Aber all das brachte Büchner keinen einzigen Schritt weiter.


    Da saß er also vor dem Monitor, starrte das Bild seines ehemaligen Mitschülers an, registrierte das Lächeln ebenso wie den kalten Blick und die herabgezogenen Mundwinkel und wusste im Grunde nur, dass vieles von dem, was dieser Mann über sich selbst der Öffentlichkeit mitteilte, zumindest beträchtlich geschönt war. Und streckenweise sogar falsch. So falsch wie der gepresste Meerestang, der in Großküchen und Hotels als biologisch unbedenkliches Rindfleisch angepriesen wurde.


    Dieser Gesichtsausdruck aber war es, der ihn schließlich auf eine Idee brachte, die er unverzüglich in die Tat umsetzte, und eigentlich nur, weil ihm eine bessere im Moment partout nicht einfallen wollte.


    Aus dem etwas dicklichen Schüler Günther Bulling. der sich vor jeder offenen Auseinandersetzung drückte und lieber aus dem Hintergrund heraus agierte, war, wenn Büchner sich nicht sehr irrte, ein bissiger Sadist geworden. Sadisten aber sind, wie jeder Psychologe bestätigen wird, vom Grunde her Feiglinge. Zwar lieben sie Siege und lieben den Schmerz, aber es müssen die eigenen Siege und die Schmerzen der Anderen sein.


    So weit mit seiner Einschätzung des Mannes da auf dem Bildschirm gekommen, klickte sich Büchner zurück zur Startseite, auf der sich eine Maske zur Übermittlung persönlicher Nachrichten befand. Mit einigem Genuss setzte er die Schreibmarke in die Maske und schrieb den Satz: „Ich habe gesehen, wie du meine Tochter fotografiert hast, und ich weiß, dass das lediglich der Anfang einer weitergehenden, sicherlich kriminellen Aktion sein sollte. Nimm zur Kenntnis, dass ich daraufhin eine verschlossene Mitteilung an mehrere Anwälte und in die Redaktionen mehrerer Medieninstitutionen gegeben habe, die dich als Mörder brandmarken werden, falls mir oder meiner Tochter ein Unglück zustoßen sollte.“


    Büchner wusste, dass er sich mit dieser Art der Warnung eines uralten Klischees aus der Kriminalliteratur bediente, aber er wusste auch, dass dieses Klischee zumindest in der Literatur noch immer seinen Dienst getan hatte.


    Zehn Minuten nachdem er das Programm heruntergefahren und den Computer ausgeschaltet hatte, kamen die ersten Zweifel, und er begann sich nach dem Verhältnis von möglichem Nutzen und denkbarem Schaden dieser Drohung zu fragen.


    Bulling handelte nicht auf eigene Faust, dessen durfte er sicher sein. Dem, was da geschehen war, lagen Weisungen von Leuten zugrunde, die an höherer Stelle saßen. Vielleicht sogar an höchster Stelle. Außerdem agierte Bulling nicht allein. Er hatte Helfer, oder er war selbst ein Helfer von anderen, denen er zur Hand zu gehen hatte. Womit sich die Drohung, seine Handlungen im schlimmsten Falle öffentlich zu machen, nicht nur gegen ihn, sondern auch gegen sein wie immer geartetes Umfeld richtete.


    Und auch wenn Bulling selbst diese Drohung ernst nehmen und zurückschrecken sollte, nicht bei allen Leuten, mit denen er zusammenarbeitete, dürfte es sich um sadistisch veranlagte Feiglinge handeln. Womit die Gefahr selbstverständlich kaum größer werden konnte. Weil nämlich anzunehmen war, dass sie ohnehin bereits die Größe unendlich erreicht hatte. Und wahrscheinlich schrumpfte der Zeitraum bis zu ihrem Ausbruch überdies beträchtlich zusammen. Das musste er ab jetzt in Rechnung stellen.


    


    Das trojanische Pferd


    


    Das Meer sah aus wie eine riesige Fläche aus Blei, das in früheren Zeiten geschmolzen und in jüngeren wieder halb erstarrt war. Und der Himmel war ein fast genaues Spiegelbild davon. Was in Torsten Bach den Eindruck hervorrief, in den schmalen, waagerechten Spalt am Ende zweier in spitzem Winkel aufeinander zu führenden Metallplatten hineinzublicken, die mehrere Quadratkilometer groß und vielfach gegliedert waren. Und über allem lastete eine Stille, als würde die Welt tatsächlich langsam aber sicher unter der Last des Himmels erstickt werden.


    Es war ein äußerst bedrückendes Gefühl. Das auch dadurch nicht gemildert wurde, dass er sich auf der Terrasse ihres neuen Hauses stehen wusste und dessen seeseitige Wand aus gemusterten Zyklopensteinen in seinem Rücken spürte.


    Instinktiv streckte er beide Hände mit geöffneten Handflächen nach hinten aus. Er spürte die Wand auch weiterhin, aber seine Hände fühlten sie nicht. Irritiert trat er einen Schritt zurück und dann noch einen halben, da endlich hatte er Kontakt, er fühlte die Wand, lehnte sich mit dem Rücken gegen sie, und die Metallplatten, zwischen denen er eben noch eingeschlossen war, wurden zu einer ruhig atmenden Wasserfläche und einen wolkenverhangenen Himmel.


    Und auch die Bucht, an der ihr neues Haus lag, wurde wieder zu dem, was sie war, ein breiter Sandstrand, der sich konkav nach Süden und Norden erstreckte und an seinen beiden Enden von mit uralten Kiefern bestandenen Hochufem begrenzt wurde. Neben ihm raschelten die Wedel der in Keramiktöpfe gepflanzten Palmen. Torsten atmete auf. Wie auch die Welt aufzuatmen schien, da sie sich ihrer Last entledigt hatte, seit er die Wand in seinem Rücken unter den Händen spürte.


    Aber er wusste, dass dieses Aufatmen nur ein zeitweiliges sein würde. So wohnlich das Haus und so schön seine Lage an diesem breiten Strand war, er wurde die Befürchtung nicht los, dass er sich genau damit diese niederdrückende Last aufgebürdet hatte. Keine Bleiplatte, wie ihm seine Empfindungen eben noch vorgegaukelt hatten, sondern ein Damoklesschwert, das über seinem Haupt und den Häuptern seiner Familie schwebte. Über den Köpfen Philipps und Doreens vor allem.


    Nach dem Gespräch mit Schwester Angelika ahnte er, welche Gefahr seine Familie und ihn erwartete. Nach den Andeutungen des Sicherheitsmannes Wirtz wusste er es. Einen Moment lang dachte er daran, dass seine Situation eine ähnliche war wie die des Schacherers, der seine Seele dem Teufel verkauft hatte. Aber dann sagte er sich, dass es für die speziellen Teufel, die ja nicht hinter seiner Seele, sondern hinter seinem Körper her waren, unerheblich war, ob er sich von ihnen ein Haus hatte schenken lassen oder nicht. Sie würden so oder so versuchen, sich seiner zu bemächtigen, einerlei, ob er in dem von Ihnen gesponserten Palast lebte oder irgendwo anders, und sei es am Ende der Welt.


    Nein, die Gefahr wäre keinesfalls geringer geworden, wenn er den Umzug nach hier abgelehnt hätte? Dieses Haus war besser abgesichert als irgendeins sonst, in das er hätte ziehen können. Und es hatte möglicherweise den Vorteil, dass er die Teufel beim Pläneschmieden belauschen konnte.


    Außerdem wäre, wenn er sich geweigert hätte, das Geschenk Mantheys anzunehmen, offenbar geworden, dass er Verdacht geschöpft hatte. Und nicht zuletzt sein Sport hatte ihn gelehrt, dass man der Gefahr entgegentreten sollte, dass sie beträchtlich schrumpfte, wenn man sie erkannt hatte und ihr ins Auge sah, und dass man andererseits bereits so gut wie verloren war, wenn man ihr den Rücken kehrte. Also würde er ihr mit offenem Visier entgegentreten und kämpfen, denn daran war er gewöhnt, der Kampf war bisher sein Metier gewesen und so würde er es eben noch eine Weile bleiben, wenn er auch mit anderen Mitteln geführt werden würde und ohne Betreuer und Ringrichter. In dem Kampf, der ihm jetzt bevorstand, war niemand an seiner Seite, der ihm gute Ratschläge geben konnte, und es gab auch niemanden, der auf die Einhaltung der Regeln achtete. ln diesem Kampf würde er ganz auf sich allein gestellt sein. Und die Regeln würden andere bestimmen. Sicher war er sich nur in einer Beziehung: Es würden keine vom sportlichen Standpunkt akzeptablen Regeln sein.


    Gegen Abend meldete sich zum ersten Mal der Callpin. Torsten hatte sich vorgenommen, das kaum fingergroße Gerät nur tagsüber einzuschalten und stets am Mann zu tragen. Er wollte nicht riskieren, dass Doreen oder gar Philipp durch das Rufzeichen veranlasst wurden. Kontakte zu belauschen, die sie. aus welchen Gründen auch immer, beunruhigen konnten.


    Er ließ sich Zeit. Es war nicht damit zu rechnen, dass jedes Gespräch, das von dem Haus auf Poel aus geführt wurde, für ihn relevant sein würde. Er schloss also die Tür seines Arbeitszimmers, betätigte die Verriegelung und nahm in seinem Sessel Platz. Dann stöpselte er sich den Tonknopf ins Ohr und schaltete auf Empfang.


    Wie nicht anders zu erwarten, geriet er mitten in einen Satz. Es war Mantheys Stimme: „... hat damit nichts zu tun. Ich hätte eben gern ..."


    „Soll ich mich wegen dir vielleicht neu lackieren lassen, oder was?* Die Stimme einer Frau, ein wenig zu hoch, wie Torsten fand. Und wohl auch ein wenig verärgert. „Meine Hautfarbe gefallt ihm nicht. So ein Quatsch! Und das andere? Hier und hier! Ist das vielleicht nichts? Also wenn sich da bei dir nicht eine Menge tut, mein Lieber, dann ..."


    „Doch, doch!" Wieder Mantheys Stimme. „Du kannst dich schon sehen lassen. Echt! Aber ich möchte eben doch lieber..."


    „Pass mal auf, großer Junge. Ich zeige dir jetzt was. Und das hat nichts mit meiner Hautfarbe zu tun. Hier, sieh mal!“ Torsten hörte Geräusche von Bewegungen, die er nicht einzuordnen vermochte. Geräusche, die irgendwie verschliffen und flach klangen und mit mechanischen Komponenten behaftet schienen.


    Ja, prima! Ich streite ja nicht ab, dass du Klasse hast. Mädchen. Nur hätte ich eben gern ..." Jan Mantheys Stimme war anders. In ihr gab es diese mechanischen Komponenten nicht. Sie kam klar und deutlich herein.


    Ja, ja, ich geh' ja schon, großer Junge. Und schicke dir Melissa herein. Die Puppe mit den Mohrenköpfen. Vielleicht gefällt dir die ja besser.“


    Plötzlich wusste Torsten, wie die Unterschiede in den Stimmen und Geräuschen zustande kamen. Jan Manthey chattete. Er saß (oder lag) vor dem Monitor seines Comcenters und unterhielt sich mit einer Dame, die offenbar in einem privaten oder kommerziellen Chatroom ihre Liebesdienste anbot. Jan Mantheys Stimme kam auf dem direkten Weg zu ihm, die der Frau aber auf dem Umweg über Mikrofone. Lautsprecher, Satelliten und erst ganz zuletzt auf der trojanischen Leitung.


    „Ich bin Melissa, mein Junge“, sagte eine Stimme, der man trotz ihres weiten Weges anhörte, dass sie tief aus der Kehle einer Frau kam. Unwillkürlich überlief Torsten bei ihrem Klang ein Schauer, und er blickte sich um, ob er auch tatsächlich die Tür ordentlich verriegelt hatte. „Sieh her, mein Freund, ist es das, was du suchst?“


    Jan Manthey stieß einen Seufzer aus. Ja!“, ächzte er. „Genau das ist es.“


    „Na dann“, sagte die Frau mit einer vibrierenden Stimme, die Steine zum Schmelzen bringen und taube Lenden zu neuem Leben erwecken konnte, „willst du es gleich tun, hier per Distanz, oder soll ich zu dir kommen?“


    „Ich lasse dich abholen“, sagte Manthey. Seine Stimme klang atemlos, als bekäme er nur mit Mühe Luft. „In zehn Minuten.“


    „So eilig hast du es, mein Junge?“


    „Sehr eilig! Ich habe mich schließlich nicht aus Langeweile bei euch eingelinkt. Und zieh dir was über, damit dich nicht schon mein Fahrer zu vernaschen versucht. Duschen brauchst du nicht. Ich habe hier einen prima Pool, der auf uns beide wartet. Hier, wenn die Kamera schwenkt, kannst du ihn sehen.“


    Die Frau mit der gutturalen Stimme schien einen Moment lang sprachlos. Dann hörte Torsten, wie sie tief Luft holte. „Mein Gott! Wer bist du?“


    Jan Manthey lachte. „Das geht dich nichts an, Mädchen. Auf alle Fälle bin ich nicht dein Gott. Und nun zieh dich an. Muss ja nicht allzu viel sein. Bis dann also.“


    Das nächste, was Torsten hörte, war das Telefongespräch, mit dem Manthey seinen Fahrer beauftragte, ins Erotikcenter Boltenhagen zu fahren und ein dunkelhäutiges Mädchen namens Melissa abzuholen.


    Dann klinkte er sich aus und schaltete den Callpin ab. Was an diesem Abend und in dieser Nacht im und am Pool in dem Haus auf der Insel geschehen würde, konnte er sich gut vorstellen. Dabei sein wollte er jedoch nicht unbedingt. Immerhin zog er gegen Mitternacht das Resümee, dass er sich durch das belauschte Gespräch doch hatte animieren lassen. Und dass Doreen noch immer eine sehr schöne und sehr erotische Frau war.


    Mantheys nächster Abend gehörte seiner Lebensgefährtin Maya. Und auch wenn Torsten das Treffen mit der dunkelhäutigen Schönen in der vorigen Nacht nicht belauscht hatte, er war ziemlich sicher, dass es an diesem Abend wesentlich ruhiger zuging als am Abend zuvor. Maya und Jan tranken eine Flasche Wein, schwammen ab und zu eine Bahn durch den Pool, plauderten über belanglose Dinge und suchten schließlich ihre getrennten Schlafzimmer auf. Der Abend roch nach dem Familieneinerlei eines seit Jahrzehnten verheirateten Paares.


    Am darauf folgenden Abend chattete Manthey wieder mit dem Erotikcenter. Er konferierte lange mit Melissa, der offenbar dunkelhäutigen Dame mit der gutturalen Stimme, und versuchte sie mehrmals zu sich einzuladen. Sein Fahrer stünde bereits mit der Mütze in der Hand neben dem Wagen, drängte er, aber die Dame Melissa weigerte sich. Sie nannte zwar keine nachvollziehbaren Gründe für ihre Ablehnung, aber es war klar, dass ihr Jans Verhalten während ihres ersten Besuches nicht zugesagt hatte. Ein zweites Mal wolle sie sich das nicht antun, erklärte sie. Manthey bot ihr eine beträchtliche Summe, eine für derartige Dienstleistungen eigentlich gigantische Summe, aber die Schöne mit der dunklen Stimme blieb standhaft. Und eine andere wollte Manthey nicht. Zumindest nicht an diesem Abend, wie er sagte.


    Während des gesamten Gespräches fühlte sich Torsten Bach nicht besonders gut. Er hatte Voyeure stets für bedauernswerte Menschen gehalten, die unter Kontaktarmut litten und dieses Defizit auf eine nicht eben elegante Weise zu mildem versuchten. Für ihn war Voyeurismus bisher stets eine Form von Geisteskrankheit gewesen. Nun hatte er das Empfinden, sich selbst in die Gruppe dieser unglücklichen Außenseiter eingereiht zu haben, was dazu führte, dass er sich schmutzig fühlte, als er endlich den Callpin abschalten konnte. An diesem Abend duschte er lange und ausgiebig.


    Einen Tag danach wurde die Sache jedoch bereits interessant. Sehr interessant sogar. Zwar wurde aus dem Troja auf der Insel lediglich ein Telefongespräch übertragen, aber dieses Gespräch hatte es in sich.


    ... sie jederzeit aus dem Verkehr ziehen“, sagte eine Stimme, die


    er von irgendwoher kannte. Es war jedoch definitiv nicht die Stimme Jan Mantheys. „Ich habe sie fotografiert. Das Bild liegt vor", redete die Stimme weiter.


    ..Dann solltest du die Angelegenheit schnellstens erledigen“, sagte Manthey.

  


  
    Einen Moment lang war Schweigen, dann meldete sich die Stimme erneut: „Es gibt da ein Problem, Chef, sagte sie.


    „Probleme sind da, um gelöst zu werden", erklärte Manthey.


    „Dieses ist zu kompliziert, als dass ich es allein lösen könnte", sagte die Stimme, und plötzlich wusste Thorsten, dass es die Stimme Bullings war, des Sicherheitsexperten des Ministeriums, seines Sicherheitsbeauftragten.


    „Unsinn! Du hast deine Gruppe. Was willst du noch mehr?"


    „Ich darf nicht mehr in Erscheinung treten, wenn wir nicht Gefahr laufen wollen, dass die ganze Sache auffliegt", sagte Bulling. „Der Scheißer hat mich erkannt.“


    „Erkannt? Wie konntest du dich von ihm erkennen lassen?“


    „Der Witz ist, dass wir mal Klassenkameraden waren. Er zwar eine Klasse unter..."


    „Einen Witz nennst du das! Ich nenne es eine Katastrophe." Dann war wieder einen Moment lang Stille. Und danach sagte der Herr Minister laut und vornehmlich: „Scheiße!“ Und dann: „Du hast einen Spezialisten. Diesen ... diesen ...“


    „Lorenzo? Der angeblich bei Ihnen den Fahrer spielt?“ Bulling fragte es so leise, dass Torsten den Namen fast nicht verstanden hätte. „Richtig! Heiner Lorenz!“


    „Lorenzo ist tot, Chef! Erinnern Sie sich nicht mehr, dass sie mir befohlen haben, ihn aus dem Verkehr zu ziehen? Ich habe der Polizei einen Tipp gegeben, und die hat ihn erwischt, als er das Mädchen, bei dem sich dieser Büchner nach mir erkundigen wollte, eliminiert hat.“


    „Büchner?“


    .Ja, Professor Büchner. Er hat das Kind aufgenommen, und er ist es, der mich erkannt hat.“


    „Und wer war dieses Mädchen?“


    „Britta Lenz, eine Prostituierte."


    „Was denn? Eine Nutte? Oh, Gott, verdammt noch mal!" Mantheys Stimme war um eine deutliche Nuance lauter geworden.


    „So was wie eine Edelnutte, Chef. Sie war wirklich eine Klasse für .. „Schon gut! Wir müssen nicht unbedingt in die Details gehen. Du lässt dich also von einer Nutte ins Stolpern bringen?“


    Bulling ging auf die Bosheit seines Vorgesetzten nicht ein. Vielleicht, weil er ihm andernfalls mit gleicher Münze heimgezahlt hätte. „Britta stellt keine Gefahr mehr dar", sagte er stattdessen. „Aber dieser Büchner. Dem ist so ziemlich alles zuzutrauen. Er ist ein Fuchs. Und er geht mit Computern um. wie unsereiner mit seinem Kaffeelöffel.“ „Computer und Kaffeelöffel! Ein blöder Vergleich! Findest du nicht?“


    „Mir ist in der Eile kein besserer eingefallen."


    „Hoffentlich wird das nicht zum Dauerzustand, dass dir nichts Vernünftiges mehr einfällt.“


    Wieder einen Moment lang Schweigen. Dann ein Seufzer. Und schließlich: „Dieser Hund Büchner droht mir.”


    „Was, bitte, tut er? Er droht dir. Womit denn, verdammt noch mal?“


    „Er droht, sich an die Öffentlichkeit zu wenden, falls der Kleinen etwas zustoßen sollte. Ober die Medien."


    „Quatsch, Öffentlichkeit, Medien!" Das Urteil Mantheys kam aus tiefstem Herzen und triefte vor Hohn. „Muss ich dir sagen, dass die Medien genug damit zu tun haben, sich um besoffene Schauspieler zu kümmern, um korrupte Geschäftsleute, Erpresser und so weiter. Und dass Politiker für sie seit dem Rechts-Links-Ermächtigungsgesetz Gott sei Dank ziemlich tabu sind. Das weißt du doch selbst, Mann. Ja, wenn du ein Mädchenschänder... Du hast doch nicht etwa ...?


    „Um Himmels Willen, nein, Chef. Ich habe die Kleine lediglich fotografiert. Mehr nicht.“


    „Na also! Wovor hast du denn Schiss, Mann?“


    „Büchner hat mir mitgeteilt, dass er einen noch verschlossenen Bericht an verschiedene Redaktionen und Anwälte gegeben hat, der im Falle, dem Mädchen oder ihm stößt etwas zu, geöffnet werden soll.“ „Mit einer solchen Drohung kann er doch höchstens Narren und Kinder beeindrucken, Mensch. Und offenbar auch dich. Was will er der Öffentlichkeit denn mitteilen? Dass du das Mädchen fotografiert hast?"


    Lange Zeit schwieg Bulling. Offensichtlich dachte er intensiv nach. Dann: „Was soll denn nun mit der Kleinen werden, Chef?“


    „Ich denke, das hätten wir längst festgelegt.“


    „Und mit dem Professor?“


    „Du fragst zu viel, Bulling. Wenn du absolut sicher sein willst, dass der Fuchs nicht mehr aus seinem Bau kommt, dann solltest du ihn bei Zeiten ausräuchern. verdammt noch mal. Mach endlich Nägel mit Köpfen, Mann. Eine Wahl hast du ohnehin nicht.“


    Mit einem Brummeln, das als Zustimmung ebenso wie als Ablehnung interpretiert werden konnte, brach Bulling das Gespräch ab.


    Hatte sich Torsten, nach dem ersten Chat vor vier Tagen noch besudelt und auch auf eine diffuse Weise schuldig gefühlt, nach dem heutigen Gespräch war er betroffen, entsetzt, erschüttert und sehr wütend.


    Diese Leute, die er da belauscht hatte, verdienten nach seinem Empfinden eigentlich die Bezeichnung Mensch nicht mehr. Sie waren Schmarotzer der schlimmsten Sorte, Vampire, die Nacht für Nacht und Tag für Tag aus ihren virtuellen Särgen stiegen, um sich Hab und Gut und Leben ihrer Mitmenschen anzueignen.


    Er war aber auch zutiefst frustriert. Die Gefahr, von der die Krankenschwester wie über ein am Horizont drohendes Gewitter gesprochen hatte, war in der Zwischenzeit akut geworden. Er und seine Familie standen auf einer Opferliste, er als Spender eines gesunden Körpers und Doreen und Philipp als unerwünschte Personen.


    Zu allem Überfluss hatte sich auch noch ein Satz dieses Bulling in ihm festgesetzt: „Er hat das Kind aufgenommen“, hatte Bulling gesagt. Er spürte, dass sich seine Kopfhaut zusammenzog. Ein Gedanke, impliziert durch den offenbaren Zusammenhang der Vorgänge um die Familie seines Schwagers Jan, wohlgemerkt, des richtigen Schwagers Jan, des Rennfahrers und seiner eigenen, ließ ihn nicht mehr los. „Er hat das Mädchen aufgenommen“, hatte Bulling gesagt. Ein Satz, dessen Bedeutung für Torsten Bach so wichtig war, dass er ihm nicht mehr aus dem Kopf ging.


    Ein Jammer, dass er nicht mit Doreen darüber reden durfte, wollte er nicht andernfalls riskieren, dass sie angesichts der Gefahr den Kopf verlor. Sie würde wahrscheinlich vorschlagen, die Polizei einzuschalten, eigentlich das, was im Falle einer Bedrohung normalerweise zu tun war. Normalerweise. Nur war in diesem Fall nichts normal. Weil es angesichts des gesellschaftlichen Levels, aus dem diese Bedrohung erfolgte, das Falscheste gewesen wäre, was man sich denken konnte. Denn der Begriff Polizei war in diesem Fall gleich dem Namen Bulling zu setzen.


    Wenn er sich jemals entschließen sollte, sich der Hilfe eines anderen zu versichern, dann durfte es niemand aus dem Ministerium sein, niemand, der auch nur die entfernteste Verbindung zu Manthey oder dem alten Klingel hatte. Und am sichersten wäre es, wenn er jemanden fände, der bewiesen hatte, dass man ihm blindlings vertrauen konnte. Torsten Bach brach seine Gedankenkette ab. Er kannte sein Ziel, und er wusste, dass er auch den Weg dorthin finden würde. Auch, wenn es ein sehr steiniger Weg sein würde.


    Unversehens, während er das eine Problem verdrängte, wissend, dass er es sehr bald erneut würde aufgreifen müssen, meldete sich ein zweites. Denn wenn auch die Bedrohung, die wie ein Damoklesschwert über seiner Familie hing, bereits eine akute war, so gab es doch außerdem zwei Menschen, die sich in noch größerer Gefahr befanden: Dieser Professor Büchner und seine Tochter. Tochter?


    Unvermittelt fiel ihm auf. dass Bulling und Manthey stets von einem Mädchen gesprochen hatten, nie von Büchners Tochter. Das schien ihm von Bedeutung zu sein. Offenbar handelte es sich also nicht um die leibliche Tochter Büchners, sondern um ein angenommenes Kind. Und anscheinend empfand Manthey die Existenz dieses Kindes als Bedrohung.


    Irgendwo in seinem tiefsten Inneren regte sich eine Ahnung, weshalb Manthey sich durch ein kleines Kind bedroht fühlen könnte, aber er hatte jetzt nicht die Zeit, sich weiterhin mit diesem diffusen Gedanken zu beschäftigen. Denn es war wohl damit zu rechnen, dass Bulling, um seinem Chef unbedingte Gefolgschaft zu beweisen, bereits morgen oder übermorgen tätig werden würde. Oder vielleicht sogar noch in dieser Nacht.


    Die Uhr in der Taskleiste zeigte 20 Uhr 33. Eine gute Zeit für kriminelle Aktivitäten.


    Zehn Minuten später hatte er die Adresse von Professor Frank Büchner, seines Zeichens Softwaredesigner, notiert. Über das Vorhandensein einer Tochter schien die einschlägige Datenbank nicht informiert zu sein. Ohne nachzudenken und ohne sich im geringsten Rechenschaft über die Art seines Entschlusses oder dessen Entstehung zu geben, ließ er sich mit dem Chatroom des Sicherheitsdienstes Nord verbinden.


    „Hallo, Herr Bach!“, sagte die junge dunkelhaarige Dame, mit der er vor kaum mehr als einer Woche verhandelt hatte. Diesmal brachte sie ihr freundliches Lächeln tatsächlich sofort zustande. Und sie verkniff sich auch die geschäftsmäßige Begrüßungsformel. „Soll ich Sie zurückrufen?“, fragte sie stattdessen.


    „Nein, nein!“, wehrte er ab. „Keine Zeit für Spielchen.“


    Sie lächelte weiter und fixierte ihn aus ihren dunklen Augen. „Und womit können wir Ihnen heute dienen?“


    „Ich möchte bitte Herrn Wirtz sprechen.“


    „Herrn Wirtz? Gibt es irgendwelche Beanstandungen wegen der ..." „Keine Beanstandungen!“, unterbrach er. „Überhaupt keine. Betrachten Sie es als einen privaten Anruf. Ich möchte Herrn Wirtz in einer Angelegenheit sprechen, die nur mittelbar mit Ihrer Firma zu tun hat.“


    Sie blickte ihn über den Monitor an und lächelte immer noch. Und ihr Lächeln war, so weit er das erkennen konnte, echt. „Ich werde sehen, ob ich Herrn Wirtz ...“


    „Es ist wirklich sehr dringlich!“


    Unversehens wechselte das Bild, und auf dem Monitor erschien Wirtz’s schmales Gesicht. „Hier Wirtz!“ Wieder zuckte Torsten zusammen. als er die mädchenhafte Stimme dieses Mannes hörte. „Was kann ich für Sie tun, Herr Bach?“


    „Ich brauche einen Fahrer, Herr Wirtz.“


    Es sah aus, als wollte Wirtz eine Frage stellen, vielleicht, weshalb ihm denn das Ministerium keinen Fahrer stelle, aber dann erkannte er wohl, für wie wichtig Torsten sein Ersuchen hielt und nickte. „Unsere Firma vermietet auch hin und wieder Fahrer. Auf Zeit oder auf...“


    „Ich brauche Sie!“


    „Mich? Warum?“


    „Ich habe Sie als einen integren Mann kennengelernt. Und genau einen solchen brauche ich als Fahrer.“


    „Hat das mit Ihrer persönlichen Sicherheit zu tun. Herr Bach?“ „Unbedingt, selbstverständlich!“


    „Wie lange?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung, Herr Wirtz. Es kann nur drei Tage dauern oder auch dreißig. Und es kann sich als ein totaler Flop erweisen. Alles ist möglich.“


    Kurzes Schweigen. Dann: „In Ordnung, Herr Bach. Wann soll ich mich bei Ihnen melden?“


    „Können Sie in einer Stunde hier sein?“


    Wieder sah es aus, als wolle Wirtz eine Frage stellen oder eine Bemerkung machen, aber dann, nachdem seine Augen plötzlich ganz schmal geworden waren, nickte er und sagte: „Ich werde mich sehr beeilen müssen." Danach loggte er sich aus, und Torstens Monitor zeigte nur noch das eigene Logo. Es stellte immer noch zwei gekreuzte rote Boxhandschuhe dar.


    Sofort nach Wirtz’s Zusage wählte Torsten die Adresse Büchners an. Der Professor meldete sich unverzüglich. Offenbar war er eben dabei, sich zur Ruhe zu begeben. Er trug lediglich einen bräunlichen Hausmantel auf der nackten Haut.


    Torsten stellte sich vor, und er sah, wie sich die Brauen seines Gesprächspartners mehr fragend als unwillig zusammenzogen. Noch bevor Büchner dann wirklich eine Frage stellen konnte, erklärte Torsten ihm ohne Umschweife, dass er sich nach seiner Überzeugung in akuter Gefahr befinde. „Mit den Leuten, die es auf Sie abgesehen haben. ist nicht zu spaßen“, schloss er. „Sie sollten Ihr Haus so schnell wie möglich in eine Festung verwandeln.“


    „Sie reden von Leuten, die es auf mich abgesehen haben. Gehören Sie nicht zu ihnen?“


    Auf die Idee, dass man ihn seit neuestem dem Regierungsklüngel hinzurechnen könnte, war Torsten Bach überhaupt noch nicht gekommen. Dabei lag diese Vermutung doch eigentlich auf der Hand. „Nein, ich gehöre nicht zu ihnen. Würde ich Sie sonst warnen?“


    Um Büchners Mundwinkel spielte ein kleines Lächeln. „Das kann ein Trick sein. Diese Leute, die es angeblich auf mich abgesehen haben, sind mit allen Wassern gewaschen.“


    Torsten versuchte den Sarkasmus nicht zur Kenntnis zu nehmen. „Sie haben Bulling herausgefordert. Das wird er sich nicht..


    „Bulling! Ja, Bully und ich sind mal zusammen zur selben Schule


    gegangen, müssen Sie wissen.“


    „Das ist mir bekannt."


    „Ach wirklich?“ Obwohl sich Büchner bemühte, den Anflug von Sarkasmus in seiner Stimme zu bewahren, klang jetzt doch auch deutlich Beunruhigung mit durch. „Wie kommt man an solche Informationen?“


    „Das ist doch jetzt absolut unwichtig, Herr Büchner. Sie sollten aus der Tatsache, dass ich gut informiert bin, lieber die Schlussfolgerung ziehen, dass ich auch Recht habe, wenn ich Ihnen rate, Ihr Haus in eine Festung zu verwandeln.“


    „Mein Haus ist eine Festung, Herr Bach!“


    „Nun denn, wenn das so ist, dann sollten Sie unverzüglich die Läden vor die Fenster legen und die Zugbrücke hochziehen.“


    Jetzt grinste Büchner „Die Fenster sind ziemlich gut gesichert. Nur mit der Zugbrücke habe ich meine Probleme.“


    „Ich spaße nicht, Professor!“


    „Nach dem, was Sie mir bisher mitgeteilt haben, glaube ich Ihnen aufs Wort. Und ich meine es auch ernst, wenn ich beteure, dass mein Haus gesichert ist. So gut es eben geht. Auf alle Fälle danke ich Ihnen für Ihren Hinweis.“


    „Moment noch, Professor.“ Da er einmal mit diesem Mann Kontakt hatte, wollte er nun auch die zweite für ihn wichtige Frage ansprechen. „So viel ich weiß, haben Sie eine Tochter.“


    Die Antwort kam sofort: „Richtig!“


    „Ich habe weiterhin die Information, dass dieses Kind nicht Ihre leibliche Tochter ist.“


    Diesmal zögerte Büchner. Aber auch danach antwortete er mit: „Richtig!“


    „Professor Büchner, ich nehme an, dass dieses Kind ...“


    „Ihre Annahme stimmt!“, fiel ihm Büchner ins Wort. Und dann, mit einer Stimme, der man die Erregung anhörte: „Ich muss Schluss machen, Herr Bach. Sieht aus. als bekämen wir Besuch.“


    Professor Büchner unterbrach die Verbindung so abrupt, dass ihm keine Gelegenheit zu einer letzten warnenden Bemerkung blieb. „Wir bekommen Besuch“, hatte Büchner gesagt, und Torsten Bach hoffte inbrünstig, dass dieser Besuch nichts mit Bulling und seinem Einsatzkommando zu tun hatte.


    Später entschuldigte er sich bei Doreen und Philipp damit, dass er noch im Amt zu tun habe und leider nicht wisse, wann er zurückkommen werde. In den letzten Wochen sei die Stelle, die er nun eingenommen habe, nicht besetzt gewesen und deshalb sei vieles liegengeblieben, was nun aufgearbeitet werden müsse.


    Philipp, dessen war er sicher, gab sich mit dieser Erklärung zufrieden. für ihn stieg sein Vater ohnehin ständig auf der Achtungstreppe auf und ab, je nachdem, ob es gerade um Politik oder um die Gegend und das Haus ging, bei Doreen war sich Torsten dessen nicht so sicher. Er befürchtete, dass sie, wenn sie auch nichts von den tatsächlichen Hintergründen und den daraus resultierenden Gefahren wusste, so doch immerhin ahnte, dass mit seinem neuen Job nicht alles hundertprozentig koscher war.


    Nachdem er seine Erklärung mit einiger Mühe und Überwindung vorgetragen hatte, fasste sie ihn an den Schultern und blickte ihm lange in die Augen. Dann zog sie ihn an sich und gab ihm einen Kuss, den er als einigermaßen seltsam empfand, weil er irgendwie nach Abschied zu schmecken schien. Also wandte er sich schnell ab, ging nach draußen und wartete in Bens Jeep am Rand der Wendeschleife vor dem Haus auf seinen neuen Fahrer.


    Wirtz war einigermaßen pünktlich, vier Minuten über dem Limit von einer Stunde. Das war durchaus verzeihlich, wenn man die Länge der Strecke, die Straßenverhältnisse und die beiden Mautstellen in Rechnung stellte. Torsten Bach spürte bereits eine beträchtliche Unruhe, und so atmete er auf, als der weiße Kastenwagen endlich in die Wendeschleife einbog.


    Wirtz bestand darauf, dass sie seinen Wagen benutzten. Seine Begründung, er sei nun mal an dieses Fahrzeug gewöhnt und könne damit besser umgehen als mit jedem anderen, klang zwar einleuchtend, gab aber zu beträchtlichen Zweifeln Anlass, wenn man das Gesicht sah, dass er bei dieser Erklärung aufgesetzt hatte. Da Torsten jedoch befürchtete, dass jede Minute zählen konnte, verzichtete er darauf, sich sofort nach den Gründen zu erkundigen und kletterte auf den Beifahrersitz. „Bergstraße!“, sagte er.


    „Die Bergstraße“, sagte Wirtz. „Das ist doch in der Nordvorstadt.“


    „Richtig!“, bestätigte Torsten. „Der Mann heißt Büchner. Professor Frank Büchner. Wohnt dort mit einem kleinen Mädchen zusammen, das wahrscheinlich nicht seine leibliche Tochter ist.“


    „Darf man fragen, welches Problem es mit ihm gibt.“


    Torsten schilderte die Situation in knappen Worten, ohne jedoch in die Details zu gehen.


    Wirtz unterbrach ihn nicht, nur als er geendet hatte, blickte er kurz herüber und stieß einen leisen Pfiff aus. Danach schwieg er lange und gab sich den Anschein, als konzentriere er sich voll auf die nächtliche Straße und das Fahrverhalten des Kleintransporters. Aber Torsten, der ihn hin und wieder aus den Augenwinkeln beobachtete, ließ sich nicht täuschen. Er nahm an, dass Wirtz diese äußerlich ruhige Phase einlegte, um die Situation, in die er da geraten war. zu analysieren und sie gedanklich auf das Verhältnis von möglichem Schaden und Nutzen abzuklopfen. Vielleicht aber auch, hoffte er. um sich bereits einen ersten Plan zurechtzulegen.


    Die Bestätigung seiner Vermutung schien sich anzudeuten, als Wirtz erneut zu sprechen begann, diesmal leise, als halte er ein Selbstgespräch und ohne dabei die dunkle Straße aus den Augen zu lassen: „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie zur Zeit mit zwei wichtigen Problemen beschäftigt sind, die eigentlich nur mittelbar Zusammenhängen, oder sollte ich besser sagen, die zeitlich unterschiedlich angesiedelt sind, der Auslöser des einen in der Vergangenheit und der des anderen in der Gegenwart beziehungsweise in der nahen Zukunft?“


    „Richtig!“, bestätigte Torsten, einigermaßen erstaunt über die Präzision, mit der Wirtz zu analysieren verstand.


    „Ist es weiterhin richtig, dass das eine Sie selbst, das andere jedoch diesen Professor Büchner betrifft?"


    „Auch das ist richtig!“


    „Herr Bach!“ Nun blickte Wirtz ihn doch einen Augenblick lang an, und seine Stimme war ein wenig lauter geworden.


    ,Ja?“ Aus irgendeinem Grund spürte Torsten Bach eine Gänsehaut auf seinen Unterarmen.


    „Könnte es sein, dass es sich bei diesem kleinen Mädchen um Ihre Nichte handelt? Um die Tochter der Schwester Ihrer ...“


    „Mein Gott!“, flüsterte Torsten Bach. „Doreen!“ Und von einem Moment auf den anderen wurde aus der Ahnung, die er seit rund zwei Stunden mit sich herumtrug. Gewissheit. „Natürlich, Sie haben Recht!“ „Und könnte es weiterhin sein, dass Ihnen, Herr Bach, und Ihrer Familie dasselbe Schicksal droht wie der Familie des kleinen Mädchens, das bei diesem Professor Büchner an Kindes statt lebt?“


    Eigentlich war das bereits keine Frage mehr, sondern eine Feststellung. Und erst durch die Präzision der Darstellung wurde sich Torsten Bach der Tatsache bewusst, dass er dabei war, einen absolut Unbeteiligten in eine Angelegenheit hineinzuziehen, die durchaus mit einer absoluten Katastrophe enden konnte. Bis hin zur totalen Vernichtung. Oder Eliminierung, wie man es in den einschlägigen politischen Fachkreisen wohl nennen würde.


    „Sie können jederzeit aussteigen, Herr Wirtz“, sagte er aus seiner Gedankenkombination heraus.


    „Wie bitte?“


    „Ich sagte, dass Sie jederzeit aus dieser Sache aussteigen könnten, wenn sie Ihnen zu heiß erscheinen sollte.“


    „Weshalb sollte ich? Mir war von Anfang an klar, dass Sie nicht die Absicht hatten, mit mir ein Konzert zu besuchen.“


    „Es geht vielleicht um Leben oder Tod, Herr Wirtz.“


    „Es geht schon viel zu lange um Leben oder Tod, Herr Bach. Und eben deshalb werde ich nicht aussteigen. Leuten wie diesem Manthey ...“ „Wesenberg!“, unterbrach Torsten.


    „Wieso Wesen ...? Ja natürlich! Leuten wie diesen Wesenbergs, Klingeis und ihren Zuträgern muss das Handwerk gelegt werden. Und ich schätze mich glücklich, jemanden gefunden zu haben, der mich auf diesem Weg begleitet. Ohne Leute wie Sie, Herr Bach, greifen Menschen wie ich irgendwann zur Katjuscha und befördern dieses kriminelle Pack der so genannten höheren Level wahllos ins Jenseits. Eine, wie ich zugeben muss, miese Methode der Frustbewältigung, aber wenn man keine andere hat...


    Sehen Sie, vielleicht würde man damit zwei oder drei Schuldige erwischen, aber bestimmt auch einige, wenn schon nicht Unschuldige, die gibt es dort oben wohl nicht, so doch wohl weniger Schuldige. Solcherart Frustbewältigung brächte einen irgendwann aufs Schafott und letztlich sogar mit Berechtigung. Und der letzte Gedanke wäre dann wahrscheinlich die Einsicht, dass es nichts und niemandem genützt hat, und der Frust kehrt im ungünstigsten Moment zurück. So aber, mein Lieber, zeigen wir beide uns, wo es lang geht. Und das finde ich ganz hervorragend. Von aussteigen kann also keine Rede sein.“


    Danach schwiegen beide eine ganze Zeit lang. Und während sie schwiegen, veränderte sich anfangs unmerklich und später immer deutlicher die Atmosphäre zwischen ihnen. Es war, als würden sich unsichtbare Fäden zwischen ihnen spinnen, Fäden, die sich nach und nach dichter woben. Und schließlich stellte Torsten Bach fest, dass ihr Verhältnis nichts mehr mit Auftraggeber und Auftragnehmer zu tun hatte, sondern Ha« sie in schweigender Übereinkunft Partner geworden waren. Gleichberechtigte und gleichverantwortliche Partner. Und wahrscheinlich würden sie morgen oder übermorgen sogar Freunde sein.


    Wenn es ein Morgen oder Übermorgen für sie geben würde.


    Die Silhouette der Außenstadt ragte schwarz wie ein nächtliches Kliff in den nur wenig helleren Himmel. Wirtz regelte die Helligkeit der Scheinwerfer herab und drosselte etwas die Geschwindigkeit. Das konnte sich als notwendig erweisen, um Beschädigungen am Fahrzeug zu vermeiden, falls sie mit Streunern oder Exern kollidieren sollten, die es hin und wieder fertig brachten, sich selbst oder ein Mitglied ihres Clans als lebenden Bremsklotz zu benutzen. Wohl immer noch mit der uneingestandenen Hoffnung im Herzen, dass die Eigentümer von Fahrzeugen reich genug waren, um sich einen Rest von Humanität leisten zu können.


    Schließlich aber tauchten sie dann doch unbehelligt in die Nord Süd-Achse ein, die irgendwo in Fahrtrichtung die Bergstraße queren musste. Die Straße, in der Professor Frank Büchner ein kleines, hinter einer dichten Hecke gelegenes Anwesen bewohnte. Zusammen mit einem Mädchen, das er laut Erhebungen des Innenministeriums abgöttisch liebte, obwohl es nicht seine Tochter war.


    Weit vor ihnen huschten drei oder vier Scheinwerferpaare quer über die dunkle Straße.


    „Hoffen wir. dass das dort vom nicht ausgerechnet die Bergstraße ist“, sagte Wirtz. Seine Stimme klang, obwohl immer noch ein wenig mädchenhaft, gepresst, als bekäme er weder die Lippen noch die Kiefer auseinander.


    Torsten antwortete nicht. Er war ziemlich sicher, dass Wirtz's Hoffnung trog. Es war die Bergstraße. Und diese drei oder vier Autos, deren Lichter sie da eben gesehen hatten, fuhren die Bergstraße von West nach Ost hinauf. Und sie fuhren schnell, als hätten die Insassen es eilig, an ihr Ziel zu gelangen. Er war ziemlich sicher, um welches Ziel es sich handelte.


    Und zweifellos wusste Wirtz das auch. Er hatte den Fuß vom Gas genommen.


    „Hinterher!“, sagte Torsten Bach. „Schnellstens!“


    Nach einem kurzen, fragenden Seitenblick beschleunigte Wirtz erneut.


    Die Straße, auf der sie die Fahrzeuge gesehen hatten, war tatsächlich die Bergstraße. Und wirkte sie, solange sie sich ihr näherten, noch nächtlich still und dunkel, so änderte sich das schlagartig, als sie nach Osten abbogen.


    Die Bergstraße führte vor ihnen ziemlich steil hinauf, und dort oben, in einer Entfernung von nicht mehr als vierhundert Metern, machten Scheinwerfer die Nacht zum Tage. Und es waren nicht nur die Scheinwerfer der Fahrzeuge, sondern auch mächtige Breit- und Punktstrahler auf Lafetten, die offenbar durch Generatoren gespeist wurden. Man sah Menschen hin- und herhuschen, kaum zu erahnen vor den dunklen Bereichen und als scharf begrenzte schwarze Silhouetten vor den blendenden Lichtkegeln.


    Wieder nahm Wirtz den Fuß vom Gaspedal.


    „Fahren Sie schneller!“, fauchte Torsten Bach. „Noch scheint der Angriff nicht begonnen zu haben.“ Und als Wirtz ihn wieder fragend musterte, setzte er hinzu: „Oder Sie steigen hier aus, und ich fahre allein weiter.“ Obwohl ihr Kastenwagen noch immer ziemlich zügig rollte, machte er Anstalten, die Beifahrertür zu öffnen.


    Da hob Wirtz kurz die Schultern und gab wieder Gas.


    Vor ihnen, in der Lichtfülle auf der Straße, stieg ein rötlicher Funke schräg aufwärts, generierte für kurze Zeit einen weißlichen Flammenschweif und senkte sich hinter die mehr als mannshohe Hecke, die das Buchnersche Grundstück umgab. Nebel stieg an der Stelle auf, wo das Geschoss verschwunden war, driftete auf die Straße und bewegte sich wallend im Licht der Scheinwerfer wie eine Gruppe betrunkener Gespenster. Der Knall einer Explosion ließ sie zusammenzucken.


    „Schneller!“, zischte Torsten Bach.


    Abermals sahen sie eine dieser indirekt gestarteten Raketen ihre Bahn ziehen und abermals hörten sie den Knall eines Einschlags.


    Gleich darauf sprangen knapp fünfzig Meter vor ihnen Männer in Panzeranzügen auf die Straße, gingen, sich ihnen zuwendend, blitzschnell in die Knie und legten mit großkalibrigen Waffen auf sie an.


    „Stoppen Sie sofort!“, grölte ein Lautsprecher, mit dessen Geräuschpegel man sämtliche Bewohner der Bergstraße und der umliegenden Gebiete hätte aufwecken können, wenn das nicht bereits durch den Lärm der Raketen und Explosionen besorgt worden wäre.




    


    Der Tod des alten Mannes



    


    Sie stand in der Tür des Krankenzimmers einsnulleins und blickte auf diesen alten Mann, der ihr ein ums andere Mal mitgeteilt hatte, dass er beabsichtige, sie zu heiraten, wenn er, ausgestattet mit einem jungen, kräftigen Körper, endlich das Krankenhaus verlassen könne.


    Abgesehen davon, dass ihr der Gedanke an diese Möglichkeit jedes Mal einen kalten Schauder verursachte, sah es im Moment ohnehin nicht so aus, als ob die Chancen dafür besonders gut stünden. Der alte von Klingel war eigentlich schon gar nicht mehr vorhanden. Was sich nicht nur auf die winzige Wölbung unter der Bettdecke bezog, sondern vor allem auf das einzig Sichtbare, den Kopf, der erschreckend an einen Totenschädel erinnerte oder an einen Schrumpfkopf, wie ihn manche der Streunerbanden als eine Art Wappen verwendeten. Der Mund war weit geöffnet, ein dunkles Loch, aus dem hin und wieder ein dumpfes Röcheln kam. Beileibe kein Zeichen von Leben, sondern Hinweis darauf, dass die Geräte, mit denen er durch Bündel von Schläuchen und Kabeln verbunden war, ihren makabren Dienst verrichteten. Gestern noch hatte sie sich in einem Anflug von Sarkasmus gefragt, ob man denn diese Art von Existenz, die eigentlich nur noch in einer Maschine stattfand, überhaupt als eine Form von Leben begreifen durfte, heute war sie ernsthaft überzeugt, diese Frage kategorisch verneinen zu müssen.


    Das war kein Leben mehr, und es würde auch kein Leben wieder werden. Es erschien ihr unvorstellbar, dass in diesem praktisch toten Körper überhaupt noch etwas vorhanden war, wollte man es nun Geist oder Seele nennen. Bewusstsein war es auf keinen Fall, der alte Klingel besaß kein Bewusstsein mehr, er lag im Koma, er war quasi tot, alle Speicher gelöscht, wo sollte sich da noch Bewusstsein befinden? Und was sollte, wenn sein momentaner geistiger Zustand dem seines Körpers entsprach, in einen jüngeren Körper transferiert werden, verdammt noch mal? Niemals mehr würden diese kaum noch vorhandenen Reste für ein normales Leben ausreichen.


    Sie schob sich mit der Schulter vom Türrahmen ab und trat nahe an das Bett dieses zur Zeit wichtigsten Patienten des Sankt-Hieronymus- Hospitals. Dann streckte sie den rechten Arm aus, legte Zeigefinger und Daumen an ein Auge des alten Mannes und hob das Lid an. Sie tat es mit denselben entschlossenen, ja fast rücksichtslosen Bewegungen, mit denen es eine Pathologin tun würde, ohne einen Gedanken daran, dass sie ihrem Patienten damit Schmerzen verursachen könnte. Die Pupille dieses Auges war nicht mehr sichtbar, weil der Augapfel nach oben weggedreht war, nur noch ein kleiner Teil des unteren Randes der Retina war sichtbar, das Weiß war intensiv gelblich gefärbt und von rotvioletten Äderchen durchzogen. Das Lid zuckte nicht unter ihrer Berührung, und auch der Augapfel reagierte mit keiner Bewegung auf den plötzlichen Lichteinfall. Sie ließ das Lid herabgleiten und wandte sich ab. Sie empfand nichts, nicht das Geringste, es war, als hätte sie nicht in das Auge eines ihrer Patienten, sondern in das eines tiefgefrorenen Fisches geblickt.


    Und für diesen Toten sollte eine ganze Familie geopfert werden. Ein Mann in den besten Jahren, eine schöne und intelligente Frau, ein Kind, das sein Leben noch vor sich hatte. Schwester Angelika ballte ihre Rechte zur Faust und versetzte dem Türrahmen einen Hieb. Dann verließ sie das Zimmer einsnulleins, die dato wichtigste Unterkunft im Sankt-Hieronymus-Hospital.


    Sie ging schnell, als müsse sie vor irgendetwas fliehen, aber das, wovor sie floh, war hinter und vor und neben ihr, vor allem aber war es in ihr. es war nach wie vor die Angst, zu viel erfahren zu haben und irgendwann dafür büßen zu müssen, aber noch mehr waren es ihre eigenen Gedanken und Vorstellungen. Die Vorstellungen vor allem waren es, die ihre Angst weiter und weiter steigerten. Ihre eigenen Vorstellungen von dem. was sie sich zu tun verpflichtet fühlte.


    Sie sah Fred Berger durch die Glasfront des Bereitschaftsraumes. Er stand an einem der lnstrumentenschränke und hantierte mit Spritzen, Schalen. Tupfern und ähnlichen Dingen. Offenbar sortierte er sie wieder einmal um. Eine eigentlich sinnlose Tätigkeit, denn exakter als die Gerätschaften bereits sortiert waren, würde auch er sie nicht sortieren können.


    Er hörte sie kommen und blickte kurz durch die Glaswand zu ihr herüber. Dann wandte er sich wieder dem Schrank zu. Offensichtlich wollte er den Eindruck erwecken, sehr beschäftigt zu sein. Etwas fiel ihm herunter und hüpfte klappernd auf den Bodenfliesen herum. Er bückte sich und geriet dadurch fast ganz aus ihrem Blickfeld. Das sah nun sogar aus, als versuche er sich vor ihr zu verstecken.


    Vor der Tür des Bereitschaftsraumes stockte ihr Fuß automatisch. Sie spürte einen seltsamen Zwiespalt, den sie offenbar kaum beeinflussen konnte. Nach ihrem letzten Gespräch mit Fred hatte sie sich vorgenommen, ihn aus der Liste derer, mit denen sie Umgang pflegte, zu streichen. Mit jemandem, der beim ersten Anzeichen möglichen Verdrusses auf Distanz ging, mochte sie nichts zu schaffen haben. Andererseits schrie ihr Inneres förmlich nach jemandem, dem sie sich anvertrauen konnte, der bereit war, ihre Besorgnis mit ihr zu teilen, ihr zu raten und wenn notwendig auch zu helfen. Aber selbstverständlich musste es jemand sein, der den Mund halten konnte. Auch dann, wenn man ihn unter Druck setzen würde.


    Denn dieser Druck würde kommen. Und zwar bald, dessen war sie absolut sicher. Aber so aufmerksam sie die Liste ihrer Freunde und Bekannten auch durchforsten mochte, ein solcher Jemand war nicht darunter.


    Sie warf noch einen schnellen Blick in den Bereitschaftsraum, einen kurzen Blick, der sich wie ein Messer in Fred Bergers leicht gebeugten Rücken bohrte, und ging weiter den Gang entlang, der ihr plötzlich entsetzlich leer, entsetzlich trist und schrecklich lang vorkam.


    Das Innere ihrer Augen hielt das Bild Freds noch eine Weile lang fest, einen weißen Schemen, der wie die Erscheinung eines Gespenstes aus einem Horrorfilm vor der stirnseitigen Tür des Ganges herumgeisterte. Er hielt sich erstaunlich lange. Wahrscheinlich, weil sie im Moment nicht einmal ganz davon überzeugt war, dass sie Fred abweisen würde, wenn er eine seiner so genannten unverbindlichen Annäherungen versuchen sollte. Auch wenn sie sich ihm in ihrer derzeitigen Situation kaum anvertrauen oder um Rat fragen würde, zumindest festhalten könnte sie sich an ihm. Festhalten im ursprünglichen Sinn des Wortes. Wenn sie schon niemanden hatte, mit dem sie ihre Besorgnis teilen konnte, so hätte sie dann doch zumindest jemanden, an den sie sich klammem konnte. Einen Halt, der zwar auch nicht viel taugte, der aber immerhin ein wenig besser wäre als der sprichwörtliche Strohhalm.


    Sie schaute sich um nach ihm. und sie ertappte ihn dabei, wie er sich schnell abwandte. Selbstverständlich hatte er hinter ihr hergesehen. Aber er würde nie wieder einen seiner Annäherungsversuche starten. Unverbindlich oder nicht, Fred hatte sich feige in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Und aus dem würde er nicht wieder herauskommen, wenn sie sich in der Nähe aufhielt. Selbst in hundert Jahren nicht. Dieser Teil ihres Lebens war wohl unwiederbringlich vorbei.


    Ein anderer jedoch offenbar nicht.


    „Schwester Angelika!“ Erkenraths Stimme. Irgendwo hinter ihr im Gang. Obwohl sie hallend von den leeren Wänden hin- und hergeworfen wurde, klang sie deutlich ungehalten. Ein innerer Mechanismus zwang Angelika Waldner abrupt stehen zu bleiben. Wenngleich sie auch lieber vor dieser Stimme und dem, was ihr Ton andeutete, geflohen wäre. Immerhin gelang es ihr, sich nicht umzublicken. Stattdessen starrte sie nun wieder auf die Tür am Ende des Ganges, die jetzt klar und deutlich zu sehen war, nicht mehr nur als Hintergrund für einen gespensterhaft weißlichen Schemen. Da stand sie also, spürte, dass ihr Körper angespannt war wie eine zusammengedrückte Sprungfeder oder vielleicht auch nur erstarrt wie ein Stück Holz, das zu entscheiden würde sie frühestens im Stande sein, wenn sie sich wieder bewegen könnte. Und das konnte dauern. Denn sie hatte keine Ahnung, wie weit ihr heraneilender Chef noch von ihr entfernt war. Wie alle ärztlichen Mitarbeiter des Hauses trug auch er zumeist nur diese so genannten Chirurgensocken, die auf dem Fliesenboden des Ganges nicht das geringste Geräusch verursachten.


    So erschrak sie ein zweit Mal, als er sie unvermittelt am Arm fasste, nicht vorsichtig und fast streichelnd, wie er das in guten Stunden zu tun pflegte, sondern heftig zupackend diesmal. Ich habe Ihnen eine Menge zu sagen“, zischte er nahe an ihrem rechten Ohr. während er sie vor sich her an drei oder vier geschlossenen Türen vorbeischob. Schließlich blieb er stehen und zwang sie, da er seinen Griff um ihren Oberarm auch nicht im mindesten lockerte, ebenfalls stehen zu bleiben, riss die Tür zu einem leeren Krankenzimmer auf und schob sie hinein. „Schließen Sie die Tür!“, fauchte er sie an und ließ endlich ihren Arm los.


    Sie tat gehorsam wie ihr geheißen und wandte sich ihm zu. Er hatte sich vom auf die Kante des einzigen Bettes in diesem Zimmer gesetzt, und sie stand da, blickte ihn an wie das Kaninchen die Schlange und wusste nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte.


    Schließlich beugte sich Erkenrath ein Stück vor „Welcher Teufel hat Sie nur geritten, dass Sie es wagen, den Herrn Minister in dieser unqualifizierten Weise zu belästigen?“ fragte er. Seine Stimme war jetzt leiser als noch eben, und in ihr schwang etwas mit das sie als einen Ausdruck von Bekümmerung interpretiert haben würde, wenn sie nicht gewusst hätte, dass ihr Chef zu theatralischen Reaktionen neigte.


    Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob es denn mehrere Teufel gäbe und woran man sie denn unterscheiden könne, aber das hätte ihn dann wohl doch gründlich aus seiner Theaterstimmung herausgerissen und in Wut versetzt. Also hob sie nur die Schultern und sagte: „Ich weiß auch nicht.“ Da ihr das aber im Nachhinein, vor allem was den Ton anbetraf, zu jämmerlich erschien, setzte sie zum Versuch einer Erklärung an: „Ich kann mich nicht damit abfinden, dass ein junger Mann und Familienvater wie dieser Torsten Bach wegen diesem alten Molch Kling ...“


    „Herr von Klingel ist kein alter Molch!“, unterbrach er sie. Nun wieder lauter. Offenbar war das Theaterspielen vorbei, noch bevor es richtig begonnen hatte. „Herr von Klingel ist der Außenminister unseres Landes. Eine der wichtigsten Personen unseres Kabinetts.“


    .Aber trotzdem ..."


    „Und Ihrem Preisboxer wird bei dem Transfer kein Haar gekrümmt werden. Sogar seinen Namen wird er behalten. Und Innenminister wird er werden. Was können Sie noch mehr verlangen?“


    „Aber er wird nicht mehr Torsten Bach sein. Und seine Familie


    wird ...“


    „Halten Sie den Mund!“, zischte Erkenrath. Bei diesen Worten erhob er sich halb, indem er seine Hände auf die Kante des Krankenbettes stützte und die Arme streckte. Es sah aus, als setze er zu einer leichten Barrenübung an. Hätte Angelika ihre derzeitige Situation nicht als äußerst prekär empfunden, dann hätte sie über die Reaktion ihres Chefs vielleicht lachen, zumindest aber, da sich eine Angestellte kaum leisten konnte, über ihren Chef zu lachen, insgeheim lächeln müssen. So aber vermutete sie, dass dieser angedeutete Stützschwung lediglich Ausdruck einer beträchtlichen inneren Erregung Erkenraths war. Und die nächsten Worte, die er seiner Aufforderung, sie solle den Mund halten, folgen ließ, zeigten ihr, dass sie richtig vermutete.


    „Sie reden über Dinge, von denen sie keine Ahnung haben“, sagte er, immer noch mit erhobener Stimme. „Und dabei müssten Sie doch eigentlich sehr genau wissen, dass ich nicht daran denke, in diesem Hause irgendwelche Gerüchte zu dulden.“


    .Aber es ist kein Gerücht“, versuchte sie sich zu rechtfertigen. „Herr von Klingel hat mir ausführlich erklärt ...“


    „Herr von Klingel. Herr von Klingel!“, unterbrach er sie unwirsch. „Ihnen als erfahrene Krankenschwester dürfte doch nicht entgangen sein, dass der Alte seit Wochen nicht mehr mit normalen Maßstäben zu messen ist. Klingel ist senil, daran zweifelt doch von uns niemand mehr. Und Sie wollen das nicht bemerkt haben?“


    „Natürlich weiß ich das“, gab sie zu. „Aber auch der Herr Minister hat...“


    „Was hat der Herr Minister? Hat er Ihnen etwa auch erzählt, dass man Bachs Familie um die Ecke bringen wird?“


    „Nein, das hat er nicht. Aber er hat auch nicht gesagt, dass das nicht geschehen wird.“


    Erkenrath ließ sich wieder auf das Bett sinken und blickte mit theatralisch verdrehten Augen zur Zimmerdecke. „Oh, heilige Einfalt!“, flüsterte er. „Natürlich hat er das nicht gesagt. Und er wird Ihnen auch nicht gesagt haben, dass in dieser Nacht die Sonne nicht scheinen wird und stattdessen der Mond und die Sterne zu sehen sein werden, falls sie nicht von Wolken bedeckt sein sollten. Hätte er Ihnen wirklich alles aufzählen sollen, was nicht geschehen wird?“


    Sie schwieg, was hätte sie auch sagen sollen? Sie spürte deutlich, was sich hinter Erkenraths spöttisch überheblichen Ton verbarg. Dass er genau wusste, worum es ihr ging. Aber er wollte sie nicht verstehen. Anstatt sich durch seine heftige Reaktion ins Bockshorn jagen zu lassen, wurde sie nur noch mehr in ihrem Verdacht bestärkt. Natürlich hatte sie Recht. Und wenn sie bisher noch hin und wieder gezweifelt hatte, nun war sie absolut sicher, dass der alte Klingel nicht gesponnen hatte. Jedes Wort, das er zu ihr gesagt hatte, entsprach den Tatsachen. Sie planten, Torsten Bachs Körper als neue Hülle für den Geist des alten Klingel zu verwenden. Und das war schließlich nur dann möglich, wenn sie die Menschen, die Torsten Bach genau kannten, samt und sonders aus dem Weg geräumt hatten. Oder aus dem Weg räumten. nachdem der Transfer gelungen war. Seine Familie vor allem. Die wunderschöne Doreen Bach, von der in letzter Zeit viel zu wenig in den Medien berichtet wurde und ihren Sohn Philipp, der, wenn man den Meldungen glauben konnte, völlig unbeeindruckt von der Berühmtheit seiner Eltern war.


    Ach, wenn sie doch nur eines Tages einen solchen Sohn und einen solch berühmten Mann haben könnte! Irgendwo in ihrem Bewusstsein schaltete ein Relais. Einen solch berühmten Mann hatte der alte von Klingel ihr angeboten. Mehr noch. Nicht nur einen gleichermaßen berühmten, sondern denselben Mann. Sie musste nur .Ja“ sagen, mehr nicht, dann ...


    An dieser Stelle ihres Gedankenganges lief ihr ein Kälteschauer über den Rücken, und sie versuchte ihn abzubrechen. Sie starrte ihren Chef an. sah, dass er immer noch auf sie einredete, nunmehr in einer Art und Weise, von der sie nicht mehr mitbekam als ein hohles Rauschen, das gleich, nachdem sie es vernommen hatte, wieder erstarb und erneut dem abstrusen Gedanken Platz machte, dass sich ihr plötzlich eine Riesenchance bot, ihr Leben auf einen nie geahnten Level anzuheben, wenn sie nur genügend clever war, was wohl in diesem Fall mit genügend skrupellos gleichzusetzen war.


    Sie zwang sich wieder auf das Rauschen zu achten, das Erkenrath noch immer absonderte, versuchte Worte, Sätze, vielleicht gar Zusammenhänge herauszufiltem, aber ihre Phantasien gewannen sofort wieder die Oberhand und zwangen ihre Gedanken zurück in die Richtung, aus der sie sich soeben gelöst hatten, es war wie eine Tür in ein fremdes Land, die immer wieder durch eine geheimnisvolle Kraft geöffnet wurde, sosehr sie sich auch mühte, sie geschlossen zu halten. Und wenn sie es genau bedachte, dann hatte dieses fremde Land durchaus Ähnlichkeit mit dem Paradies.


    „Hören Sie mir überhaupt zu?“ Wie durch eine dicke Schicht grauer Watte gedämpft drang Erkenraths Stimme an ihr Ohr.


    .Ja, ja!“, sagte sie. ,Ja, natürlich!"


    Und wieder öffnete sich die Tür, die durch Erkenraths laute Worte für einen Moment geschlossen worden war. Sie und Torsten Bach. Ein Paar, Mann und Frau, ein Leben, ein Leben ohne Sorgen, ohne Einschränkungen, ein Leben wie das der ganz Großen, der Medienstars, der Politiker ...


    Die Tür zum Paradies schloss sich abrupt. So schnell und heftig, dass sie den Knall zu hören glaubte, mit dem sie ins Schloss fiel, obgleich es sich doch um eine virtuelle Tür handelte. Politiker... Torsten Bach, der Traummann! Würde er das auch bleiben, wenn sie bei ihm lag? Wenn ihre Gefühle sie ungesteuert davontrugen in irgendwelche illusionären Welten, die nur in ihrem Inneren existierten? Oder würde sich sein geliebtes Gesicht nicht plötzlich in den Totenschädel eines zahnlosen Greises verwandeln?


    Abermals lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


    rede mit Ihnen, verdammt noch mal!“ Wieder Erkenraths Stimme, klar und deutlich diesmal mit einem äußerst zornigen Unterton. „Ich will wissen, ob Sie sich im Klaren darüber sind, dass es sehr von Nachteil für Sie sein könnte, wenn Sie über diese abstrusen Dinge tratschen oder gar mit ihnen an die Öffentlichkeit gehen.“ Nun war auch eine unüberhörbar abfällige Komponente in seiner Stimme.


    „Ich tratsche nicht!“


    „Selbstverständlich tratschen Sie. Und genau das ist der Punkt. Antworten Sie endlich auf meine Frage. Haben Sie begriffen, dass Ihnen unbeweisbare Äußerungen oder Erklärungen großen Ärger machen können? Wenn Sie ..."


    „Fast dieselben Worte habe ich bereits von dem Herrn Minister zu hören bekommen.“


    „Umso ernster sollten Sie meine Warnung nehmen. Was ist? Werden Sie sich danach richten?“


    Sie überlegte, was wohl wäre, wenn sie nein sagen würde. Einfach und kategorisch nein! Was im ersten Augenblick geschehen würde, konnte sie sich vorstellen. Erkenrath würde sie zwei oder drei Sätze lang anschreien und dann plötzlich ganz ruhig werden. Nun. vielleicht würde er nicht ruhig werden, aber er würde sich Mühe geben, ruhig zu erscheinen. ruhig und kühl. Und in dieser eiskalten Art und Weise, die sie zwar noch nie kennengelernt hatte, von der man aber unter der Kollegenschaft hin und wieder mit einem fast perversen Schaudern tuschelte, würde er sie entlassen, hinauswerfen aus ihrem Job, aus ihren finanziell gesicherten Verhältnissen, verstoßen würde er sie, oder besser gesagt, hinabstoßen würde er sie in das riesige Heer der Unberührbaren. der Gammler, der Außenseiter, der Heim- und Gesetzlosen, der Streuner.


    Und wahrscheinlich würde auch diese Zerstörung ihres Lebens erst der Anfang von etwas Schlimmerem sein, denn sie kämen nicht umhin, mit ihr ähnlich zu verfahren, wie sie mit der Familie des Rennfahrers Jan Manthey verfahren waren. Nach der Zerstörung also die Vernichtung.


    Jawohl, Herr Professor!“, sagte sie. „Ich werde schweigen.“ Sie hatte hinzusetzen wollen: „Wie ein Grab“, aber das erschien ihr dann plötzlich doch etwas zu makaber, es wäre ihr fast vorgekommen wie ein böses Omen, schließlich konnte sie durchaus nicht sicher sein, dass sie mit einem verbalen Versprechen ihre Vernichtung abgewendet hatte. Hinausgeschoben vielleicht, verhindert jedoch mit Sicherheit nicht. Wenn das. was sie bisher erfahren hatte, den Tatsachen entsprach. dann hatte sie es mit Leuten zu tun. denen kein Mittel zu schmutzig war. ihre Absichten durchzusetzen und keins zu gewalttätig, sie geheim zu halten. „Sie können sich absolut darauf verlassen, dass kein Wort über meine Lippen kommt.“


    Erkenrath hatte sich erhoben. Er stand neben dem Krankenbett, hatte beide Hände in den Taschen seines Kittels vergraben und blickte sie starr an. Seine Miene konnte sie nicht erkennen, da sie ihn nur wie einen großen dunklen Schatten vor dem Fenster stehen sah. aber sie vermutete, dass sie Skepsis ausdrückte.


    „Gut!“, sagte er schließlich. „Lassen wir es vorläufig dabei bewenden.“ Das Wort vorläufig klang in ihren Ohren in gewisser Weise drohend. Und auch seine Miene erschien ihr, als er an ihr vorüber zur Tür ging, irgendwie drohend.


    Für den Moment war sie tatsächlich überzeugt, dass sie sich an ihr Versprechen halten würde. Weil da immer noch ein Funke Hoffnung in ihr war, dass selbst diese Leute nicht ganz frei von Skrupeln waren. Vielleicht würden sie abwarten, würden sie beobachten, um festzustellen, ob sie ihr Wissen ausplauderte oder schwieg.


    Und vielleicht würden sie es honorieren, wenn sie schwieg. Mit ihrem Leben als Lohn.


    Trotz dieses Strohhalms, an den sie sich mit all dem klammerte, was ihr die Angst an kindlicher Glaubensfähigkeit übrig gelassen hatte, bemühte sie sich ständig, auf der Hut zu sein. Sie lauschte, als sie an diesem Abend durch die langen leeren Gänge der Klinik ging, ständig auf Schritte, die einen eventuellen Verfolger signalisieren könnten, näherte sich den Treppenaufgängen, den Abzweigungen der Nebengänge und den Fahrstuhltüren nur mit äußerster Vorsicht und passierte die Krankenzimmer rechts und links, nicht ohne auf eventuelle verräterische Geräusche hinter den geschlossenen Türen zu achten.


    Das Alles belastete sie aufs Äußerste. Schließlich spürte sie die Angst auch körperlich, eine Art schwergewichtiges Gewächs ähnlich einem faustgroßen Geschwür, das sich direkt unter ihrem Herzen eingenistet hatte, sie roch wieder ihren eigenen Schweiß, und sie fühlte hinter ihrem linken Auge, dass sich eine heftige Migräne ankündigte, ein ekelhafter Zustand, an dem sie früher wesentlich häufiger, in letzter Zeit jedoch kaum noch gelitten hatte. Nun musste sie befürchten, dass er seine Rückkehr vorbereitete.


    Ihre Schicht endete gegen zweiundzwanzig Uhr. Sie duschte ausgiebig und ging dann in die Cafeteria, die sich in derselben Etage befand. in der sie an diesem Tag Dienst getan hatte.


    Zwei Schwestern und einer der Ärzte von der Notaufnahme waren bereits da. Sie saßen wie üblich jeder für sich an weit auseinanderstehenden Tischen.


    Angelika trank einen großen Becher extrastarken Kaffee, erfahrungsgemäß eines der Mittel, die dazu beitragen konnten, eine beginnende Migräne zurückzudrängen. Als der Pot halb leer war, meldete sich ihr Magen, und sie stellte zurückblickend fest, dass sie seit dem Frühstück, das bei ihr stets sehr karg ausfiel, nichts mehr gegessen hatte. Auch das konnte ein Grund für die beginnende Migräne sein. Also holte sie sich am Tresen einen Thunfischsalat. Das Gemüse in diesem Salat sah kaum aus wie Gemüse und die Brocken, die ihm seinen Namen gaben, hatten überhaupt nichts mit Fisch zu tun, aber da das Ganze nicht schlecht schmeckte, hatte sie keine Mühe, es bis auf einen kleinen Anstandsrest aufzuessen. Dann trank sie ihren Kaffee aus und begab sich auf den Weg ins Erdgeschoss, wo sich ihre Kammer befand.


    Vor der Tür des Liftes blieb sie stehen und bediente die Ruftaste. Doch dann, als das so genannte Mäusekino auf dem seitlich der Tür angebrachten Monitor anzeigte, dass sich die Kabine ihrer Etage näherte. überfiel sie die Vision einer hinter den zur Seite gleitenden Stahlflügeln auftauchenden vermummten Gestalt, die sich, eine Stahlschlinge in den hoch erhobenen Händen, auf sie stürzte. Da zog sie es vor, die Treppe zu benutzen.


    Aber auch das half nicht gegen ihre Angst. Sie näherte sich den einzelnen Treppenabsätzen langsam und mit äußerster Aufmerksamkeit, und sie passierte die Flügeltüren der Stationen mit hektischer Eile, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass hinter dem Milchglas kein gefahrdrohender Schatten lauerte.


    Und sie schwitzte wieder. Sogar heftiger als zuvor.


    In ihrer Kammer angekommen, schaltete sie alle Lampen und den Fernseher ein und öffnete die Türen zum Bad und zur Toilette. Dann nahm sie eine Taschenlampe aus dem Garderobenfach, knipste sie an und ließ sich vor ihrem Bett auf die Knie nieder. Erst als sie dort auf dem harten Boden auf Knien lag und unter ihrem Bett im Schein der Taschenlampe nichts sah als ein wenig Staub auf den blanken Dielen, begann sie sich zu schämen. Sie benahm sich wie ein kleines Kind, dem irgendein perverser Erwachsener Geschichten von menschenfressenden Alienmonstern vorgelesen hatte. Gleichzeitig begriff sie aber auch, wie tief ihre Angst saß. Und sie wusste, dass sie ab heute immer mit dieser Angst würde leben müssen. Es sei denn, sie machte dem Ganzen ein Ende. So oder so.


    Sie putzte sich die Zähne weniger gründlich als an anderen Tagen, weil sie sich nicht die übliche Zeit dazu nahm. Dass sie ihr kleines Zimmer vom Bad aus trotz der weit geöffneten Tür nicht ganz zu überblicken vermochte, frustrierte sie. Obwohl sie natürlich genau wusste, dass dort niemand sein konnte. Sie hatte schließlich alles genau untersucht und die Tür zum Gang abgeschlossen. Aber darum ging es ja gar nicht. Diese diffuse Angst, die sie nach dem Gespräch mit dem Minister und noch mehr nach dem mit Erkenrath überfallen hatte, bedurfte wohl eines konkreten Grundes, aber keines Auslösers. Sie war einfach vorhanden. Wie bei anderen Leuten eine große Nase oder eine Glatze. Man musste entweder damit leben oder sterben. Oder...


    Der erste Hauch eines Einfalls kam ihr, während sie sich auszuziehen begann.


    Als sie ihr Nachthemd überstreifte, hatte er bereits eine gewisse nebelhafte Gestalt angenommen. Wodurch er jedoch weder besser noch akzeptabler geworden war. Im Gegenteil. Jedes Mal, wenn sie ihm gestattete, eine in gewisser Weise begreifbare Form anzunehmen, überkam sie eine Gänsehaut.


    Trotzdem existierte er noch, als sie unter ihre Decke schlüpfte. Und er war bereits so weit aus der Virtualität herausgetreten, dass er in den folgenden Minuten immer festere Umrisse annahm. Was nicht bedeutete, dass sie ihn dadurch für annehmbarer gehalten hätte. Im Grunde


    genommen erschien er ihr zwar ohne größeres Risiko durchführbar, wohl aber für moralisch absolut unvertretbar.


    Allerdings war Letzteres eine Eigenschaft, die, je länger sie über ihren Einfall nachsann, umso mehr an Relevanz verlor. Und so fragte sie sich irgendwann in dieser Nacht, weshalb sie schärfere moralische Maßstäbe an ihre Handlungen legen sollte als diejenigen, vor denen sie Angst hatte an die ihren.


    Gegen Mitternacht hatte ihr Entschluss endgültig Gestalt angenommen. Eine Weile lang blieb sie noch bis ans Kinn zugedeckt liegen. Wie ein Kind, das sich im Dunklen fürchtet. Erst kurz vor ein Uhr hatte sie ihre Angst dann so weit zurückgedrängt, dass sie aufstehen und ihren Plan in Angriff nehmen konnte. Sie nahm einen frischen Schwesternkittel aus dem Fach, zog ihn über ihr dünnes Nachthemd und schloss sorgfältig sämtliche Knöpfe. Dann trat sie vor den Spiegel, stellte fest, dass sie unausgeschlafen aussah und begann sich intensiv die Zähne zu putzen.


    „Du versuchst Zeit zu schinden“, sagte sie irgendwann zu ihrem Spiegelbild.


    Damit hatte sie zweifellos Recht. Die Angst vor denen, die alles tun würden, um sie zum Schweigen zu zwingen oder gar zum Schweigen zu bringen, war nicht geringer geworden. Sie war lediglich mühsam kaschiert von der Überzeugung, dass ihr Plan unbedingt durchgeführt werden musste, dass seine Durchführung vielleicht ihre einzige Überlebenschance beinhaltete.


    In Gedanken verloren griff sie zum Lippenstift und neigte sich näher zum Spiegel. Dann bemerkte sie, was sie zu tun im Begriff war. legte den Stift auf die Glasplatte zurück und verzog das Gesicht.


    „Dumme Kuh!“, schalt sie sich selbst, öffnete die Tür und spähte hinaus in den Gang. Er war düster, leer und still, wie es um Mitternacht in einem Wohnsouterrain nicht anders zu erwarten war. Da endlich machte sie sich auf den Weg, von dem sie sich nur wünschen konnte, dass er sie dorthin führen würde, wo sie endlich wieder frei atmen konnte, an einen friedlichen Ort, weitab von diesem entsetzlichen Dilemma. in das sie ohne eigene Schuld geraten war.


    Sie nahm nicht wie üblich den Lift, sondern stieg die schmale verglaste Außentreppe hinauf. Obwohl sie sich viel Zeit ließ, war sie außer Atem, als sie in Höhe des Intensivbereiches ankam.


    Auch diese Tür öffnete sie erst einen Spalt weit und spähte in den Gang hinein, ehe sie ihn betrat. Im Moment lag der lange Korridor absolut verlassen. Allerdings war er im Gegensatz zu dem im Wohnbereich hell erleuchtet. Schließlich waren die Stationen auch nachts besetzt. Wenn auch nicht in voller Stärke wie am Tage. Auf alle Fälle war damit zu rechnen, dass sie hier auf jemanden von der Nachtschicht traf. Auf Tercicia vielleicht, die häufig Bereitschaftsdienste übernahm, auch wenn sie es laut Dienstplan gar nicht nötig hatte. Oder gar auf Fred. Bei dem Gedanken an ihn spürte sie wieder dieses ambivalente Kribbeln, von dem sie nicht wusste, ob es aus der neuen Antipathie oder der alten Zuneigung resultierte.


    Nun. wenn es Tercicia wäre, könnte sie sich leicht mit Pflichtbewusstsein herausreden, bei Fred wäre das nicht möglich, Fred wusste, dass sie zwar entsprechend ihres Funktionsplanes buchstabengetreu ihre Pflicht tat, darüber hinaus jedoch nicht zu Exzessen in Bezug auf Mehrarbeit neigte.


    In beiden Fällen aber müsste sie ihr Vorhaben zumindest für diesen Tag aufgeben. Einerlei, wen sie auf diesem Korridor auch treffen mochte, wenn es einer von denen war, die ihren Bereitschaftsplan kannten, würde er sich, wenn der Wirbel am Morgen losging, sofort daran erinnern. Und dann brauchte Erkenrath nur noch eins und eins zusammenzuzählen.


    Auf dem Korridor traf sie niemanden.


    Aber im Bereitschaftsraum hielten sich einer der jungen Ärzte und eine Hilfsschwester auf. Sie saßen mit dem Rücken zum Gang, waren so nahe zusammengerückt, dass sich ihre Schultern berührten, und starrten so angespannt auf die Reihe von Monitoren, als liefe dort einer der alten Actionfilme ab. Es war eine ziemlich ungewöhnliche und auch etwas unglückliche Haltung, aus der Angelika die Vermutung ableitete, dass sich die rechte Hand des Jungen soeben unter den Kittel der Schwester gestohlen hatte.


    Sie durfte daraus aber wohl auch schließen, dass sich in den nächsten Minuten keiner der Beiden für etwas anderes interessieren würde, als das, was zwischen ihnen und mit ihnen vor sich ging. Sie kannte das. schließlich hatte sie selbst sich hin und wieder in durchaus ähnlichen Situationen befunden. So wie sie die Sache einschätzte, würde das Mädchen da drin noch in dieser Nacht mit etwas konfrontiert werden, was Fred Berger eine unverbindliche Annäherung zu nennen pflegte.


    Und so, wie die junge Schwester dasaß, ihre Schulter an seine gelehnt und den Blick starr auf die Wand mit den Monitoren gerichtet, fieberte sie dem wohl auch entgegen. Nein, diese beiden waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie auf den Gedanken kommen würden, jemand könnte sich am Bereitschaftsraum vorbeischleichen wollen. Es sei denn, dieser Jemand würde unmittelbar vor dem großen Fenster mit gewaltigem Getöse hinfallen oder einen Hustenanfall bekommen.


    Trotzdem ging Angelika gebückt, leise und so schnell wie möglich an diesem Fenster vorüber. Aus hinreichend sicherer Entfernung warf sie einen Blick zurück. Die beiden dort drüben im Bereitschaftsraum saßen nach wie vor eng und dem äußeren Anschein nach absolut bewegungslos beieinander.


    Dann stand sie vor der Tür des Zimmers einsnulleins und brachte es nicht fertig, sie zu öffnen. Ihre rechte Hand, die sie nur flach auf den Abtaster zu legen hatte, um die Tür aufschwingen zu lassen, war plötzlich schwer wie Blei. Ein Ding, das an ihrer rechten Seite hing wie ein Etwas, das nicht zu ihr gehörte und von dem sie nicht wusste, wie es dorthin geraten war.


    Schließlich zwang sie ihre Hand, sich zu heben und die Kontaktplatte zu berühren. Die Bewegung gelang ihr tatsächlich nur, indem sie sich den Ablauf genau vorstellte und ihn bewusst nachvollzog. Es war ganz anders, als bei einem normalen Bewegungsablauf, der lediglich beschlossen werden musste und dann zum größten Teil einem Automatismus gehorchte. Dieser musste exakt geplant und ebenso exakt durch ihr Hirn gesteuert werden, als bewege sie nicht ihren Arm und ihre Hand, sondern ein Werkzeug, das ihr bis dahin noch vollkommen unbekannt gewesen war, und das sie nun zum ersten Mal benutzen musste.


    Die Tür schwang unverzüglich auf, ein Vorgang, der sie in gewisser Weise erschreckte, weil er sie nach ihrem Empfinden zu schnell und zu unmittelbar mit ihrem Ziel konfrontierte.


    Der Alte lag, wie nicht anders zu erwarten, nach wie vor bewegungslos auf dem Rücken, mit diversen Kabeln und Schläuchen an das Lebenserhaltungssystem angeschlossen. Und nach wie vor sah er zwergenhaft winzig und sehr, sehr alt aus. Was da unter dem dünnen, weißen Deckbett lag, war eigentlich schon kein Mensch mehr, sondern nur noch eine verschrumpelte, pergamentene Hülle, die von der Maschine mit künstlichem Leben versorgt wurde, ein Häufchen Elend, das sie, wenn sie es denn wollte, mit bloßen Händen erwürgen könnte.


    Aber selbst diese geringfügige Anstrengung würde ihr erspart bleiben. Denn es gab eine bessere Methode, und vor allem eine, die sicherer war. wenn es Erkenrath und seinem Clan darum gehen würde, die Ursachen zu ermitteln und die Verantwortung festzustellen. Das, was zu tun sie sich entschlossen hatte, hinterließ keine Würgemale.


    Sie trat einen Schritt in Zimmer einsnulleins hinein und zog die Tür hinter sich zu. Jetzt waren sie beide endgültig allein, der uralte Mann und sie und das intermittierende Pumpgeräusch der Maschine, die des alten Mannes Lungen mit Luft füllte und wieder leerte, füllte und leerte, füllte und ...


    Nun konnte sie niemand mehr hindern, ihren Entschluss in die Tat umzusetzen.


    Und trotzdem zögerte sie. Plötzlich überkam sie die erschreckende Vorstellung, dass sich der Alte exakt in dem Moment, in dem sie den ersten Schalter umlegte, aufrichten, um Hilfe plärren und mit seinen Krallenhänden nach ihr grabschen könnte. Die Linien und Zacken auf dem Monitor schienen plötzlich heftiger zu schwingen, und auch das Pumpgeräusch hörte sich wesentlich lauter an, als ahne das irgendwo im Inneren des Gerätes installierte Kunsthirn der Maschine, dass da jemand den Raum betreten hatte, der darauf aus war, seine ganze bisherige Arbeit mit drei Handgriffen zunichte zu machen.


    Sie hielt unbewusst Abstand vom Bett, als sie an das Schaltpult herantrat und die Hand nach der Konsole ausstreckte. Doch dann richtete sie sich auf, drückte den Rücken gerade und orientierte sich auf das Manual der Maschine und den darüber flimmernden Monitor. Das Geräusch der Pumpe klang wie immer, und das Bild auf dem Monitor sah ebenfalls aus wie gewöhnlich. Eine steile Zacke links und eine sanft nach rechts ausschwingende Kurve. Und dazu jedes Mal, wenn die Zacke aufschoss, ein leises „Piep“ wie von einem hungrigen Vogel.


    Mit einem einzigen schnellen Griff drehte sie den Mengenregler der Lungenmaschine auf Null. Sie blickte nicht hinüber zu der stillen Gestalt auf dem metallenen Bett, aber sie war sicher, dass die ohnehin kaum sichtbaren Atembewegungen unter der dünnen, weißen Bettdecke nunmehr ganz aufgehört hatten. Die Zacke auf dem Monitor hatte sich, wie ihr schien, ein wenig abgeflacht. Und ebenso entschlossen, wie sie soeben den Mengenregler heruntergedreht hatte, schaltete sie als zweites den Herzstimulator aus. Die Linien auf dem Monitor streckten sich, und aus dem intermittierenden „Piep“ wurde ein langes, irgendwie gequält klingendes Pfeifen. Als Letztes schaltete sie die mit dem Blutkreislauf des Alten gekoppelte Medikamentenzufuhr aus.


    Dann blickte sie auf ihre Armbanduhr und betätigte mit Daumen und Zeigefinger die Stoppuhrfunktion. Zehn Minuten würde sie mindestens warten müssen.


    Diese an sich geringfügige Zeitspanne, wie sie etwa einem der unverbindlichen Annäherungsversuche Fred Bergers entsprach, einer der hektischen Zigarettenpausen Erkenraths oder einer Tasse Tee zwischendurch, kam ihr vor wie eine kleine Ewigkeit. Mindestens zehnmal blickte sie auf ihre Stoppuhr, und nie war mehr vergangen als eine knappe Minute.


    Nach knapp acht Minuten hielt sie die Warterei nicht mehr aus und schaltete die drei Hauptfunktionen des Lebenserhaltungssystems in Zimmer einsnulleins wieder ein. ln der umgekehrten Reihenfolge, in der sie die Komponenten ausgeschaltet harte. Von da an pumpte das Gerät Luft und Medikamente in eine tote Hülle. Sie sah es an der Linie auf dem Monitor, die nach wie vor zur Geraden gestreckt war und hörte es an den langgezogenen Pfeifen eines gequälten Vogels.


    Ein paar Sekunden wartete sie noch, dann schlich sie sich aus dem Zimmer.


    Die beiden jungen Leute im Bereitschaftsraum waren immer noch mit sich selbst beschäftigt. Und immer noch mit der größten Ruhe und Gelassenheit. Sie hatten auch genügend Zeit, um sich einander unverbindlich anzunähern, ihre Schicht hatte erst vor knapp zwei Stunden begonnen. Es war nur vernünftig, wenn sie eine solch wohltuende Angelegenheit nicht überstürzten. Allerdings würden sie bei ihrem nächsten Kontrollgang, ob sie sich nun nach dem von Erkenrath festgelegten Turnus richteten oder nicht, eine böse Überraschung erleben.


    Fünf Minuten später betrat Angelika Waldner ihr Zimmer, zog sich aus, duschte und schlüpfte nackt wie sie war ins Bett. Obwohl sie soeben einen Mord begangen hatte, schlief sie in dieser Nacht besser als in den Nächten zuvor.


    Sie schlief auch noch, als der Trubel losging.


    Als der Pieper auf ihrem Nachttisch Alarm zu jaulen begann, fuhr sie in ihrem Bert kerzengerade in die Höhe und hatte einen Moment lang Mühe, sich zu orientieren. Draußen auf dem Gang war heftiges Getrappel und ein Stimmenwirrwarr, aus dem sie beim besten Willen keine Einzelheiten herauszufiltern vermochte.


    Anfangs begriff sie überhaupt nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Sie saß steil aufgerichtet in ihrem Bett, hatte die Decke vor der Brust zusammengerafft und lauschte auf die morgendliche Hektik. Erst nach und nach formte sich in ihr die Vermutung, dass sie selbst der eigentliche Verursacher dieses Lärms sein könnte.


    Und plötzlich kam die Angst.


    Jemand konnte sie gesehen haben. Die beiden jungen Leute, die in dieser Nacht Bereitschaft geschoben hatten, waren vielleicht in Wirklichkeit Bedienstete der Regierung, die für von Klingels Sicherheit verantwortlich waren, und womöglich hatten sie nur so getan, als ob sie sich ausschließlich mit sich selbst beschäftigten und sie stattdessen sehr genau beobachtet.


    Gleich darauf aber sagte sie sich, dass die beiden dann unzweifelhaft nicht ruhig zugesehen hätten, wie sie den Alten umbrachte.


    In der Tat! Da war nichts mehr zu beschönigen. Sie hatte den Alten umgebracht! Seit dieser Nacht hatte sie einen Menschen auf dem Gewissen. Und wenn das alles stimmte, was sie bisher über Mord und Mörder gehört oder vielmehr gelesen hatten, dann würde sie gefasst werden. Oder sich irgendwann, vom eigenen Gewissen überwältigt, selbst stellen. Wenn nicht heute, so doch morgen oder übermorgen. Irgendwann würde man ihr auf die Spur kommen. Durch irgendetwas, was sie unterlassen oder übersehen hatte. Ein Fingerabdruck an falscher Stelle, die Länge der Todeslinie auf dem Schrieb der Herzlungenmaschine, der Füllstand der Glukoseflasche, die Stellung eines Schalters, das eigene Gewissen .... es gab massenhaft Möglichkeiten, verraten zu werden, sich selbst zu verraten.


    Denn selbst, wenn man sie nicht fassen würde, irgendwann würde ihr eigenes Gewissen sie verraten. Sie war nicht der Typ, der solch belastende Dinge auf immer und ewig mit sich herumtragen konnte, ohne unter ihrer Last in die Knie zu gehen.


    Zwei, drei Minuten lang wartete sie darauf, dass jemand an ihre Tür donnern und ihr mit barscher Stimme befehlen würde, unverzüglich zu öffnen, weil man sonst ... Aber niemand kümmerte sich um sie. Nur das Hasten und Rufen draußen auf dem Gang des Tiefgeschosses ging weiter.


    Da sprang sie aus dem Bett, schlüpfte, nackt wie sie war, in ihren Kittel, zog den Verschluss zu und klemmte den in der Zwischenzeit wieder schweigenden Pieper an die linke Kragenecke.


    Dann ging sie zur Tür und öffnete sie vorsichtig einen Spalt weit. Einen den Gang entlangeilenden Pfleger bekam sie am Arm zu fassen. „Was ist los?“, fragte sie, und ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren seltsam rau, fremd und absolut unbekannt.


    Der Pfleger, ein schmächtiger Krepierling mit Stirnlocken und halbmeterlangem Zopf, versuchte sich loszumachen. Sein Arm war dünn, weich und irgendwie zerbrechlich, und es bereitete ihr keinerlei Mühe, ihn festzuhalten. Es war, als hätte sie einen Sperling mit der bloßen Hand gefangen. Und könnte ihn ohne größere Anstrengung zerquetschen.


    „Der Alte hat die Flocke gemacht“, greinte der Junge schließlich.


    Fast hätte sie seinen Arm freigegeben, aber sie besann sich noch rechtzeitig. „Welcher Alte, und was heißt das, er hat die Flocke gemacht?"


    „Der alte von Klingel, Mann!“, plärrte der Junge sie an. „Tot, hin, weg, krepiert! Hast du das geschnallt. Zicke, ja?“


    Die renitente Art, in der dieser grüne Bengel sie anlappte, verdross sie. Sie fasste seinen dürren Arm fester.


    „Sie tun mir weh!“, jaulte der Krepierling. „Was wollen Sie denn noch von mir?“ Seine Stimme klang unvermittelt weinerlich.


    „Ach ja?“, sagte sie und ließ ihn los. „Du solltest in Zukunft etwas manierlicher über unsere Patienten reden. Hast du mich verstanden?“


    Der Junge trat zwei Schritte zurück und stierte sie an. Sie erwartete eine weitere flapsige Bemerkung und eine anschließende schnelle Flucht, aber stattdessen blies er nur die Backen auf und starrte sie weiter an. Wahrscheinlich hatte er bemerkt, dass sie nichts als den dünnen Kittel auf dem Leib trug. „Hau bloß ab!”, herrschte sie ihn an. Und der Krepierling wandte sich ab und rannte den Gang entlang wie ein kleiner Hund, zu dem ein großer Jemand „ksch, ksch!“ gemacht hatte.


    „Was die heutzutage alles auf die Menschheit loslassen“, murmelte sie. Dann ging sie ihm nach. Jetzt beeilte sie sich, weil sie sich sagte, dass sie als die verantwortliche Stationsschwester eigentlich als erste vor Ort hätte sein müssen. Als sie dann aber, eingeschlossen von metallenen Wänden, im Lift stand, kam die Angst zurück. Am liebsten hätte sie den Lift sofort angehalten, wäre zurück in das Tiefgeschoss gefahren und hätte die Klinik durch den Notausgang verlassen.


    Es kostete sie beträchtliche Mühe, die Fluchtreaktion zu unterdrücken. Allein, einen größeren Fehler, als ausgerechnet jetzt zu verschwinden, hätte sie wohl kaum begehen können. Wie sie Erkenrath kannte, würde der sofort argwöhnen, dass beim Tod des alten Klingel nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war. Und wenn der Verdacht erst einmal aufgekommen war, würde sich eine Ungereimtheit nach der anderen finden, und sie alle würden, wie sollte es anders sein, immer nur auf denjenigen hinweisen, der gerade nicht anwesend war. Nein, es war besser, der Gefahr direkt ins Auge zu sehen.


    Wieder jaulte ihr Pieper. Diesmal, da sie ihn jetzt am Kragen trug und die Lautstärke nicht heruntergedreht hatte, gellte ihr der Ton unvermittelt in die Ohren, sodass sie erschrocken zusammenfuhr. Gleich darauf hielt der Lift an, und die Tür öffnete sich, und sie sah. dass der Korridor von Station eins voller Leute war. Trotzdem wurde sie augenblicklich von Erkenrath erspäht. „Mein Gott, wo bleiben Sie nur?“, schrie er, mit den Händen in der Luft herumfuchtelnd. Er stand in der Tür von einsnulleins, hielt sich mit einer Hand an deren Rahmen fest und erhob sich, obwohl er alle anderen ohnehin überragte, das Kinn in die Höhe gereckt, ein ums andere Mal auf die Zehenspitzen. „Wo bleiben Sie nur, Schwester?“, wiederholte er.


    „Ich hatte dienstfrei!“, rief sie ihm über die Köpfe der Anwesenden zu.


    „Sie hatten dienstfrei? Da stirbt unser wichtigster Patient, und Sie haben dienstfrei. Mein Gott, was soll man dazu sagen?“


    „Was?“, sagte sie. „Klingel gestorben? Wieso denn?“ Mit einiger Verwunderung stellte sie fest, dass ihre Fragen tatsächlich ziemlich bestürzt geklungen hatten.


    Sie begann sich einen Weg durch die Gaffer zu bahnen. Jetzt verdross es sie, dass sie sich lediglich den dünnen Kittel übergeworfen hatte. Obwohl sie die Ellenbogen abspreizte und sich in den Schultern drehte, hatte sie das Gefühl, jeder von denen, die sie berühren musste, würde spüren, dass sie unter dem Kittel nackt war. Sie fühlte sich betatscht, mit Blicken gänzlich ausgezogen und besudelt, obwohl das wahrscheinlich alles nur Einbildung war.


    Schließlich stand sie Erkenrath gegenüber. „Kommen Sie, kommen Sie schon!“, rief er. Obgleich sie ihn auch verstanden hätte, wenn er geflüstert hätte, sprach er immer noch sehr laut. Er fasste sie am Arm und schob sie in Klingeis Zimmer. „Sehen Sie sich das an!“, befahl er ihr. „Nur hinein! Das ist Ihr Werk.“


    Einen Moment lang nahm sie an, Erkenrath wüsste, was in der vergangenen Nacht geschehen war, dass er bereits die Polizei informiert hatte, und dass sie unverzüglich wegen Mordes verhaftet werden würde. Ihre Knie waren plötzlich so weich, dass sie befürchten musste, lang hinzufallen. Dann aber sah sie sein Gesicht, in dem sich viel mehr Besorgnis als Ärger spiegelte, und ihr wurde klar, dass diese Bezichtigung lediglich eine seiner normalen Bosheiten war. Teil einer Verhaltensweise, mit deren Hilfe er die eigene Verantwortung auf subalterne Mitarbeiter zu delegieren versuchte. Und das nicht nur im Hinblick auf Außenstehende wie Regierungsmitglieder, Reporter und andere Leute, die seinem Leumund und seinen Bezügen gefährlich werden konnten, sondern auch im Zusammenhang mit seinem eigenen Selbstverständnis.


    Natürlich hatte sich in diesem Zimmer noch nichts verändert. Der alte von Klingel lag nach wie vor klein und still und tot unter seiner Decke, die an ihn angeschlossenen Schläuche zuckten sinnlos, und auf dem Monitor der Vitalisierungsmaschine stand im unteren Drittel der tiefblauen Fläche eine grüne Linie, auf der sich ein heller Punkt tödlich gerade und eintönig von links nach rechts bewegte.


    Angelika Waldner blickte auf und direkt in die Augen von Professor Erkenrath. „Wie konnte das nur geschehen?“, fragte sie, und während sie den eigenen Worten nachlauschte, kam sie zu der Überzeugung. dass sie kein bisschen scheinheilig geklungen hatten. Erkenrath antwortete nicht. Er stand nur da und starrte sie an.


    Tief im Inneren spürte sie die Tendenz, sich, wie in solchen Fällen üblich, sofort ans Werk zu machen, die Schläuche und Leitungen abzuklemmen und das Gerät für den nächsten Patienten vorzubereiten. Aber sie beherrschte sich, selbst höchst verwundert darüber, wie nüchtern sie der ganzen Angelegenheit plötzlich gegenüberstehen konnte. Wahrscheinlich wäre Erkenrath explodiert, wenn sie sich an der geheiligten Leiche des Alten vergriffen hätte. So aber stand er immer noch und starrte durch sie hindurch, als wäre er seit ihrem Kommen in eine Art durch den Schreck verursachte Starre verfallen.


    „Sie müssen den Minister anrufen, Herr Professor1, sagte sie schließlich.


    „Wie bitte?“ Erkenraths Blick kam von irgendwoher zurück und heftete sich auf sie. „Was soll ich?"


    „Sie müssen den Minister anrufen“. wiederholte sie. Sie fühlte sich im Moment tatsächlich Herr der Situation. Mein Gott, wie cool sie war. Im Gegensatz zu Erkenrath, der anscheinend immer noch dabei war, um Fassung zu ringen.


    „Schicken Sie die Leute hier weg, Professor“, sagte sie und deutete mit dem Kinn auf die Ärzte. Schwestern und Pfleger, die immer noch in Form einer Traube draußen auf dem Korridor herumstanden. „Und dann rufen Sie Minister Manthey an, ehe es einer von denen tut.“


    „Manthey!", sagte er. „Um Himmels Willen, Manthey!“ Dann hatte er begriffen. Er überflog die Gruppe der Neugierigen mit einem Blick, und Schwester Angelika sah, wie während dieser winzigen Drehung seines Kopfes das Leben in seine Augen zurückkehrte. „Gehen Sie an Ihre Arbeit!", herrschte er die Leute an. „Hier ist jemand gestorben. Na und? Schließlich sind wir ja hier in einem Krankenhaus, nicht wahr?“ Dann fixierte er sie mit stechendem Blick, dem man auch nicht mehr die Spur von Verwirrung anmerkte. „Sie räumen das hier auf1, sagte er. „Und ich werde den Herrn Minister über diese Katastrophe informieren. Und zwar persönlich. Nicht über das Telefon ... Was soll der Mann denken, wenn man eine so wichtige Nachricht... Nun, vielleicht sollte ich auch bis gegen Morgen warten ... Er lässt sich nicht gern ..." Plötzlich brach er ab und fixierte sie. „Und danach müssen wir uns wohl sehr ernsthaft über Ihre Einstellung zur Arbeit in dieser Klinik unterhalten. Sehr ernsthaft!“ Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.


    Und seltsam, sie wusste, dass diese Drohung ernster gemeint war als vieles von dem. was er seinen Mitarbeitern hin und wieder um die Ohren zu hauen pflegte.


    Während sie die Leiche das alten Klingel versorgte, die Leitungen abklemmte, die Maschine säuberte und schließlich den Lift mit dem Blechsarg bestellte, überlegte sie fieberhaft, wie sie sich zu verhalten hatte, um unbeschadet aus dieser Sache herauszukommen.


    Wahrscheinlich würde Erkenrath versuchen, die ganze Schuld auf ihren Schultern abzuladen. Was ja im Grunde nicht falsch, aber keineswegs von ihr so geplant war. Er würde sie bedenkenlos opfern, ein Bauernopfer quasi, wobei es sich jedoch in diesem Fall um eine Opferung handelte, die mit der Verbannung vom Spielbrett noch längst nicht zu Ende war. Sie war sicher, dass sie einen Spießrutenlauf ohnegleichen zu gewärtigen hatte, an dem sich alle beteiligen würden, die Kollegen, die Presse, die Nachbarn und zum Schluss wohl auch die Sicherheitskräfte der Politiker. Zum Schluss, jawohl! Das würde dann zweifellos der Schluss sein. Ende und aus. Eine Krankenschwester, die Minister sterben ließ, musste eliminiert werden, damit die anderen nicht auf die Idee kommen konnten, sich an ihr ein Beispiel zu nehmen.


    Als die beiden Männer aus der Pathologie kamen, um das, was von dem alten Klingel übrig geblieben war, abzuholen, war ihr Entschluss gefasst. Sie half den beiden, die Leiche in den Plastiksarg zu legen, wobei sie die Hand des einen abzuwehren hatte, der wohl bemerkt hatte, dass sie ihren Kittel auf der nackten Haut trug, und schloss die Tür von einsnulleins ab.


    Der nächste, den sie abzuwehren hatte, war Fred Berger. Fred lauerte ihr vor der Tür des Bereitschaftsraumes auf. Er hielt sie am Arm fest, fuhr ihr mit der freien Hand über die Brust und begann nach dem Verschluss ihres Kittels zu tasten. „Oh!“ sagte er. „Wirklich sehr gut vorbereitet.“ Dabei versuchte er sie in Richtung Tisch zu drängen.


    Mit einem energischen Ruck machte sie sich los. Für derartige Scherze hatte sie im Moment weiß Gott keine Zeit und vor allem keine Lust. Außerdem fühlte sie sich von ihm im Stich gelassen und hatte schon aus diesem Grund kein Verlangen mehr nach einer seiner üblichen unverbindlichen Annäherungen. Und würde es wohl auch nie wieder haben. Nicht in Bezug auf Fred Berger. „Lass mich in Ruhe!“, schnarrte sie ihn an. „Und zwar für immer.“


    Mit einem einzigen langen Schritt war sie aus dem Zimmer und eilte zum Lift, einen Moment lang fürchtend, dass er sie verfolgen und seine Zudringlichkeiten in der engen Kabine fortsetzen würde. Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Aber es wäre eines der wenigen Male gewesen, an denen sie ihn im Lift abgewiesen hätte. Doch er kam nicht. Er war wohl regelrecht verdattert, dass sie ihn so hatte abblitzen lassen.


    Sie fuhr, ziemlich sicher, dass sie im Moment Erkenrath nicht in die Hände laufen würde, da der Herr Professor sich um andere Dinge zu kümmern hatte, bis in das Tiefgeschoss hinab und ging auf ihr Zimmer.


    Ohne sich ihre allmorgendliche Dusche zu gönnen, zog sie sich mit fliegenden Händen an und packte ihre Tasche. Sie überlegte kaum, was sie brauchen würde und was nicht, sie warf ein paar Slips, Hemden, Röcke, Hosen und Pullover in die Tasche, fegte ihr Nessessär direkt vom Waschtisch herunter oben auf die Tasche rauf und zog den Verschluss zu. Dann raffle sie ihre Papiere und ihre Geldkarten zusammen und schlüpfte in das erstbeste Paar Schuhe, das in Reichweite stand, ein paar schwarze Pumps aus Pseudoleder und mit Blockabsatz, die sie im Normalfall nur innerhalb des Krankenhauses und dann auch nur auf dem Weg zur Cafeteria zu tragen pflegte. Dies allerdings war kein Normalfall. Wenn es ihr gelang, die Klinik unbeschadet und unbeobachtet zu verlassen, und darauf hoffte sie schließlich, dann konnte es durchaus sein, dass sie einen Fußmarsch von mehreren Kilometern Länge vor sich hatte. Da konnten sich eine nicht allzu schwere Tasche und einigermaßen bequemes Schuhwerk schon als durchaus hilfreich erweisen.


    Erst als sie sich dieser Tatsache, die während des Packens mehr oder weniger nur in ihrem Unterbewusstsein eine Rolle gespielt hatte, ganz bewusst wurde, begriff sie auch, dass sie ein beträchtliches Problem hatte. Sie konnte die Bachs nicht wie vor ein paar Tagen anrufen, sich anmelden und zu ihnen fahren. Nicht mehr. Denn ihr Ziel war heute nicht mehr dasselbe wie damals. Und das war keineswegs nur eine Frage der Entfernung, die sich erheblich erhöht hatte. Vor allem war es eine Frage der Information. Nicht eine einzige der Adressen der Familie Bach war ihr bekannt, weder die ihres Wohnsitzes noch die ihres Kommunikationszentrums. Von ihrem heutigen Ziel wusste sie lediglich, dass es viel weiter entfernt war als das damalige. Und natürlich auch, dass es die derzeitige Wohnung des designierten Herrn Innenministers war.


    An diesen Strohhalm klammerten sich nun all ihre Hoffnungen.


    Sie stellte die Tasche ab und ging hinüber zur Infowand, in der sich ein integriertes Videofon befand. Auf halbem Wege überlegte sie sich jedoch, dass ein Gespräch, das sie von der Wand aus führte, durchaus abgehört werden konnte. Jeder videofonische Kontakt nach draußen wurde durch nummerierte Signal leuchten in der Zentrale dokumentiert.


    Also kramte sie ihr Handy aus der Tasche, hoffte, dass die Batterien über die Wochen hinweg, in denen sie es nicht benutzt und demzufolge auch nicht nachgeladen hatte, wenigstens noch einen Rest von Energie bewahrt hatten, und schaltete es ein. Tatsächlich erschien schon nach kurzer Erholzeit das Logo des Kontaktnetzes. Es war grau und blass, aber immerhin war es wenigstens vorhanden.


    Sie hockte sich auf die Bettkante und wählte die Nummer der Auskunft.


    Eine weibliche Stimme meldete sich mit der Floskel: „Hier Callcenter Nord! Was kann ich für Sie tun?“ Das blasse Logo war geblieben. hatte sich nicht in irgendein pseudokünstlerisches Intro verwandelt, was wohl als Zeichen zu werten war, dass die Batterien nicht mehr allzu lange durchhalten würden.


    „Verbinden Sie mich bitte mit dem nächstgelegenen Taxiunternehmen“, bat sie flüsternd. Aus einem Grund, den sie nicht hätte benennen können, wagte sie nicht, mit normaler Lautstärke zu sprechen.


    „Sie wollen ein Taxi ordern?“, sagte die Stimme. „Das können Sie auch bei uns. Ich werde Ihre Bestellung sofort aufnehmen.“


    Angelika fürchtete, dass man ihr in diesem Fall einen Aufschlag berechnen würde. „Ich möchte doch lieber begann sie, wurde aber sofort unterbrochen.


    „Ihnen entstehen keine zusätzlichen Kosten“, sagte die Frau aus dem Callcenter, die offenbar clever genug war. um den Bedenken ihrer potentiellen Kunden zuvorzukommen. „Und ich garantiere Ihnen einen hervorragenden Service. Unsere Fahrer haben alle einen Kursus in Selbstverteidigung absolviert, sind gut trainiert und werden halbjährlich auf Loyalität überprüft. Und unsere Fahrzeuge entsprechen dem neuesten Standard. Man fühlt sich in ihnen absolut sicher, so sicher wie in Abrahams Schoß.“ Beim letzten Satz hatte die Stimme aus dem Callcenter zunehmend heiterer geklungen. Aber auch zunehmend leiser. Offenbar waren die Batterien des Handys nun doch dabei, ihren Geist aufzugeben.


    Angelika entschloss sich, das Angebot anzunehmen. Sie war nicht sicher, ob ihr Handy noch einen weiteren Anruf durchstehen würde. Außerdem fürchtete sie, dass sich jeden Moment die Tür öffnen und die Sicherheitskräfte der Klinik in ihr Zimmer stürzen könnten. Über kurz oder lang musste selbst der begriffsstutzigste Wachmann begreifen, was in dieser Nacht vor sich gegangen war. „Könnte ich mit Karte bezahlen“, fragte sie.


    „Aber selbstverständlich. Die Kundenkabinen unserer Fahrzeuge sind mit Scannern ausgerüstet. Wo und wann möchten Sie abgeholt werden?“


    „Vom Sankt-Hieronymus-Hospital und sofort ..." Dann stockte sie, weil sie das Ziel der Fahrt nicht benennen konnte. Sie wusste nicht mehr, als dass die Bachs nach Norden verzogen waren. Über den genauen Aufenthaltsort des designierten Ministers und seiner Familie hatten sich die Medien ganz gegen ihre sonstigen Gewohnheiten ausgeschwiegen.


    „Und wohin soll die Reise gehen?“, flüsterte da auch schon die Stimme aus dem Callcenter.


    „Nach Norden.“ Sie kramte verzweifelt in ihrem Gedächtnis nach einer Erinnerung. Aber es schien Derartiges tatsächlich nicht zu geben. Oder sie war einfach durch das ständige Lauschen auf Gefahr verheißende Geräusche draußen auf dem Korridor so abgelenkt, dass sie sich nicht genügend konzentrieren konnte. „Zum Wohnsitz des Innenministers“, sagte sie schließlich.


    „Des Innenministers?“ Die leise Stimme der Dame aus dem Callcenter verriet plötzlich Interesse. „Sie meinen tatsächlich Torsten Bach, den ehemaligen Champion aus


    „Genau den meine ich.“


    „Dienstlich oder privat?“


    „Dienstlich habe ich mit ihm nichts zu schaffen. Ich will ihn privat...“


    „Das meine ich nicht. Ich möchte wissen, ob sie zu seinem Dienst oder zu seinem Privatsitz gefahren werden wollen.“


    „Ich hatte Wohnsitz gesagt. Also möchte ich selbstverständlich zu seinem Privatsitz gebracht werden.“


    „Selbstverständlich!“, bestätigte die Dame aus dem Callcenter. In ihrer leisen Stimme schwang eine Spur von Sarkasmus mit.


    .Aber ich kann Ihnen die genaue Anschrift des Herrn Minister


    nicht ...“


    „Kein Problem! Unser Mann weiß Bescheid.“


    Angelika Waldner atmete auf. „Gott sei Dank!“, entfuhr es ihr. „Halten sie sich bereit“, sagte sie Dame, deren Stimme man nun deutlich Heiterkeit anhören konnte. „Unser Mann startet sofort.“


    Nichts war Angelika lieber als das. Sie hatte das Gefühl, der Boden unter ihren Füßen könne jeden Moment zu brennen beginnen. Vorsichtig öffnete sie die Zimmertür und spähte hinaus auf den Gang. Weder rechts noch links war jemand zu sehen oder zu hören. Nur aus dem oberen Geschoss kam das gedämpfte Geräusch weit entfernt murmelnder Stimmen herab. Es klang wie ein in der Feme grummelndes Gewitter.


    Da nahm sie ihre Tasche auf und schlich sich nach draußen. Die Tür auf der Rückseite des Tiefgeschosses war eine jener Türen, die sich nur von innen öffnen ließen, und wie immer war sie nicht verschlossen.


    Gebückt stahl sie sich an den ohnehin nur mit Milchglasscheiben versehenen Fenstern vorbei und erreichte das Tor neben der Fassade der Klinik exakt in dem Moment, in dem hinter zwei blendend hellen Scheinwerfern eine große schwarze Limousine in die eben noch dunkle Straße einbog. Sie trat an den Bordstein, stellte ihre Tasche ab und winkte mit beiden Händen. Obwohl das Fahrzeug sofort langsamer fuhr, wurde sie von der Horrorvorstellung überfallen, dass der Chauffeur an ihr vorbeifahren, vor dem Haupteingang anhalten und dort einen fürchterlichen Hupenlärm veranstalten könnte. Wenn das geschehen würde, könnte sie ihre Flucht getrost vergessen.


    Aber das Auto fuhr nicht an ihr vorbei. Es hielt unmittelbar neben ihr an, und die Tür der Passagierkabine glitt mit leisem Summen zur Seite. Sie warf die Tasche auf den Nebensitz und stieg schnell ein. Als die Tür neben ihr in die Falze glitt, atmete sie auf.


    Verblüffenderweise fuhr der Fahrer sofort los. ohne sich ihrer Zahlungsfähigkeit zu versichern. Und er fuhr nicht vorwärts am Haupteingang der Klinik vorbei, sondern setzte bis zur Kreuzung zurück und bog dort nach rechts ab. Drei oder vier Nebenstraßen weiter hielt er an, wandte sich um und nickte ihr grinsend durch die Trennscheibe zu. Er war ein offenbar großer, jedenfalls aber breitschultriger Mann mittleren Alters, dessen dunkles Haar sich über der Stirn bereits zu lichten begann. Und er hatte helle, lustige Augen, die sie zum zweitenmal innerhalb weniger Minuten aufatmen ließen. Dieser Mann machte tatsächlich den Eindruck, dass man sich absolut auf ihn verlassen konnte.


    Immer noch lächelnd griff er zum Mikro. „Rechts neben ihrem Knie ist der Schlitz des Scanners. Wenn ich Sie um Ihre Karte bitten dürfte.“


    Sie kramte die Karte aus der Innentasche ihres Blazers und zog sie durch den Schlitz. Erst hinterher begriff sie, dass sie sich nicht einmal nach dem Preis erkundigt hatte. Vielleicht war sie, wenn sie in der Villa des Herrn Innenministers ankam. bereits arm wie ein Kirchenmaus.


    „Danke vielmals!“, sagte der Fahrer. Er grinste immer noch. „Sie sind abgehauen, stimmt’s?“, fragte er schließlich.


    Jetzt wurde ihr klar, weshalb er nicht am Haupteingang der Klinik vorbeigefahren war. Und allein dieses Wissen schuf bereits etwas, das Ähnlichkeit mit einem gewissen Vertrauen hatte. „Weshalb sollte ich abhauen?“, fragte sie trotzdem und befasste sich angelegentlich mit dem Reißverschluss ihres Blazers, in dessen Innentasche sie ihre Karte wieder verstaut hatte.


    „Vielleicht wollen Sie ja den neuen Herrn Innenminister mit einigen von den Schweinereien bekannt machen, die in Ihrer Klinik passieren?"


    „Es ist nicht meine Klinik!“, wehrte sie ab, hin- und hergerissen zwischen der Besorgnis, der Mann könnte etwas ganz anderes als ein gewöhnlicher Taxifahrer sein und dem Wunsch, endlich jemanden gefunden zu haben, der ihr einen gewissen Halt bieten könnte. Seit dem Zeitpunkt, von dem an ihr bewusst geworden war, dass sie durch das Abschalten der Maschine des alten Klingel nicht nur eine unmenschliche Tortur beendet und wahrscheinlich nicht nur eine Familie gerettet, sondern eben auch einen Menschen getötet hatte, fühlte sie sich wie eine Schwimmerin im Meer, die den Strand nicht mehr sehen konnte, weil sie zu weit hinausgeraten war. Sie wünschte sich, dass dieser Mann ihr rettender Strohhalm sein könnte. Oder noch besser, ein Floß, an das sie sich klammem konnte. Aber sie fürchtete, dass er weder das eine noch das andere war, sondern ganz einfach ein Hai.


    Aber hätte er dann vermieden, mit ihr an Bord den Haupteingang der Klinik zu passieren? Oder wollte er sich vielleicht gerade dadurch ihr Vertrauen erschleichen? „Und außerdem passieren dort keine Schweinereien", setzte sie hinzu.


    Über den Rückspiegel grinste er sie an. „Natürlich nicht!", sagte er. „Das sollte auch nur ein Scherz sein.“


    Es dauerte lange, ehe sie sich entschloss zurückzulächeln.


    Entgegen ihren Befürchtungen verlief die Fahrt glatt und ohne Behinderungen. Allerdings dauerte sie länger, als sie gerechnet hatte. Was möglicherweise daran lag, dass der Fahrer beträchtliche Umwege wählte. Er fuhr grundsätzlich auf den kaum frequentierten Landstraßen und vermied die größeren Städte und Ortschaften.


    Den Gedanken, dass er das tat. um den Preis in die Höhe zu treiben, verwarf sie spätestens, als sie vor einem hohen Gittertor anhielten und der Mann ihr erklärte, dass sie nunmehr ihr Ziel erreicht hätten. Da er keine Zusatzforderung stellte, durfte sie davon ausgehen, dass er die Umwege nur ihrer beider Sicherheit wegen in Kauf genommen hatte.


    Als sie die Hand hob, um die Taste des Türöffners zu betätigen, wehrte er mit einer schnellen Geste ab und bedeutete ihr, dass sie im Wagen sitzen bleiben solle. „Ich werde klingeln“, sagte er. „Und Sie warten hier drin, bis man Ihnen das Tor öffnet. Ich möchte Sie nämlich nicht gern allein dort draußen stehen sehen. Oder sind Sie angemeldet und werden erwartet?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wusste ja weder, wo die Bachs jetzt wohnen, noch eine ihrer Adressen.“


    „Und trotzdem haben Sie sich auf diese Reise ...“


    „Obwohl Sie das kaum etwas angeht“, unterbrach sie ihn, „sage ich Ihnen, dass ich meine Gründe habe, eine solche Reise zu unternehmen. Die Sache ist äußerst wichtig. Wahrscheinlich sogar lebenswichtig.“


    Der Mann blickte sie durch die Trennscheibe hindurch an. Er lächelte nicht mehr. Stattdessen pfiff er leise durch die Zähne. „Also doch!“, sagte er.


    „Was soll das heißen, also doch?“ Sie ärgerte sich bereits wieder über sich selbst. Sie hätte lieber schweigen sollen.


    Der Mann hob die Schultern. „Ich sagte Ihnen ja schon, was ich von dieser Klinik halte. Sie haben dort jede nur erdenkliche Möglichkeit, während wir..."


    „Und ich sage Ihnen, dass es eine ganz normale Klinik ist. Keine Sonderbehandlungen und keine Sonderrationen. Alles ganz legal. Das können Sie mir glauben.“


    „Wenn es Sie beruhigt, dann erkläre ich Ihnen hiermit, dass ich Ihnen jedes einzelne Ihrer Worte glaube.“ Der Mann grinste schon wieder. Dann deutete er mit dem Kinn auf das Gittertor. „Und was, wenn der Herr Minister nicht zu Hause ist.“


    .Jemand wird schon zu Hause sein“, sagte sie schnippisch. „Nun drücken Sie schon auf den Knopf.“


    Der Mann ließ die Fensterscheibe ein Stück herabgleiten, streckte die Hand hinaus und schwenkte sich den Arm der Rufanlage herüber. Dann drückte die Ruftaste.


    Gleich darauf meldete sich eine leise Frauenstimme. „Wer ist dort, bitte?“


    „Schwester Angelika Waldner aus der Hieronymusklinik möchte den Herrn Minister sprechen. Sie sagt, es sei sehr wichtig.“ Der Mann blickte sich über die Schulter um und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


    „Erstens klingen Sie nicht wie eine Frau, und zweitens ist mein Mann nicht zu Hause“, flüsterte es aus der Rufanlage.


    „Ich bin der Taxifahrer. Ich habe Schwester Angelika hierher gefahren“, erklärte der Mann. In seiner Stimme schwang bereits ein wenig Ungeduld mit. „Sie sagt, es sei nicht nur sehr wichtig, sondern wahrscheinlich sogar lebenswichtig.”


    „Könnte sie mir das vielleicht selbst sagen?“


    „Wahrscheinlich könnte sie das. aber ich möchte nicht begann der Mann, wurde aber unvermittelt unterbrochen.


    „Fragen Sie die Schwester, ob wir uns kennen!”


    Noch ehe der Fahrer die Frage weitergeben konnte, hatte Angelika nun doch den Öffnungsmechanismus der Tür bedient und war durch den sich soeben öffnenden Spalt ins Freie geschlüpft. Ja, wir kennen uns, rief sie noch im Laufen in das Mikrofon. Ich war bei Ihnen im Camp, als Ihr Mann noch ...”


    „Ich schicke Ihnen jemanden, der sie hereinlässt“, sagte die Stimme aus der Rufanlage.


    Angelika atmete auf. Dann wandte sie sich an den Fahrer. „Vielen Dank. Jetzt können Sie beruhigt wieder zurückfahren.“


    Er nickte. „Gleich“, sagte er. „Sobald sich das Tor hinter Ihnen geschlossen hat.”


    Sie verspürte das Bedürfnis, ihm die Hand durch den schmalen Spalt zu reichen, um sich bei ihm auf diese intimere Weise zu bedanken, aber sie unterließ es. Es gehörte sich einfach nicht. Nicht unter Leuten, die sich dadurch unterschieden, dass der eine durch den anderen für seine Dienstleistung bezahlt wurde. Wie immer auch die Atmosphäre zwischen ihnen gewesen sein mochte. Immerhin entschloss sie sich, ihm einen Abschiedsgruß zuzuwinken, während die sich schließenden Torflügel seine Welt von der ihren trennten.


    Das Haus der Bachs präsentierte sich, wenn sie die Diele und den Wohnbereich als Maßstab nahm, gediegen und wohnlich. Offenbar war jede Demonstration hochgradigen Wohlstands zugunsten eines angenehmen Umfeldes vermieden worden. Für Angelika Waldners Empfinden war es lediglich ein wenig zu groß und weitläufig, um richtig gemütlich zu sein. Trotzdem war sie sicher, dass auch sie sich in diesem Haus wohl fühlen könnte.


    Es handelte sich um ein mit Reet gedecktes einstöckiges Haus mit ausgebautem Dachgeschoss, das inmitten eines umzäunten Gartens errichtet worden war. Die an den Wohnbereich grenzende Terrasse erstreckte sich sowohl nach Norden in Richtung Meer, wie auch nach Westen, wohin bei gutem Wetter die Strahlen der Abendsonne unter den Wolken hindurchreichen konnten. Zwischen Terrasse und See befand sich eine flach zum Strand hin abfallende Wiese, über die ein Weg aus Natursteinplatten bis hinunter zu den Dünen führte.


    Die aus starkem Metallgeflecht bestehende Umzäunung reichte auf beiden Seiten des Anwesens mindestens einhundert Meter weit in den Meerbusen hinein.


    Als sie auf der Terrasse saßen und einen Begrüßungskaffee tranken, bemerkte Angelika hin und wieder zwei Sicherheitsleute, die unabhängig voneinander mal hier mal da auftauchten, offenbar stets darauf bedacht, ihre Anwesenheit ja nicht aufdringlich erscheinen zu lassen. Wenn sie von ihrem eigenen Sicherheitsbedürfnis ausging, dann erschienen ihr diese beiden Wachmänner angesichts des Zaunes und der allerorten auf ihm angebrachten Warnanlagen durchaus überflüssig. Aber wahrscheinlich war das Sicherheitsbedürfnis eines Champions und Ministers ein anderes als das einer kleinen Krankenschwester.


    Und es war wohl in Wirklichkeit auch nicht nur ein Bedürfnis, sondern eine bittere Notwendigkeit.


    Plötzlich kam ihr das Abstruse ihrer Gedanken zu Bewusstsein. Da saß sie hier auf der hell erleuchteten Terrasse eines Anwesens, wie es wohl nur ganz wenigen Leuten jemals als Eigentum beschieden sein würde, und krittelte daran herum, obgleich sie selbst seit heute Morgen total entwurzelt war und nicht einmal zu sagen wusste, wo sie am heutigen Abend ihr müdes Haupt würde zur Ruhe betten können.


    Mit einem Ruck stellte sie ihre Tasse auf die Glasplatte des Terrassentisches zurück.


    „Im Augenblick muss sich Ihr Mann wegen der Dinge, die ich ihm neulich angedeutet habe, keine Sorgen machen“, sagte sie.


    Auch Doreen Bach setzte ihre Tasse ab. Allerdings wesentlich gelassener. „Und wieso nicht?“


    „Der alte von Klingel ist in dieser Nacht verstorben.“


    „Ach!“, sagte Doreen Bach. „Und was hat das mit meinem Mann zu tun?“


    Angelika war regelrecht erschrocken. Damit, dass Bach die Gefahr, in der er und seine Familie sich befunden hatten, seiner Frau verschwiegen hatte, war ihrer Meinung nach nicht zu rechnen gewesen. Nun, das war seine Sache. Sie jedenfalls hatte nicht die Absicht, sich mit Lügen oder auch nur Beschönigungen aus der Affäre zu ziehen. Sie hatte das getan, was sie für ihre Pflicht hielt, und sie würde das auch weiterhin tun. „Hören Sie gut zu“, sagte sie. „Ich werde Ihnen jetzt mitteilen, worüber ich Ihren Mann damals informiert habe. Und denken Sie daran, im Moment besteht keine akute Gefahr. Das kann sich, muss ich allerdings zugeben, nicht nur von einem auf den anderen Tag. sondern von Stunde zu Stunde ändern, aber zur Zeit ist die Bedrohung, wie gesagt, zuerst einmal abgewendet.“


    Und sie begann das zu schildern, was sie über die Vorgänge in der Regierungsklinik und die Absichten der involvierten Leute wusste. Und über die Rolle, die man dem neuen Herrn Minister dabei zugedacht hatte.


    Als sie geendet hatte, schwiegen sie beide eine Zeit lang. Auf dem schönen Gesicht der Frau Minister sah Angelika zuerst einen Ausdruck skeptischen Unbehagens. Aber der blieb nicht lange. Sie konnte genau erkennen, in welchem Maß sich die ihr gegenüber sitzende Frau an Dinge und Vorgänge erinnerte, denen sie bisher wohl kaum Gewicht beigemessen hatte, und die nun unter dem Blickwinkel ihres neuen Wissens eine ganz andere Relevanz erhielten. An eine unbedachte Bemerkung ihres Mannes vielleicht oder an die Tatsache, dass er ein Ferngespräch mit einem Unbekannten abrupt beendete, als sie dazukam, ungewohnte Sorgenfalten auf seiner Stirn, besorgt wirkende Nachdenklichkeit, außergewöhnliche Unaufmerksamkeit im vertraulichen Gespräch, es musste tausend Dinge und Ereignisse geben, die unter dem Einfluss der näher rückenden Bedrohung zu Abweichungen im Verhalten Torsten Bachs geführt hatten. Und nicht nur weil aus dem Champion Torsten Bach über Nacht erst der Staatssekretär und wenig später der Herr Minister Bach geworden war, sondern vor allem, weil über dem Haupt des Menschen Torsten Bach seit Kurzem die dunklen Wolken der Bedrohung hingen.


    Und so wurde aus dem Ausdruck skeptischen Unbehagens auf dem Gesicht der schönen Doreen Bach im Verlauf eines minutenlangen Schweigens eine Miene der Besorgnis, die ihr Aussehen zum normalsten der Welt machte.


    .Aber warum hat er nie darüber mit mir geredet?“, fragte sie schließlich mehr sich selbst als ihr Gegenüber.


    Angelika Waldner hob die Schultern. „Ich nehme an, weil er Sie nicht beunruhigen wollte.“


    .Aber wir sind seit Jahren miteinander verheiratet. Und ich war überzeugt, dass es zwischen uns nie Geheimnisse geben würde. Nie im Leben!“


    Abermals hob Angelika die Schultern. Sie hatte keine Antwort auf die Klage der schönen Frau, deren Hände sich in beginnender Niedergeschlagenheit im Schoß verkrampften. Schließlich sagte sie leise: .Aber die Gefahr ist ja jetzt vorbei. Zumindest vorerst. Was später geschehen wird, weiß ...“


    Da plötzlich kam der Umschlag. Doreen Bach sprang auf. „Vorbei?“, fragte sie. Und gab sich gleich selbst die Antwort: „Nichts ist vorbei! Bei Jan hat es funktioniert. Jan oder wie der Kerl früher hieß. Und wenn es einmal funktioniert hat, werden sie es immer wieder versuchen. Ich werde Torsten sofort anrufen.“ Sie ging hinüber zur Multivisionswand, schnell, wie jemand, der plötzlich einen wichtigen Entschluss gefasst hat und nun besorgt ist, dass er es sich noch einmal anders überlegen könnte.


    Mit fliegenden Händen riss sie das Handy aus dem Lader und wählte eine voreingestellte Adresse. Die Verbindung war sofort da. Aber aus dem Lautsprecher erklang nur ein von knatternden Geräuschen überlagertes Brummen. Der Bildschirm blieb dunkel und konturenlos.


    „Hallo, Torsten!“, rief Doreen. Ihre Stimme klang jetzt eher ungeduldig als besorgt.


    Von irgendwo ganz weit weg antwortete jemand, die Lautstärke lag nur knapp über den chaotischen Hintergrundgeräuschen, und die Worte waren deshalb kaum zu erkennen.


    „Hallo, Doreen! Was gibt’s?“


    „Weshalb sehe ich dich nicht, Torsten? Das Bild ist...“


    „... schlechte Übertragung ... die Batterien ... kaum noch Saft ...“ Die Stimme riss immer wieder ab. und die wenigen verständlichen Worte waren fast gänzlich überlagert von Geknatter und von Geräuschen, die teilweise wie Geschrei und teilweise wie Geheul klangen.


    „Mein Gott, was ist denn bloß los bei dir?“, schrie Doreen Bach. Bereits jetzt war die Ungeduld in ihrer Stimme total von Besorgnis verdrängt worden. Besorgnis, die offensichtlich dabei war, in Angst umzukippen. Mit sich fast überschlagender Stimme schilderte sie, was ihr Angelika Waldner mitgeteilt hatte. Und als Torsten sich nicht sofort zu ihrer Mitteilung äußerte, wiederholte sie die Frage, was denn bei ihm los sei. Ihre Stimme klang, als gelänge es ihr nur noch mit äußerster Mühe, einen Anfall von Panik unter Kontrolle zu halten.


    „Bleib ruhig, Liebling!“ Für einen Moment war Torsten klar und deutlich zu verstehen. Obwohl das Geknatter und Gejaule nicht nachgelassen hatte. „Hier ist alles in Ordnung. Spätestens morgen gegen Mittag bin ich zurück. Mach dir keine ...“ Doreen zuckte zusammen, weil Torstens Worte von einem Knall unterbrochen wurden, dessen Ursprung offenbar in seiner unmittelbaren Nähe lag. Dann war seine Stimme wieder da: „Du brauchst dir keine Sorgen machen. Wir haben die Dinge hier vollkommen im Griff.“


    „Torsten, um Himmels Willen, sei bloß ...“


    „Ich muss Schluss machen“, sagte Torsten Bach über das allgemeine Geknatter hinweg. „Morgen Abend werde ich bestimmt ..." Ein weiterer Knall unterbrach das Gespräch endgültig.


    Doreen blickte, das Handy immer noch an den Lippen, herüber zu Angelika. Ihr Mund war halb geöffnet, und in ihren Augen stand blankes Entsetzen. „Torsten“, flüsterte sie. „Mein Gott, Torsten.“


    Von der Terrassentür her kam ein Geräusch. Dort stand Philipp Bach, lässig an den Türrahmen gelehnt. „Wann kommt er denn endlich nach Hause, der Herr Minister?“


    Doreen Bach blinzelte. Es sah aus, als versuche sie damit die heraufsteigenden Tränen zu verdrängen. „Morgen Mittag“, sagte sie. „Morgen Mittag." Dann kam sie herüber zum Tisch, legte das Handy mit eckigen Bewegungen neben ihre Kaffeetasse und setzte sich umständlich. „Hoffentlich“, flüsterte sie. „Hoffentlich!"




    


    Der Angriff



    


    Wirtz brachte den Wagen auf wenigen Metern zum Stehen. Der Motor tourte ab, und der Scheinwerferkegel senkte sich auf Standentfernung. Trotzdem blieb es im Licht der Suchstrahler in der Kabine taghell. „Und was nun?“, fragte Wirtz.


    Torsten löste die Anschnallgurte. „Wir steigen aus.“


    „Und dann?“


    „Wir müssen zusehen, dass wir als erste in das Haus kommen und die beiden irgendwie in Sicherheit bringen.“


    „Steigen Sie unverzüglich aus!“, plärrte der Lautsprecher.


    „Das wird nicht so einfach sein“, sagte Wirtz, öffnete ebenfalls den Gurt und stieß die Tür auf der Fahrerseite auf. Sie stiegen gleichzeitig aus und hoben vorsichtshalber die Arme über den Kopf. Dann gingen sie langsam auf die Gruppe zu.


    Die beiden ihnen am nächsten stehenden Leute hatten ihre schweren Werfer in Anschlag gebracht. Neben ihnen stand ein massiger, etwas zur Fülle neigender Mann. Trotz der mangelhaften Beleuchtung war Torsten sicher, dass es sich um Bulling handelte. Hin und wieder warf einer der Männer eine der so genannten Tandemgranaten, Explosivkörper, die eine kaum größere Wirkung als Knallfrösche entwickelten, auf die andere Straßenseite, wo sich hinter einer dichten Hecke Professor Büchners Haus befand. Augenscheinlich ging es im Moment lediglich darum, die Bewohner zu beschäftigen beziehungsweise weichzuklopfen. Bulling wandte offenbar die brutalere Variante der chinesischen Wasserfolter an und rechnete damit, dass Büchner die Knallerei irgendwann satt haben und die weiße Fahne hissen würde.


    Dann hätte die bei renitenten Bürgern üblicherweise angewandte Taktik der Nadelstiche wieder einmal Erfolg gehabt.


    Erst im letzten Moment, sie hatten den nächsten Doppelposten bereits fast erreicht, wurde zumindest Torsten Bach identifiziert. „Hallo, Chef!“ Bullings Stimme klang eher verärgert als verwundert. „Was fuhrt Sie hierher?“


    „Ist dies nicht eine Aktion meines Ministeriums?“, fragte Torsten. Er versuchte Schärfe in seinen Ton zu legen, war aber nicht sicher, dass ihm das auch hinreichend gelungen war.


    .Ja, schon. Aber begann Bulling, wurde jedoch sofort von Wirtz heller Stimme unterbrochen. „Ich bin Spezialist für Hochsicherheitshäuser“, erklärte Wirtz. „Ich werde mir das da drüben mal ansehen.“ Er schickte sich an, trotz der Knallerei die Straße zu überqueren, als Bachs Handy klingelte. Der trat ein paar Schritte zur Seite und meldete sich.


    Doreen war am Apparat. Um sie nicht zu beunruhigen, ließ er seine Kamera ausgeschaltet. Er sah Doreens Gesicht auf dem winzigen Bildschirm, aber er konnte nicht erkennen, in welcher Stimmung sie sich befand. Erst als sie zu sprechen begann, erkannte er, dass sie sehr erregt oder besorgt war. Sie schilderte ihm in fliegenden Worten, dass man den alten von Klingel hatte sterben lassen. Und sie teilte ihm auch mit, wer dafür die Verantwortung trug und dass sich diese Person zur Zeit unter dem heimischen Dach befand.


    Nach einem kurzen Moment des Erschreckens fühlte sich Torsten irgendwie erleichtert. Durch den Tod von Klingeis erhielt er eine Galgenfrist, die er vielleicht bitter nötig hatte. Auf Wirtz’s fragende Miene, der wahrscheinlich mit einer eher unerfreulichen Nachricht gerechnet hatte, reagierte er mit einem Kopfschütteln. Dann schaltete er sein Handy aus. Er wusste, dass er damit Doreen keinen Gefallen tat, aber er fürchtete, dass sie sich noch größere Sorgen machen könnte, wenn sie dieses andauernde Geknalle der Tandemgranaten hörte.


    Da blickte Wirtz wieder hinüber zur jenseitigen Straßenseite und trat von der Bordkante hinunter auf die Fahrbahn. „Hört endlich mit dem Pitti- patti auf', wandte er sich an die Gruppe. „Was soll das überhaupt?“


    „Wir wollen verhindern, dass die da drüben abhauen. Sie Klugscheißer“, erklärte Bulling in scharfem Ton.


    „Vielleicht sollten wir endlich mal versuchen, da hineinzukommen“. sagte Wirtz. Und dann nochmals an die Gruppe gewandt: „Schluss damit!“ Und ohne eine weitere Reaktion Bullings abzuwarten, begann er die Straße zu überqueren. Jemand aus der Gruppe richtete einen Suchscheinwerfer auf ihn und damit auf die Fassade des


    Buchnerschen Einfamilienhauses. „Danke!“ sagte Wirtz mit einer knappen Kopfbewegung nach hinten.


    Während er die Fassade abschritt, folgte ihm der Suchscheinwerfer wie das Spotlight auf einer Theaterbühne. Wirtz untersuchte die Haustür und die Fenster eingehend. Im Lichtkegel war leicht zu erkennen. dass sie mit entweder vorgehängten oder aufgeschraubten Metallplatten gesichert waren. Schließlich kam er wieder zurück. „Bei den Fenstern ist nichts zu machen“, erklärte er. „In Betonzargen eingeschobene Stahlplatten von mindestens zehn Zentimetern Dicke. Wir müssen also durch die Tür."


    „Dazu sind Türen ja schließlich auch da“, knurrte Bulling.


    Wirtz trat an einen der Männer heran, betrachtete seinen Werfer und ging dann zum nächsten. „Habt ihr keinen Panzerbrecher dabei?“


    Am Ende der Gruppe meldeten sich zwei Leute. „Hier. Herr ... Herr?“


    „Mein Name ist Wirtz, und ich habe nichts dagegen, wenn mich meine Freunde Alex nennen.“


    „Wer ist diese Piepmaus eigentlich?“, wandte sich Bulling grollend an Torsten Bach.


    „Mein Fahrer, Alexander Wirtz.“


    „Und gibt der jetzt hier die Befehle oder was?“


    „Er ist Sicherheitsspezialist. Wir sollten auf seine Erfahrung vertrauen."


    „Ich würde lieber auf meine eigene Erfahrung vertrauen“, knurrte Bulling, blickte aber gleich darauf zur Seite. Eine Runde für mich, dachte Torsten Bach und bemühte sich um einen indifferenten Gesichtsausdruck.


    Undeutlich hörten sie Wirtz’s Stimme, der dem Jungen am Ende der Gruppe erklärte, wohin er zu zielen habe, um das Schloss der Tür aufzusprengen. Plötzlich wurde seine helle Stimme lauter. Offenbar sprach er jetzt direkt in das Mikro des jungen Mannes. „Ich ersuche den Einsatzleiter, den Befehl zum Feuern zu geben."


    Es sah aus, als wollte Bulling auffahren. Aber noch beherrschte er sich. „Feuer!“


    Ein Geschoss fegte, einen kurzen rötlichen Feuerschweif durch die Dunkelheit ziehend, über die Straße und heftete sich an die stählerne Panzerplatte der Tür. Der Schuss saß genau an der rechten Kante und in halber Höhe.


    „Sehr gut!“, hörte Torsten Bach Wirtz sagen. Dann sah er ihn über die Straße eilen. Die Türplatte glühte in der Zwischenzeit in Schlossnähe bereits hellgelb. Ein lautes Zischen hing in der stillen Nachtluft.


    Das Metall der Tür sprühte Funken, die wie ein leuchtender Wasserfall zu Boden fielen.


    Jetzt überquerte auch Torsten die Straße. „Wir gehen als Erste hinein“. rief er über die Schulter zurück. „Sie bleiben an Ort und Stelle und geben uns Feuerschutz.“ Er hörte, dass Bulling protestierte, aber die ohnehin im Lärm der zischenden Thermitladung kaum vernehmbare Stimme ging in einem plötzlichen Gepolter unter. Das Schloss war samt Umgebung aus der Tür gefallen und lag hellerrot glühend auf den Eingangsstufen der Buchnerschen Villa.


    „Das ist ein Befehl!“, schrie Torsten über die Schulter zurück. Er hoffte, dass Bulling mit seiner Truppe wenigstens solange der Weisung folgen würde, bis er und Wirtz in der Villa waren und die Eingangstür hinter sich wieder geschlossen und irgendwie verriegelt hatten.


    Hitze sprang ihn an. als er die Stufen hinaufeilte. Er sah. wie Wirtz mit einem Gegenstand, der wie ein Tauchermesser aussah, die Querriegel zurückschob. Dann schwang die Tür auf. Sie durchquerten schnell eine Zone strahlender Glut, und traten die Tür hinter sich zu. Und wieder hantierte Wirtz mit dem messerähnlichen Gegenstand, diesmal die Riegel schließend.


    In der Tür zum Wohnzimmer standen Büchner und das Mädchen. Der Professor hatte den rechten Arm um die Schultern des Kindes gelegt, das sein Gesicht an seiner Hüfte barg.


    .Alles in Ordnung“, sagte Wirtz und nickte den beiden zu. „Und nun?“ wandte er sich zum zweitenmal in dieser Nacht mit derselben Frage an Torsten Bach. Dabei wies er mit einer Kopfbewegung auf Büchner und das Mädchen.


    „Ich bin begann Torsten, konnte aber seine Erklärung schon beenden, bevor er sie noch richtig begonnen hatte, denn Professor Büchner hatte ihn erkannt. „Mein Gott. Herr Bach!“, sagte der Mann. „Die da draußen dürfen das Kind nicht erwischen.“


    „Ich weiß!“, sagte Torsten. Dann wandte er sich an Wirtz. „Bring sie in den Keller. Schnell.“


    Wirtz zog die Stirn kraus. „Wieso in den Keller? Dort sitzen sie doch wie Mäuse in der Falle.“


    „Nur wenn die da draußen hier hereinkommen.“


    „Das werden sie über kurz oder lang. Verlass dich drauf.“


    Ohne sich abzusprechen waren sie angesichts der Gefahr zu dem vertrauteren „Du“ übergegangen.


    Torsten Bach schüttelte den Kopf. „Das werden sie nicht“, sagte er.


    „Schließlich bin ich ihr Chef. Oder ...?“ Er zuckte zusammen, als es draußen vor dem Fenster krachte.


    „Betäubungsgranaten! “, sagte er.


    „Die mit ihrem verfluchten Aktionismus. Irgendwann werden sie auf meinen Befehl sch ... und auch diese Thermitladungen wieder einsetzen. Und wenn die Fensterläden erst durchschlagen worden sind, ist es zu spät. Also ab in den Keller, Leute!“


    Wirtz schien noch nicht ganz überzeugt zu sein. Seine Miene war immer noch skeptisch. Trotzdem nickte er. „Wenn du es sagst." Dann wandte er sich an den Professor und seine Tochter. „Haben Sie eine Ecke im Keller, in der Sie sich verkriechen können?“


    Büchner verzog das Gesicht. „Das schon“, sagte er. Aber..."


    Einen Moment lang spürte Torsten Bach das Bedürfnis, dieses kleine verängstigte Kind an der Seite Büchners, seine Nichte in den Arm zu nehmen und zu sagen: „Hab keine Angst, Doreen. Es wird alles gut!" Aber mit einiger Mühe verdrängte er den Wunsch. „Haut schon ab!“, sagte er stattdessen. „Lange können wir uns hier nicht mehr halten."


    Da endlich stand Wirtz auf und schob den Professor und seine Tochter vor sich her zum Korridor, in den die Kellertreppe mündete. Sehr glücklich sah keiner von den dreien aus.


    Fünf Minuten später kletterte Torsten Bach aus einer der Dachluken, fand Halt am Steigrohr der Entlüftung und richtete sich auf. Unter ihm klatschte eine erneute Salve von Betäubungsgranaten gegen die Frontfassade des Buchnerschen Hauses.


    Die Reihe der Schutzschilde auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah aus wie eine altrömische Phalanx aus einer antiquierten Historienschnulze. Hinter drei oder vier der gehärteten Metallplatten erkannte er die Bewegung von Schutzhelmen, und hinter dem äußersten rechten stieg träge eine blaue Wolke auf. Offenbar war von dort der letzte Schuss abgegeben worden. Er brauchte sich nicht umzuschauen, um zu wissen, dass auch die Dächer der Nachbarhäuser und deren Rückseiten nunmehr von schwarz gepanzerten und vermummten Spezialisten besetzt waren. Gott sei Dank war das Wohngebiet weitläufig und die Entfernung zwischen den Häusern so groß, dass die Besatzungen der Nachbardächer in der nächtlichen Dunkelheit selbst dann kaum etwas erkennen konnten, wenn sie mit den modernen elektronischen Eulenaugen ausgerüstet waren. Woran Torsten Bach zweifelte.


    In der von bläulichem Nebel geschwängerten Luft hing ein intensiver Geruch von Knoblauch und Melanin.


    .Aufhören!“, schrie er und winkte mit beiden Händen hinüber zur anderen Straßenseite.


    Bulling reagierte unverzüglich. Er trat hinter dem Schild hervor, von dem die Wolke aufstieg, blickte die Reihe seiner Leute entlang und befahl: „Feuer einstellen!“ Dann trat er vor bis an die Bordkante, richtete mit einem schnellen Griff an die rechte Wange sein Mikro aus und rief: „Verdammt noch mal, wieso ist diese Scheißtür wieder zu? Ich dachte wirklich, dass Sie da drin Probleme bekommen haben.“


    Neben ihm senkten sich die Schilde, und auch hinter den restlichen erschienen die mit Strontium gehärteten stählernen Helme der Eliteeinheit.


    „Die Tür schließt automatisch.“ Als die Lüge heraus war, kam die Sorge, dass sie schon in den nächsten Minuten ganz leicht auffliegen könnte. Aber weshalb sollte er sich durch den Gedanken an diese eine Lüge belasten, hatte er doch mittlerweile ein riesiges Gespinst von Halb- und Unwahrheiten, von Lügen und Trugbildern um sich errichtet, in dem er sich durchaus irgendwann selbst fangen und strangulieren konnte. „Das spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr.“


    Bulling trat einen weiteren Schritt vor und tastete wieder nach seinem Mikro. „Wieso nicht? Was ist eigentlich bei Ihnen los dort drüben? Haben Sie den..


    In diesem Augenblick trat Wirtz unten aus dem Haus.


    „Nicht werfen!“, schrie Torsten Bach. Aber es war bereits zu spät. Er sah die Armbewegung hinter dem äußersten rechten Schild, und er sah den Beginn der taumelnden Flugbahn einer eiförmigen Handgranate.


    Die folgenden Bruchteile einer Sekunde liefen für ihn wie im Zeitlupentempo ab. Er sah. wie Wirtz seitlich in die Büsche des Vorgartens hechtete, er sah das Ende der Armbewegung des jungen Werfers, die offene Hand und ihr Zucken, als wollte der Junge die Granate liebend gern wieder zurückholen und er sah den zu einem Schrei geöffneten Mund Bullings. Trotz ihres etwas unruhigen Fluges beschrieb die Granate. notgedrungen den Gesetzen der Ballistik gehorchend, eine exakte Parabelbahn. Ihr höchster Punkt, auf dem sie einen winzigen aber deutlich erkennbaren Moment verharrte, befand sich fast auf Torsten Bachs Augenhöhe. Dann beschleunigte sie wieder, und sich den Rest ihrer Flugbahn vorstellend, war er ziemlich sicher, dass sie genau dort einschlagen würde, wo Alex Wirtz soeben noch gestanden hatte. Vielleicht sogar noch ein wenig näher am Haus, etwa im Winkel zwischen Wand und Erdboden. Wenn das geschah, konnte die Explosion durchaus stark genug sein, die Fassade des Hauses wenn schon nicht zum Einsturz zu bringen, so doch zu durchschlagen. In Erwartung des Lärms und der Erschütterung, schloss er die Augen und presste beide Hände auf die Ohren. Doch statt des schmetternden Krachens gab es nur ein leises, sattes „Plopp“, und er sah hinter seinen geschlossenen Augenlidern einen Blitz aufflammen, der die Nacht mit taghellem Licht füllte.


    Gott sei Dank nur eine Blendgranate, dachte er. Und dann: Was wird Max von seinem neuen Job denken? Kaum sechs Stunden im Dienst und schon zum ersten Mal dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen. Ein Scheißjob. wird er denken.


    Er machte die Augen auf, und versuchte unter dem verwehenden Qualm etwas zu erkennen. Dort unten zwischen den Büschen entstand eine Bewegung. Max rappelte sich auf und klopfte Laub, Zweige und Dreck von den Hosenbeinen. Offenbar war ihm nichts passiert. „Alles in Ordnung!“, rief er zu Torsten herauf. Dann blickte er über die Straße zu der im trüben Lichtschimmer der Straßenlaternen aufgereihten Eingreiftruppe. „Bringt bloß den Jungen weg“, drohte er. „Bevor ich ihn in die Finger kriege.“


    „Gemach, gemach, Herr Kraftfahrer!“, schrie Bulling herüber. „Sie werden mir zuerst einen schriftlichen Einsatzbefehl zeigen müssen, ehe Sie eine große Lippe riskieren dürfen.“


    Max deutete mit dem Daumen nach oben. „Hat mein Chef in der Hosentasche.“ Ein weiterer Faden im Gespinst der Lügen, eine Schlinge um den Hals, wenn sie herauskam.


    Bulling murmelte etwas. Bach war sicher, dass es keine Beifallskundgebung und auch kein Ausdruck von Freude war. „Ich frage noch mal. Haben Sie die beiden wenigstens erwischt?“, rief er herüber.


    Torsten glaubte ein gewisses Lauem in der Stimme Bullings hören zu können. „Nein!“, rief er hinunter. „Die Vögel waren schon ausgeflogen."


    Bulling stampfte mit dem Fuß auf. „Verdammt noch mal!“, schrie er. „Wie konnte das geschehen? Als wir hier ankamen, da war doch ..."


    „Wie das geschehen konnte, müssen Sie sich selbst fragen, Herr Einsatzleiter“, rief Torsten, um einen verweisenden Tonfall bemüht. .Als es uns gelang, hier einzudringen, war das Haus leer. Kein Mann, kein Kind, nicht mal eine Katze. Die Frage ist, wie schnell es ihren Einsatzkräften gelungen war, den Ring zu schließen, oder ob sie erst...“


    „Hören Sie, Herr Minister“, schrie Bulling. „Dies ist eine Eliteeinheit, die schon mehrere und kompliziertere Einsätze..


    „Schluss jetzt!“, gebot Torsten Bach im wahrsten Sinne das Wortes von oben herab. „Darüber wird später zu reden sein. Jetzt aber brechen Sie die Aktion ab und führen Sie Ihre Leute zurück in die Quartiere.“ Wie nicht anders zu erwarten, unternahm Bulling den Versuch, die Angelegenheit nicht aus der Hand zu geben. „Können Sie wirklich absolut sicher sein, dass sich die beiden nicht in irgendeiner Ecke des Hauses versteckt halten?“


    „Ganz sicher!“, rief Torsten Bach zurück. „Dieses Haus hat keine Ecken und Winkel, in denen man sich verstecken könnte. Es ist ein ganz normales Einfamilienhaus.“


    „Aber es könnte doch sein, dass Sie irgendeinen Raum übersehen haben.“ Der Satz klang eigentlich, als hätte Bulling noch den Begriff absichtlich einfügen wollen. Er war zweifellos skeptisch geworden, was die Integrität seines neuen Chefs und dessen Fahrers betraf. Und weil er damit dem tatsächlichen Sachverhalt sehr nahe kam, musste Torsten Bach wohl notgedrungen härtere Bandagen anlegen.


    „Sollte ich mich tatsächlich so unklar ausgedrückt haben“, rief er hinunter, „So präzisiere ich hiermit: Die Aktion ist zu Ende. Sie war ein Misserfolg. Und deshalb werden wir zu untersuchen haben, wo die Ursachen liegen.“ Er ließ eine kleine Pause, um dem folgenden Befehl mehr Gewicht zu geben. .Abrücken! Sofort.“


    Noch einmal griff sich Bulling an die rechte Wange, um sein Mikrofon zu richten. Aber angesichts seiner Leute, die, ohne auf seinen Befehl zu warten, ihre Waffen schulterten und sich anschickten, ihre Schilde zu den Einsatzfahrzeugen zu tragen, schluckte er den letzten Widerspruch hinunter. Torsten Bach vermutete, dass er ihm ziemlich schwer im Magen liegen würde. Er vermutete außerdem, dass er sich heute Nacht einen Gegner geschaffen hatte, der keinen Spaß verstand. Und der mit ebenso viel List wie Zähigkeit gegen ihn zu Werke gehen würde, wenn sich ihm dazu eine Chance bot. Und zwar solange bis er das Spiel entweder gewonnen hatte oder einsehen musste, dass es verloren war. Ein Spiel um Leben und Tod.


    Wenige Minuten später heulten die Elektromotoren der Transporter auf.


    Torsten Bach beobachtete die Straße und deren Umgebung noch mindestens eine Viertelstunde lang. Erst nachdem er absolut sicher war, dass Bulling und seine Leute tatsächlich abgezogen waren, verließ er das Dach. Obwohl er fast nicht daran glauben konnte, dass Bulling tatsächlich aufgegeben hatte.


    In der Zwischenzeit hatte Alexander Wirtz den Professor und dessen Tochter bereits aus dem Keller zurückgeholt. Die Beiden sahen immer noch sehr blass und sehr verwirrt aus. Es war. sagte sich Torsten Bach, eben etwas anderes, sich theoretisch darüber klar zu werden, dass es um Leben und Tod ging, oder tatsächlich zu erleben, dass der Tod eigentlich immer nur einen Hauch weit entfernt war. Unvermittelt spürte er Erstaunen über die eigenen Gedanken, die sich, soweit er sich erinnern konnte, überhaupt zum erstenmal mit der Möglichkeit des persönlichen Endes befasst hatten.


    Mit einem Kopfschütteln befreite er sich von der trüben Empfindung. Dann ging er langsam vor dem kleinen blassen Mädchen in die Knie. „Du bist doch die junge Dame Doreen“, sagte er. Oder irre ich mich da.“


    Die Kleine versteckte sich halb hinter Professor Büchners Bein und blickte ein wenig weinerlich zu ihm auf. „Nein!“, flüsterte sie schließlich. „Ich bin Maria.“


    Nur einen Augenblick lang spürte Torsten einen Anflug von Verwirrung, dann hatte er realisiert, dass Büchner wohl Gründe gehabt haben dürfte, dem Kind einen anderen Namen zu geben als den, der als Name einer Vermissten durch alle Medien gezerrt worden war.


    „Das, Maria“, sagte Büchner, „ist dein Onkel Torsten.“


    Sie blieb weiterhin in der Sicherheit von Büchners Bein. Aber jetzt musterte sie Torsten Bach aus wachen Augen, als wolle sie sich genau einprägen, wie dieser neu gewonnene Onkel aussah, damit sie ihn jeder Zeit wieder erkennen konnte.


    Torsten richtete sich wieder auf. „Ich denke, ihr solltet beide mit zu mir kommen.“ Die vertrauliche Anrede ging ihm leichter über die Lippen, als er das bisher von sich gewöhnt war. Büchner schien Einwände gegen den Vorschlag erheben zu wollen, aber er schwieg, und man sah ihm unschwer an, dass er dabei war, all seine Möglichkeiten sehr genau gegeneinander abzuwägen. „Bei mir zu Hause sind Sie und Maria absolut sicher“, begründete Torsten seinen Vorschlag. Und an Maria gewandt setzte er hinzu: .Außerdem wirst du dort deine neue Tante und deinen Cousin Philipp kennenlernen.“ Und wieder zu Professor Büchner: „Von dort aus hätten wir überdies gute Chancen, diesem Lumpenpack gemeinsam das Handwerk zu legen.“


    Nach kurzem Zögern nickte Büchner. „Ich brauche ungefähr eine Viertelstunde, um meine Unterlagen zusammenzuraffen und die Festplatten auszubauen. Habe ich die? Und haben Sie zu Hause einen Computer, den ich benutzen kann?“


    Bach nickte, angenehm berührt, dass der Professor keine Schwierigkeiten machte. „Selbstverständlich kann ich Ihnen ein Gerät zur Vertilgung stellen", sagte er. „Und einige wichtige Zugangsadressen obendrein.“ Ein erstes Lächeln stahl sich in die bisher sehr ernste Miene des Professors. „Ich habe in der Zwischenzeit auch einiges an Adressen und Codes angehäuft", sagte er. „Und wenn ich es mir genau überlege, komme ich selbstverständlich zu der Überzeugung, dass unsere Chancen, diese entsetzlichen Dinge aufzuklären, umso größer sein dürften, je mehr wir sind, und je enger wir Zusammenarbeiten.“


    „Sehr gut!“ Torsten Bach fühlte sich nach der langen Rede des Professors regelrecht erleichtert. „Im Übrigen brauchen wir weder Festplatten noch sonst irgendwelche Hardware auszubauen, wir haben genügend Zeit, Ihre Computer abzuklemmen und mitzunehmen.“


    Büchner wiegte den Kopf hin und her. „Das fände ich gar nicht so gut“, erklärte er schließlich. „Wir müssen schließlich damit rechnen, dass diese Leute wiederkommen. Und wenn sie dann feststellen, dass nicht nur Maria und ich, sondern auch die Geräte verschwunden sind, könnten sie sehr nachdenklich werden.“


    Bach hatte sofort begriffen, dass Büchners Analyse wahrscheinlich den Kern der Sache getroffen hatte. Und wenn dann Bulling eins und eins zusammenzählen sollte, würde er sehr schnell darauf kommen, dass der neue Aufenthaltsort Büchners und der Kleinen mit dem seines Chefs durchaus übereinstimmen konnte. Sehr nachdenklich musste er ob des frustrierenden Endes seiner Aktion ohnehin bereits sein. „Nun denn“, sagte er. „Wo ist das Werkzeug?“


    Während sie die Festplatten ausbauten und die beschriebenen Discs einpackten, hielt Wirtz auf dem Dach Wache. Er verließ seinen Beobachtungsposten erst, als sie, ihre wertvolle Fracht in je zwei winzigen Täschchen unter den Armen, aus der Haustür kamen.


    Die Bergstraße lag leer und still im Licht der Scheinwerfer. Offenbar hatte der von der Bullingtruppe veranstaltete Spektakel alles Leben in die Keller oder hinter die stählernen Jalousien vertrieben. Es war. als verließen sie eine tote Stadt, die nur noch von den Geistern der Verstorbenen besiedelt war.


    Als sie die Ausfallstraße in Richtung Norden erreicht hatten, richtete Wirtz den Rückspiegel aus und suchte Blickkontakt zu Büchner. Der Professor nickte ihm auf dem Umweg über den Spiegel zu. „Sie schläft, seit wir die Stadt hinter uns gelassen haben“, flüsterte er nach einer kurzen Kopfbewegung in Richtung seiner Tochter.


    Sich umblickend sah Torsten Bach, dass das Mädchen den Kopf an Büchners Schulter gelegt hatte und tief und fest schlief. Ihre Wangen hatten sich im Schlaf wieder ein wenig gerötet. Büchner hingegen sah immer noch blass und sehr nervös aus. Noch während Bach den Professor musterte, beschleunigte der Wagen plötzlich derart, dass seine Wange wuchtig gegen die Kopfstütze gepresst wurde. Wirtz hatte das Gaspedal offenbar bis an den Anschlag durchgetreten. Das Fahrzeug hob die Schnauze und schoss auf der Mittelspur der Ausfallstraße nach Norden in den beginnenden Morgen hinein.


    Irgendwann auf halbem Wege, der Geschwindigkeitsmesser zeigte immer noch auf Marke 211, berührte Bach seinen Nebenmann an der Schulter. „Du fährst wie eine gesengte Sau“, flüsterte er. „Weshalb? Niemand treibt dich. Ob wir nun um sieben oder um neun ..."


    Ganz kurz nur blickte Wirtz herüber zu ihm. „Weißt du, was ich so an dir mag?“, fragte er.


    „Hm?“, machte Bach. „Vielleicht, dass ich Minister bin, dass ich dir aus der Staatskasse ein fürstliches Gehalt zahlen werde, dass ich eine sehr schöne Frau ...“


    „Quatsch!"


    „Nun, was denn?“


    „Dass du ein so hemmungsloser Optimist bist. Mann, oh Mann, du redest nicht einmal von Minuten, sondern von Stunden. Tatsächlich aber kann es auf jede Sekunde ankommen.“


    „Du meinst...?“


    Wirtz blickte stur geradeaus in den Lichtkegel der Scheinwerfer hinein. „Genau!“ sagte er und nickte.


    „Bulling?“


    Wieder nickte Wirtz. Jetzt hast du’s offenbar begriffen. Weshalb sonst sollte er so schnell abgezogen sein? Bulling ist keiner von denen, die sich so einfach zurückpfeifen lassen. Bulling ist ein Terrier. Und wenn er dir nicht mit dem ersten Biss an die Kehle gehen kann, wird er sich auf deine Waden stürzen. Oder wenigstens auf deine Hosenbeine. Aufgeben wird er erst, wenn Du ihm sämtliche Zähne aus dem Maul gebrochen hast.“


    „Aber er ist mein Untergebener. Ich habe ihm den Befehl ..."


    Mit der freien Rechten winkte Wirtz ab. „Unsinn! Vielleicht ist er strukturmäßig dein Untergebener. Tatsächlich aber ist er ein Werkzeug Mantheys. Manthey hat ihn zu dem gemacht, was er ist. Und deshalb wird er ihn immer als seinen Dienstherren empfinden. Nur den Minister Jan Manthey und niemanden sonst!“


    Bach spürte, wie sich auf seinen Unterarmen eine Gänsehaut bildete. Wenn sich Wirtz nicht irrte, dann waren Doreen und Philipp in höchster Gefahr. Und unvermittelt wurde aus dem, was noch eben nur einer Art diffuser Besorgnis war nackte Angst.


    


    Bullings Auftrag


    


    Angesichts des zu dem Haus gehörenden Territoriums bedauerte er, dass er lediglich diejenigen seiner Leute mitgenommen hatte, von denen er genau zu wissen glaubte, dass sie weder über seine Befehle nachdenken und schon gar nicht darüber plaudern, sondern sie bedenkenlos ausfuhren würden.


    Nun erwies es sich, dass sie zahlenmäßig nicht ausreichten, um das gesamte Objekt lückenlos zu umzingeln. Was ihn jedoch nicht hindern sollte, seinen Auftrag ordnungsgemäß auszufuhren. Er warf einen kurzen Blick hinaus auf das Meer, über das die Morgensonne von rechts her einen ersten mattrötlichen Schimmer warf. Wahrscheinlich würde es ein schöner Tag werden. In jedem Fall aber einer, an dessen Abend er seinen neuen Chef wieder zum Single gemacht haben würde.


    Die Niederlage der vergangenen Nacht würde er ihm heimzahlen. Auf Euro und Cent und mit Zins und Zinseszins.


    Er hatte sich, zusammen mit den drei zuverlässigsten seiner Leute außerhalb eines etwa zwei Meter hohen Zaunes aus Streckmetall postiert, auf dessen Innenseite sich eine lebende Hecke hinzog. Die anderen hatte er, in Doppelposten aufgeteilt, an den beiden Zufahrten postiert, die äußersten in fast vier Kilometer Entfernung. Und alle mit der Maßgabe, sich bis zur Unsichtbarkeit zu tarnen.


    Die Hecke jenseits des Zaunes, vor dem er mit seinen drei Leuten hockte, war zwar ebenfalls fast zwei Meter hoch, war aber in ihrem bodennahen Bereich ziemlich licht. Er hatte keine Ahnung, welcher Art Büsche diese Hecke bildeten, aber er wusste genug über lebende Zäune, um sagen zu können, dass dieser wahrscheinlich seit geraumer Zeit nicht mehr geschnitten worden und deshalb in seinem unteren Bereich zunehmend vergeilt war. Er hatte bis in ungefähr einen Meter Höhe kaum noch frische Zweige getrieben und trug dort überhaupt kein Laub mehr, während er darüber in seiner Krone noch einigermaßen belaubt war.


    Diese Konstellation erwies sich in seinem Fall natürlich als von beträchtlichem Vorteil. Er musste sich nur ein wenig bücken, um durch die Lücken der Hecke spähen zu können. Und da das Gelände innerhalb der Hecke noch nicht allzu dicht bewachsen war, würde er von seinem derzeitigen Standort aus das zu erlegende Wild, um es mit aller gebotenen Vorsicht in der Jägersprache auszudrücken, auch sehr gut ansprechen können.


    Im Moment lag das Grundstück aber noch absolut still im ersten Licht der Morgensonne.


    Er wusste, dass ihm nicht mehr allzu viel Zeit blieb.


    Wenn er sich, was die Vorgänge in der Bergstraße anbetraf, nicht sehr irrte, dann handelte es sich jedoch noch um mindestens zwei Stunden. Nach längerem Überlegen war er zu der Überzeugung gelangt, dass sich dieser spleenige Professor und sein Findelkind entgegen Bachs Einlassung sehr wohl im Hause befunden hatten. Was blieb Bach also anderes, als die beiden, die er nun gerettet zu haben glaubte, irgendwo an einem vermeintlich sicheren Ort unterzubringen? Das kostete ihm mindestens zwei, drei Stunden, denn es musste sich um einen Ort handeln, der nicht in der Nähe der Stadt lag und doch leicht zu erreichen war. Außerdem musste dieses Versteck, sollte der Professor weiterhin in die Lage versetzt sein. Fakten zu sammeln, an das Festnetz angeschlossen sein, da man das Risiko einer leicht zu ermittelnden Satellitenverbindung auf keinen Fall eingehen durfte.


    Solche Orte gab es nicht sehr viele. Vor allem aber hatten sie aus seiner Sicht zwei unschätzbare Vorteile: Keiner von ihnen lag in unmittelbarer Nähe, und die wenigen, die infrage kamen, würden aufgrund ihres besonderen Charakters durch seine Spezialisten im Handumdrehen ermittelt und gefunden werden können.


    Natürlich war da immer noch die, wenn seiner Meinung nach auch nur sehr geringe, Möglichkeit, dass er sich irrte und Bach mit seinem dubiosen Fahrer unverzüglich zurückkehrte, ln diesen Fall würden ihn die Doppelposten an den Zufahrten über Funk warnen, und ihm würde immer noch genügend Zeit bleiben, die Aktion unbemerkt abzubrechen. Falls sie nicht, wie er hoffte, bereits abgeschlossen war.


    Andernfalls würde die Zeit allerdings sehr knapp werden können. Dann da es mit dem alten Klingel offenbar steil bergab ging, drängte Manthey auf schnellstmögliche Vollstreckung.


    Aber die würde, wenn er sich nicht sehr irrte, so oder so noch an diesem Morgen geschehen.


    Als sie diesen Zaun und diese Hecke entdeckt hatten, war der Plan, nach dem er vorzugehen beabsichtigte, eigentlich ganz von selbst entstanden. Er würde die Frau seines neuen Arbeitgebers, wenn sie heraus auf die Terrasse trat, mit einem gut gezielten Schuss verletzen, sie würde stürzen und schreien, was den Jungen unter Garantie dazu veranlassen würde, ebenfalls heraus auf die Terrasse zu kommen, und ihn damit direkt vor das Visier seiner Waffe bringen. Peng! Nach dem Jungen würde er dann auch die Frau mit einem weiteren Schuss endgültig aus dem Verkehr ziehen. Nochmals Peng! An sich also alles kein Hexenwerk, einziger wunder Punkt: die Frau musste herauskommen, und zwar bald. Wenn er auf Nummer sicher gehen wollte, musste er die Sache innerhalb der nächsten halben Stunde hinter sich gebracht haben. Von da an konnte eigentlich zu jeder Minute der Anruf von den Wachposten an der Zufahrt kommen, der die unmittelbar bevorstehende Ankunft Bachs und dieses piepsigen Spezialstinkers vermeldete.


    Er rechnete fest damit, dass die Frau und der Junge das Frühstück bei diesem prachtvollen Wetter auf der Terrasse einnehmen würden. Notfalls musste er sie herauslocken. Die entsprechenden Gerätschaften, um derartiges zu bewerkstelligen, gehörten zur Ausrüstung seiner Truppe. Die Frage war, auf welche Art von Geräusch die Frau ansprechen würde. Oder der Junge. Sollte der Junge als Erster herauskommen, würde er ihn nicht erst verletzen, sondern sofort erschießen. Peng! Die Frau würde im ersten Schock unverzüglich zu ihrem zu Boden gestürzten Sohn eilen. Das war absolut sicher. Sie würde das selbst dann tun. wenn sie den Knall des Schusses im Ohr hatte. Der in solchen Fällen anlaufende Hilfsreflex war keine Sache der Überlegung, sondern eine durch den Instinkt veranlasste automatische Reaktion. Selbst wenn sich die Mutter des Umstandes bewusst wäre, dass auch sie selbst sich dort draußen in Gefahr für Leib und Leben befinden würde, sie würde nicht anders können, als sich dieser Gefahr auszusetzen.


    „Geben Sie mir Ihren Soundanimator, Vier“, wandte er sich an den jungen Mann an seiner Seite. Der Junge, dessen Namen er nicht einmal kannte, nestelte das kleine Gerät von seinem Gürtel und reichte es herüber. „Was meinen Sie, womit man den Boxerbengel herauslocken könnte. Vier?“


    Der junge Mann blickte regelrecht konsterniert. Er war es einfach nicht gewöhnt, dass sein Vorgesetzter eine Frage an ihn richtete. Und noch dazu eine solche Frage. Er holte tief Luft, brachte aber kein Wort heraus. Dafür meldete einer der beiden anderen sich zu Wort: „Mit Vogelgezwitscher vielleicht.“


    Bulling beugte sich vor, um an Nummer vier vorbeiblicken zu können. Er wollte das Gesicht von Nummer drei sehen, er hielt es für möglich, dass Drei auf seine Kosten einen Witz zu machen versuchte. Aber dessen Miene war grämlich, ein wenig angespannt und sehr aufmerksam. Sein Vorschlag war also tatsächlich ernst gemeint. Alles andere hätte Bulling auch ziemlich verwundert. Er hatte die drei seiner Leute ausgesucht, auf deren Loyalität er sich unbedingt verlassen konnte. Und zur Loyalität gehörte eben nicht nur unbedingte Gefolgschaft. sondern auch, dass man nie und nimmer auf den Gedanken kommen konnte, seinen Chef zu verarschen. Außerdem verlangte schon der Gedanke allein einen gewissermaßen messbaren Intelligenzquotienten, und den hatte keiner von diesen drei. Auch dieses Auswahlkriterium hatte etwas mit Loyalität zu tun.


    Bulling grinste Drei an. „Meinen Sie. Drei? Vogelgezwitscher! Wie kommen Sie auf die Idee, dass ein Zwölfjähriger auf Vogelgezwitscher abfahrt?“


    Drei hob die Schultern. Zu mehr konnte er sich offenbar nicht durchringen. Jetzt schwieg auch er.


    „Und Sie. Zwei?“, wandte sich Bulling an den Dritten, einen Korporal, der beträchtlich zu Übergewicht neigte, als junger Mann mit wenig Übergewicht im Rang eines Korporals in die Sicherheitstruppe eingestiegen war, und sie irgendwann in ferner Zeit als Korporal mit wesentlich mehr Übergewicht wieder verlassen und in Rente gehen würde.


    „Vielleicht sollte es wie ein landendes Raumschiff klingen, Chef. Solche Jungen


    „Nicht schlecht. Zwei“, unterbrach ihn Bulling. „Nur, wie klingt ein landendes Raumschiff? Haben Sie schon mal eins gehört?4*


    „Klar!“, sagte Zwei. „Klingt wie ... wie ...“


    Wahrscheinlich hätte er noch eine ganze Weile weitergestottert, wenn in diesem Moment nicht die Frau hinaus auf die Terrasse getreten wäre.


    „Drei!“, zischte Bulling. „Ihre Waffe!“ Er griff nach rechts, wo der Junge mit der Nummer drei den schweren Werfer in der linken Armbeuge hielt.


    „Eh!“ sagte Nummer drei, und es klang wie ein langgezogenes: „Neee!“ Gleichzeitig machte er eine Bewegung, als wolle er den Werfer aus Bullings Reichweite befördern und in die rechte Armbeuge legen. Aber da hatte Bulling die Waffe bereits gepackt und war dabei, sie in Anschlag zu bringen. Er war ziemlich sicher, dass es sich bei der spontanen Bewegung des Jungen nur um einen bedingten Reflex hatte handeln können. Seinen Sicherheitsleuten war es eben in Fleisch und Blut übergegangen, die Waffe niemals aus der Hand zu geben. Selbst dann nicht, wenn sie zu Tode verwundet waren. Dem Chef jedoch würden sie ihre Waffe nie verweigern. Auch nicht, wenn sie danach gezwungen wären, ausschließlich mit Zähnen und Klauen weiterzukämpfen.


    Mit einem einzigen gleitenden Schwenk holte Bulling das Zielobjekt ins Fadenkreuz. Er sah das Gesicht der Frau im Sucher, ihr offenes blondes Haar, zog den Schwenk tiefer, über ein helles T-Shirt hinweg, das unterhalb eines nicht unbedingt üppigen Busenansatzes begann, über ein Tablett mit Brötchen, Butterdosen und Marmeladengläsern, über stramm sitzende Shorts aus transanimalem Leder auf einen nackten Schenkel, dessen Anblick ihn wahrscheinlich fasziniert hätte, wäre er nicht das Zielgebiet gewesen.


    Und während die Frau das Tablett vorsichtig auf dem Terrassentisch abstellte, hielt Bulling die Luft an, spannte die Muskeln und fixierte das Fadenkreuz kurz oberhalb des linken Knies ein wenig nach rechts versetzt. Dann zog er den Stecher bis zum Druckpunkt, fixierte abermals und zog durch. Er hörte das dumpfe „Flopp“ im Lauf der Waffe, sah, wie genau an der Stelle, auf die er den Sucher fixiert hatte, ein kleines schwarzes Loch entstand und hörte den Schrei der Frau.


    Fallen sah er sie nicht mehr, denn unmittelbar nach dem Schuss schwenkte er den schweren Werfer in Richtung Terrassentür, in der jeden Augenblick der Junge auftauchen musste. Dann sah er ihn im Dämmerlicht des unbeleuchteten Zimmers, sah, wie er sich anschickte nach draußen zu laufen, wie er. bereits fast unter der Tür, plötzlich abbremste, und exakt in dem Moment, in dem er abdrückte, zur Seite weggerissen wurde. Eine Sekunde später meldete sich sein Funkgerät. Ein leises Fiepen über dem lauten Klirren des offenbar in eine Glaswand einschlagenden Projektils drüben im Haus der Bachs.


    Er sah den Jungen nicht mehr. Er hoffte, dass er den Bengel erwischt und dass es ihn hinter die Möbel geschleudert hatte. Möglich war natürlich auch, dass er ihn infolge der spontanen Bewegung verfehlt oder zumindest nicht genau getroffen hatte.


    Er stützte die schwere Waffe auf den unteren Holm des Zaunes und zog sein Funkgerät aus der Tasche. „Was gibt’s?“


    „Sie kommen“, flüsterte es aus dem winzigen Lautsprecher.


    „Wie viel Zeit haben wir noch?“


    „Sie fahren eben bei uns vorbei.“ Er glaubte hinter der Stimme leises Motorengeräusch aufkommen und wieder abebben zu hören. „Die haben aber einen mächtigen Zahn drauf. Chef.“


    „Verdammt noch mal. Sie sollten sich melden, sobald sie auftauchen. Und nun...“


    „Tut mir leid, Chef. Ich habe mindestens zehn Sekunden lang gerufen, ehe Sie sich


    „Wagen Sie noch einmal, mich zu unterbrechen“, schrie Bulling in das Mikrofon, „und Sie werden in Zukunft nur noch nächtlichen Objektschutz schieben.“ Er hörte sich die Entschuldigungstirade dieses renitenten Knaben nicht mehr an. Er hatte noch eine Arbeit zu vollenden.


    Die Frau war verschwunden.


    Er hatte die Waffe aufgenommen und den Terrassentisch im Sucher sofort gefunden, hatte aber feststellen müssen, dass das verletzte Objekt nicht mehr dort lag, wohin es nach dem Schuss gefallen war.


    Er konnte sich das nicht erklären. Nun gut, vielleicht hatte die Frau trotz der Verletzung und der dadurch bedingten heftigen Schmerzen versucht, aus dem vermeintlich unmittelbaren Gefahrenbereich wegzukriechen. Aber dann hätte sie sich noch immer in der Nähe des Tisches befinden müssen. Zumindest aber noch auf der Terrasse. Schließlich war er durch den Funkspruch nur für Sekunden abgelenkt gewesen, ln dieser kurzen Zeit hatte sie sich nicht ins Haus flüchten können. Auf keinen Fall. Und ebenso wenig hätte sie jemand ins Haus holen können.


    Er griff zum Feldstecher und begann das Terrain abzusuchen. Aber er konnte sie nach wie vor nirgends entdecken. Schließlich wandte er sich an Nummer Vier: „Haben Sie gesehen, wohin die Frau verschwunden ist. Vier?“


    Vier schüttelte stumm den Kopf.


    „Aber Sie müssen sie gesehen haben, verdammt noch mal! Oder haben Sie keine Augen im Kopf? Ich will wissen, wohin sie sich verkrümelt hat, Mensch. Nun reden Sie schon!“


    „Ich weiß es wirklich


    Abermals fiepte das Sprechgerät. Bulling unterbrach Viers Versuch einer Rechtfertigung durch eine unbeherrschte Handbewegung und lauschte der leisen Stimme des zweiten Postens. Bach und sein suspekter Fahrer, von dem Bulling ziemlich sicher zu wissen glaubte, dass er alles andere als nur Fahrer und Sicherheitsnadel war, näherten sich mit hohem Tempo. Sie mussten die Aktion beenden. Und es würde ein Ende ohne hundertprozentigen Erfolg sein.


    Noch einmal nahm er den Feldstecher und suchte das Terrain auf und in der Nähe der Terrasse ab. Der einzige Ort. an dem sich die Frau verborgen haben konnte, war ein Blumenkübel, offenbar aus Porzellan, Steingut oder einem künstlichen Stoff, der verblüffend echt aussah, aus dem ein sehr regelmäßig gewachsener Schlitzahorn aufragte. Der Bereich hinter dieser hellen Schale, die einen Durchmesser von etwa einem halben Meter und eine Höhe von nicht mehr als dreißig Zentimetern hatte, war der einzige, den er nicht einsehen konnte. Ansonsten war der Garten nicht schwerer überschaubar als die Fläche seiner rechten Hand. Was blieb, waren ein paar gut gezielte Schüsse, mit denen er die Schale zertrümmern und damit das vermutliche Versteck der Dame Bach beseitigen konnte.


    Ein letztes Mal griff er nach der Waffe an seiner Seite. Aber er griff ins Leere. Der Werfer war nicht mehr da. Aufblickend sah er, dass Drei seine Waffe wieder an sich genommen hatte. Er hielt sie in der rechten Armbeuge. Zwischen sich und Vier. Und die beiden waren so nahe aneinander gerückt, dass man meinen konnte, sie wollten den Werfer mit ihren Leibern vor jedem Zugriff schützen.


    „Knarre her!* sagte er. Aber die beiden reagierten nicht. Sie sahen stur geradeaus unter der Hecke hindurch und in den Garten hinein, und dabei taten sie, als hätten sie seine Worte überhaupt nicht gehört.


    Es war zu spät. Sie jetzt und hier zu reglementieren konnte er sich zeitlich nicht mehr leisten, ln wenigen Minuten konnten Bach und sein Fahrer eintreffen, und er mochte sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn der Innenminister seine eigenen Sicherungskräfte bei einem Angriff auf seine Familie überraschen würde. Und dann womöglich noch ein einem Zustand, der eine deutliche Komponente von Befehlsverweigerung erkennen ließ. .Abrücken!“, zischte er zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor und stemmte sich hoch. „Verdammt noch mal! Los, schnell zu den Fahrzeugen!“


    Sie setzten sich in einem raumgreifenden, und dabei doch Kraft sparenden Trab, wie sie es in unzähligen Trainingsstunden geübt hatten. die Werfer quer vor der Brust, die schweren Tornister an die Schilde geschnallt auf dem Rücken. Und doch merkte Bulling ihnen an, dass etwas anders war als sonst.


    Als sie bei den Transportern angekommen waren, teilten sie sich auf Bullings Weisung in zwei lächerlich kleine Gruppen zu je zwei Mann und besetzten die Fahrzeuge. Bulling wählte Zwei als seinen Fahrer aus. Bisher war es stets Vier gewesen, aber seit Vier und sein Kamerad Drei den Werfer wieder an sich genommen hatten, wies sein Vertrauen zu den beiden einen beträchtlichen Knacks auf.


    „Wir nehmen die Küstenstraße“, sagte er. Dass sie diesen Weg einschlagen mussten, um die Begegnung mit ihrem neuen Chef zu vermeiden, erwähnte er nicht. Er setzte es als selbstverständlich voraus. Trotzdem blickte Drei etwas skeptisch. Er machte sich wohl Sorgen um die Leute an der Zufahrtstraße. Immerhin begnügte er sich mit Mimik, schwieg aber im Übrigen vernünftigerweise.


    „Fahrzeuge besetzen!“, befahl Bulling.


    Während Zwei sich anschnallte und den Motor startete, schaffte Bulling das Problem der Außenposten auf seine Weise aus der Welt. Er wies die Leute über Funk an. bis auf weiteres in Deckung zu bleiben. „Ich lasse Sie so bald wie möglich abholen“, sagte er abschließend. Und dann, mit abgeschaltetem Mikro: „Morgen oder übermorgen.“ Dann blickte er Zwei unter gerunzelten Brauen von der Seite her an. „Abfahren!“


    Sie waren drei oder vier Kilometer weit gefahren, als ihnen zwei olivgrüne Polizeiwagen entgegenkamen. Die Wagen stoppten, stellten sich quer, und heraus sprangen in ebenfalls olivgrünen Panzeruniformen steckende Polizisten. Sie schwärmten blitzschnell aus und begaben sich hinter ihren Fahrzeugen in Deckung.


    Was Bulling wesentlich mehr beunruhigte als die Tatsache, dass sie durch eine Polizeistreife aufgehalten wurden, war die nur durch ihn und seine Leute daraus zu ziehende Schlussfolgerung: Ihre Aktion war fehlgeschlagen. Irgendjemand im Haus Bach hatte nicht nur solange überlebt, sondern war auch solange beweglich geblieben, wie notwendig war, die Polizei herbeizurufen. Und dies wäre die günstigste Variante. Wahrscheinlicher war, dass beide überlebt hatten, der Junge und das Model. Bachs Frau mit einer zwar schmerzhaften aber absolut ungefährlichen Verletzung und der Junge lediglich mit einem bald vorübergehenden Schock. „Verfluchter Mist!“, murmelte er. Härtere Flüche versuchte er im Beisein seiner Leute tunlichst zu vermeiden.


    Mit einer knappen Geste veranlasste er Zwei, seine Handfeuerwaffe stecken zu lassen und befahl: „Steigen Sie aus! Die dort vom sind überhaupt kein Problem." Dann griff er zum Funkgerät. „Und ihr beiden bleibt im Fahrzeug, bis ihr gerufen werdet!“, wies er Drei und Vier an.


    Sie brauchten, als sie ihren Transporter verlassen hatten, nicht einmal mehr die leeren Hände zu heben. Der Einsatzleiter der Polizeieinheit hatte bereits erkannt, mit wem sie es zu tun hatten. Er gestattete seinen Leuten, die Deckung zu verlassen, kam Bulling auf halbem Weg entgegen und reichte ihm wie einem alten Bekannten


    die Hand.


    „Ihr könnt gleich wenden", erklärte der Polizist. „Im Hause unseres neuen Meisters hat es eine Schießerei gegeben.“


    Bulling tat erstaunt. „Unsinn!“, sagte er. „Der Minister ist doch ...“ „Wir hatten einen Anruf, dass auf die Bewohner geschossen worden ist“, unterbrach der Polizist. Es war offenkundig, dass er es sehr eilig hatte.


    „Scheiße!“, sagte Bulling. Nun war es ihm doch herausgerutscht, aber in dieser Situation erschien ihm ein übleres als seine normalen Schimpfworte durchaus angebracht. „Und ausgerechnet heute ist der Chef nicht zu Hause. Wer hat Sie alarmiert?“


    „Seine Frau.“


    Bulling hatte das eben bereits verwendete Kraftwort schon erneut auf der Zunge, schluckte es aber diesmal noch im letzten Moment wieder hinunter. Also hatte er die Frau doch weniger verletzt, als es den Anschein gehabt hatte. Oder dieses Model war verdammt hart verpackt. „Wirklich seine Frau?“, vergewisserte er sich. „Nicht der Junge?"


    „Nein“, erklärte der Polizist. „Es war seine Frau. Ich habe den Anruf ja selbst entgegen genommen.“ Er trat bereits von einem Fuß auf den anderen. „Wir müssen los.“


    Bulling nickte. Es hatte keinen Sinn, weiter in den Mann zu dringen. Im Gegenteil, hätte er ihn länger aufgehalten und sich weiter nach Einzelheiten erkundigt, wäre der Polizist wahrscheinlich misstrauisch geworden. „Gut, gut!“, sagte Bulling. „Macht euch auf die Strecke.“


    Der Polizist stutzte. „Und Sie? Ich dachte, dass Sie jetzt das Kommando übernehmen, da Sie nun mal ...“


    „Nein, nein!“, wehrte Bulling ab. „Wir haben den Auftrag, den Chef auf der Heimfahrt zu eskortieren. Ihr wisst schließlich selbst, was einem Politiker in diesen Zeiten alles passieren kann, wenn er ohne Begleitung unterwegs ist.“


    Der Polizist musterte ihn schweigend, aber in seinen Augen war keine Spur von Skepsis. Dann nickte der Mann Zustimmung und ging die wenigen Schritte zurück zu den olivgrünen Fahrzeugen.


    Und während Bulling und Zwei in ihren Transporter kletterten, gaben die Fahrzeuge der Polizei die Straße frei. Dann fuhren die vier Mannschaftswagen, die beiden olivgrünen der Polizei und die beiden signalroten des Innenministeriums in verschiedenen Richtungen aneinander vorbei, und ihre Insassen starrten angestrengt auf ein imaginäres Ziel weit vor ihnen. Keiner von ihnen wandte den Kopf. Es war, als hätten sie nie etwas miteinander zu tun gehabt.




    


    Der Anfang vom Ende



    


    Obwohl der Raum größer als andere Räume seiner Art war, und obwohl er über eine Klimaanlage, Duftsprüher und eine Umluftautomatik verfugte, fühlte Wesenberg sich eingeengt und behindert. Es war, als laste ein Gewicht auf ihm. Aber es schien nicht nur auf seinen Schultern zu liegen, sondern ringsum auf seinem Körper, als hätte sich der Luftdruck in seinem Arbeitszimmer über das normale Maß hinaus erhöht. Oder als wäre er erhöht worden. Was ihm anfangs als das Wahrscheinlichere erschienen war. Aber die Automatik drüben an der Wand aus Pseudomahagoni zeigte Normalität an. und seit seinem Transfer vertraute Jan Manthey mehr auf die Instrumente als auf sein Gefühl. Er hatte in letzter Zeit mehrmals feststellen müssen, dass er sich damit näher an der Wirklichkeit befand.


    Die Sprechanlage auf dem Schreibtisch summte.


    „Was ist?“, rief er hinüber.


    Die Stimme seines Sekretärs war wie immer gelassen, nicht zu laut und nicht zu leise, mehr das Organ eines Robots als das eines Menschen: „Professor Erkenrath möchte Sie gern sprechen, Herr Minister.“ Seit Kurzem ging ihm diese introvertierte Sprechweise ebenso auf die Nerven wie die schweren dunklen Möbel, das gemaserte Pseudoholz des Parketts, die Wandbespannung und die gerafften Vorhänge, die auch das letzte verbliebene Licht der trüben Tage aus seiner Umgebung verbannten. Seit Kurzem verspürte er hin und wieder eine unbändige Lust, den ganzen Kram hinzuschmeißen. Oder in winzig kleine Stücke zu zertrümmern. Es müsste ein geradezu fulminanter Genuss sein, sich ein schweres Werkzeug zu schnappen und auf alles einzuprügeln, was sich in der Nähe befand.


    „Gut! Stellen Sie durch.“


    „Der Herr Professor ist hier im Vorzimmer, Herr


    Die Stimme des Sekretärs salbaderte weiter, doch Manthey hörte die Worte nicht mehr, er sah etwas, das ihm einen Schauer der Besorgnis über den Rücken rieseln ließ. Er sah die Stimme. Oder doch zumindest das, was sie bewirkte. Vor der Membran der Sprechanlage schwebte eine Art vibrierender Nebel, eine Halbkugel aus offenbarem Nichts, die im Takt der Worte dieses sabbelnden Kleiderständers dort draußen atmete, vibrierte, pastellene Farben versprühte, etwas, das überhaupt nicht sein konnte, eine Halluzination, ein Übel mehr von denen, die ihn in letzter Zeit heimsuchten.


    „Hören Sie auf zu quasseln und schicken Sie ihn herein!“, schrie er.


    Auch die Tür öffnete sich in einer Weise, die ihm auf die Nerven ging, langsam, irgendwie zögerlich, als würde sie von irgendetwas Unsichtbarem gebremst. Und dann stand Erkenrath auf der Schwelle, wie immer adrett gekleidet, mit fein gestreiftem Hemd von lichtblauer Farbe und einer etwas breiter gestreiften Fliege, die ebenfalls blau war, nur eben ein wenig dunkler als das Hemd. Und auch dieser Erkenrath stand, als hindere ihn eine unsichtbare Barriere daran näher zu treten, immer noch in der Tür und ein wenig nach vom geneigt.


    „Nun kommen Sie schon herein“, befahl Wesenberg unwirsch.


    Da verneigte sich der Professor ein wenig, trat zwei, drei Schritte ins Zimmer herein und schaute sich nach einem leeren Sessel um, von dem er wohl hoffte, dass er ihm irgendwann angeboten werden würde.


    „Was gibt’s?“, herrschte Wesenberg ihn an.


    Erkenrath zuckte ob des ungewohnt rüden Tons kurz zusammen, fing sich aber sofort wieder. „Ich habe Ihnen Mitteilung von einem äußerst unangenehmen Sachverhalt zu machen, Herr Minister Manthey sagte er und fixierte sein Gegenüber aus Augen, die fast gänzlich hinter einem Geflecht feiner Runzeln verborgen waren.


    Wesenberg stieß ein gackerndes Lachen aus. .Anscheinend hält das Schicksal in letzter Zeit nur noch Hiobsbotschaften für mich bereit“, stieß er hervor. „Renitente Untergebene. Nutten, die mit mir nichts mehr zu tun haben wollen, Klinikpersonal, das sich in meine ureigensten Angelegenheiten mischt, eine Geliebte, die mich betrügt. Maya und ..." Unvermittelt unterbrach er sich, fixierte Erkenrath kurz und brach schließlich in wieherndes Gelächter aus. „Wieso mich? Einen Ferdinand Wesenberg kann man nicht mehr betrügen! Nicht mal Maya schafft das! Sie betrügt doch nur diesen Manthey, diesen beknackten Rennfahrer. Den betrügt sie. Nicht mich! Mich, den Minister Wesenberg doch nicht.“


    Er ließ sich in den riesigen Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen und schlug die Hände vors Gesicht. „Nicht mich! Nicht mich“, murmelte er ein ums andere Mal zwischen den Fingern hindurch.


    Erkenrath stand wie vom Donner gerührt. Zwar hatte er Manthey hin und wieder als überaus launisch, extrovertiert und emotional reagierend kennengelernt, nie aber als jemanden, der. und sei es auch nur sporadisch, unter einen so offensichtlichen geistigen Blackout litt. Angesichts dieses teils irre lachenden teils verdrossen greinenden Wracks stieg in ihm zum erstenmal die Vermutung auf, dass sein Lieblingskind, der Imagetransfer von einem Menschen auf den anderen vielleicht doch noch nicht ganz ausgereift sein könnte. Vielleicht blieb doch noch ein gewisses Restrisiko, wenn man geistige, emotionale und intellektuelle Strukturen zwang, aus einem zwar verschlissenen aber doch in vielen Lebensjahren ihrer Existenz optimiertem Milieu in eine andere, total unbekannte und vielleicht auch unangepasste Umgebung umzuziehen.


    Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er zugeben, dass er Ähnliches sogar erwartet hatte, dass er nicht nur erfreut, sondern auch verblüfft war, als weder die Versuchspersonen noch der erste medizinisch wirklich relevante Transfer, eben diese Manthey-Wesenberg- Hybride, gravierende Ausfallerscheinungen zeigten.


    Dass dies da jetzt geschah, hatte wohl aber auch mit der emotionalen Situation des Herrn Minister zu tun. die, wie man seit einiger Zeit hinter vorgehaltener Hand gehört hatte und seit neuestem auch in den Medien hörte und las, derzeit nicht die allerbeste war. Man würde das untersuchen müssen, um es in Zukunft berücksichtigen zu können. Zur Zeit allerdings waren die Gründe für diese Erscheinungen wesentlich unwichtiger als die Erscheinungen selbst, denn nicht die Gründe für Erfolge oder Misserfolge, sondern deren äußerliche Auswirkungen


    bestimmten das Ansehen einer Einrichtung beziehungsweise das Prestige der Direktion. Das Ansehen einer Klinik und ihrer Leitung aber entschied über ihren Aufstieg oder Niedergang. Und das, was sich hier mit Manthey anbahnte und vielleicht noch weiter steigerte, konnte sich eine Einrichtung wie das Hieronymus-Hospital einfach nicht leisten, ohne dauernden Schaden zu nehmen.


    „So schlimm ist diese Nachricht nun auch wieder nicht, Herr Minister Manthey“, sagte er, wobei er den Namen absichtlich betonte. Mit einem Anflug von Genugtuung bemerkte er, dass sein Gegenüber den Kopf hob.


    „He!“, flüsterte Manthey. „He, Erkenrath.“ Er sah die Töne, die aus Erkenraths Mund kamen. Er sah sie ähnlich den an einem heißen Sommertag über einer Asphaltstraße aufsteigenden Hitzeschlieren, nur dass diese Schlieren hier wesentlich kompakter aussahen und sich nicht senkrecht nach oben, sondern waagerecht von Erkenraths Gesicht ausgehend auf ihn zu bewegten. Und dass sie in pastellenen Farben schillerten.


    „Herr von Klingel ist verstorben“, sagte Erkenrath, und abermals drifteten die Wellen sacht und bunt heran.


    „He!“, wiederholte Manthey lauter. „He, Erkenrath.“ Und nun sah er auch seine eigenen Worte, die denen des Arztes entgegendrifteten, auf halbem Wege auf sie trafen und mit ihnen zusammen eine Art schillernde Luftblase ähnlich einer virtuellen Seifenblase bildeten. Fasziniert und erschrocken beobachtete er, wie diese wunderbar ätherischen Blasen Interferenzen aus Luft abstrahlten, wesentlich kürzere Wellen als die, aus denen sie ihren Ursprung nahmen, und die offenbar aufgrund von Reflexionen entstanden. Sie waren fast noch bunter aber auch zarter als diejenigen, von denen sie abgestrahlt wurden. „Mein Gott, Erkenrath! Können Sie mir sagen, was hier vor sich geht, um Himmels Willen?“


    „Nun“, gab Erkenrath zu bedenken. „Er war schließlich nicht mehr der Jüngste. Wir haben uns mit diesem Boxer einfach zu viel Zeit...“


    „Hören Sie doch endlich mit diesem Scheißklingel auf!“, schrie


    Manthey. Angesichts dessen, was sich da vor ihm in der Luft abspielte, war er zunehmend in Panik geraten. „Sehen Sie das denn nicht?“ Er deutete vage auf die pulsierende Blase zwischen ihnen.


    „Was soll ich denn sehen, Herr ...?


    „Die Luft zwischen uns, die Luft, verdammt noch mal!“


    „Was ist mit der Luft?“ Der Arzt erkannte, dass Mantheys Augen auf einen Punkt fixiert waren, der ungefähr auf halbem Wege zwischen ihren Gesichtern lag. Das ungute Gefühl, das ihn bei Mantheys erster weinerlicher Reaktion überkommen hatte, verstärkte sich. Irgendwann, und vermutlich viel eher als ihm recht sein konnte, würde er sich damit abzufinden haben, dass sein großes Experiment gescheitert war.


    Vorerst und auch nur teilweise gescheitert, wie er in Gedanken augenblicklich einschränkte.


    Jetzt galt es vor allem, die Situation zu analysieren und Schlussfolgerungen zu ziehen. Er war ziemlich sicher, dass sich Manthey in seinem derzeitigen Zustand nicht mehr allzu lange würde halten können. Was bedeutete, dass es Zeit wurde, die Richtung zu korrigieren. Auf keinen Fall radikal zu ändern, sie würden ihn sofort einen Opportunisten nennen, sondern nur zu korrigieren, und zwar um einen so geringen Betrag, dass die Korrektur in der Öffentlichkeit vielleicht überhaupt nicht zur Kenntnis genommen werden würde.


    „Ich wollte Sie lediglich von der veränderten Situation in Kenntnis setzen, Herr Minister“, sagte er steif. Da ihm die mit solchen Worten geschaffene Distanz für den Moment jedoch noch zu groß erschien, setzte er vorsichtshalber „Und Ihre Weisungen entgegennehmen”, hinzu. Er sah, wie sich Mantheys Augen umorientierten, wie sich der Herr Minister mühte, nicht mehr auf die imaginäre Mitte zwischen ihren Gesichtern zu starren, sondern sein Gegenüber direkt anzublicken, und welche Anstrengung ihm das bereitete. Er sah aber auch, dass es ihm nicht ganz gelang. In Mantheys Augen blieb etwas Zielloses, etwas, das auf Dinge oder Vorgänge gerichtet war, die nicht existierten. Oder die vielleicht nur in ihm selbst existierten.


    „Dann werde ich jetzt gehen, Herr Minister.“


    Urplötzlich fokussierten sich Mantheys Augen haargenau auf Erkenraths Gesicht. „Sie haben mich vermurkst“, sagte er, während auf seiner Stirn eine steile Falte erschien. „Sie Pfuscher!“ Dann trat er einen Schritt auf den Arzt zu und stieß mit dem Zeigefinger nach ihm. „Ich werde Sie Bulling zum Fraß vorwerfen. Sie Quacksalber! Jawohl, das werde ich!“


    Einen Moment lang fürchtete Erkenrath, dass sich Manthey auf ihn stürzen könnte, um ihn zu verprügeln. Aber dann kehrte der verlorene Blick in die Augen des Ministers zurück, und es schien, als hätte es dieses Aufbäumen von eben nie gegeben. Erkenrath atmete auf. Er gab sich, was die körperlichen Stärken des Ministers anging, keinerlei Täuschungen hin, sie waren den seinen weit überlegen. Wenn Manthey ihn angegriffen hätte, er hätte jämmerlich Dresche bezogen.


    Er war soweit es ging zurückgewichen, stand mit dem Rücken zur Tür und hatte die Hand auf der Klinke. Er rechnete damit, dass Mantheys Wut zurückkehren würde. Der aber stand an seinen riesigen Schreibtisch gelehnt und fummelte an der Rufanlage herum. Offenbar hatte er Schwierigkeiten, den richtigen Knopf zu finden. Schließlich neigte er sich zu dem Gerät hinab und befahl: „Verbinden Sie mich mit dem ...“ Er sprang auf und starrte auf das Mikrofon der Rufanlage, als habe es sich plötzlich in eine Schlange verwandelt. Zwei oder drei Sekunden


    später hatte er sich jedoch wieder gefangen, „Sicherheitsbüro, mit


    Bulling“, brachte er den Satz, sich über den Tisch neigend, zu Ende.


    .Aber das können Sie doch nicht setzte Erkenrath zu einem vagen Protest an, wurde jedoch sofort mit einer heftigen Geste unterbrochen.


    „Quatschen Sie mir jetzt ja nicht dazwischen!“, fauchte Manthey. Er blickte nicht auf dabei, sondern starrte weiterhin mit gequältem Gesichtsausdruck auf die Rufanlage.


    Dann meldete sich die distinguierte Stimme seines Sekretärs: „Der Leiter Sicherheit ist nicht zu erreichen. Herr Minister. Laut Auskunft eines seiner..


    „Dann geben Sie mir seinen Vertreter, verdammt noch mal!“


    „Herr Minister, darf ich mich zurückziehen?“, schaltete sich Erkenrath ein.


    Manthey würdigte ihn keiner verbalen Antwort. Er blickte nur kurz auf und stieß ein gurgelndes Fauchen in Erkenraths Richtung aus, dessen Charakteristik eigentlich mit nichts, was Erkenrath kannte, zu vergleichen war. Es sei denn mit Geräuschen aus dem Bereich der Tierwelt. Vielleicht hatten sich in früheren Zeiten die großen Affen auf diese Art gegenseitig ihr Missfallen kundgetan. Heute jedenfalls gab es nicht einmal mehr etwas, das damit auch nur eine entfernte Ähnlichkeit


    hatte.


    „Der Stellvertretende Leiter Sicherheit weigert sich, mit Ihnen in Kontakt zu treten. Herr Minister“, teilte die Stimme des Sekretärs aus der Rufanlage mit. Obgleich es sich um eine Ungeheuerlichkeit handelte, klang seine Stimme nach wie vor kultiviert und sehr beherrscht.


    „Sagen Sie das noch mal!“, schrie Manthey.


    „Ich sagte, dass der Stellvertreter des Leiters Sicherheit sich weigert, mit Ihnen in Kontakt zu treten, Herr Minister. Die Truppe ...“


    „Da muss doch wohl dieser Hund Bach seine verfluchten Finger im Spiel haben, oder..


    „Kann ich mir nicht vorstellen, Chef.“ Die Stimme des Sekretärs klang plötzlich wie die eines langjährigen Vertrauten.


    Auf Mantheys Stirn bildete sich eine steile Falte. „Was ...?“ „Ich nehme an, die Leute lesen Zeitung, Chef.“


    „Was soll das heißen, die Leute lesen Zeitung?“


    ..Die Medien sind voll von Vermutungen über die Methoden der Politiker, ihre Macht zu erhalten, über Methoden der Lebensverlängerung und..."


    ..Dieses bescheuerte Volk“, flüsterte Manthey. Und noch einmal: „Dieses bescheuerte Volk.“ Und dann plötzlich brüllte er los: „So ein verfluchtes Mistvolk. Da rackert man sich ab ...“


    Ganz leise öffnete Erkenrath die Tür und versuchte sich nach draußen ins Vorzimmer zu schleichen. Aber sosehr Manthey im Moment auch mit eigenen Problemen zu tun hatte, er bekam es mit. Ja, mach dich nur aus dem Staub!“, schrie er hinter Erkenrath her. .Aber das wird dir nichts nützen. Diese Medienfatzken werden dich genauso gut durch den Dreck zerren wie mich. Vielleicht kommst du nicht einmal mehr bis in deine Scheißklinik.“ Dann ließ er sich wieder in seinen wuchtigen Sessel aus transanimalem Leder fallen. „Ich will nach Hause“, sagte er in die Sprechanlage. „Lassen Sie meinen Wagen Vorfahren.“ Das war keine Weisung mehr, es klang vielmehr wie eine Bitte.


    Er ahnte, dass seine Stunde geschlagen hatte. Aber verblüffenderweise verursachte ihm diese Ahnung keinen Schrecken, sondern eine Art ängstlicher Erleichterung. Wobei, dessen war er sicher, auch die Angst irgendwann vorbei sein würde. Ganz und gar vorbei. Wie wahrscheinlich alles irgendwann ganz und gar vorbei sein würde. Trotz Erkenrath und Wissenschaft und Klinik und wer weiß was noch alles.


    Vielleicht deshalb legte er den Kopf auf seinen gewaltigen Schreibtisch und begann bitterlich zu weinen.




    


    Korrektur eines Details



    


    Etwa vier Kilometer vor der Stelle, wo die A 211 in die West-Ost Tangente mündete, an der das neue Anwesen der Bachs lag, nahm Wirtz plötzlich den Fuß vom Gas. „Sieh nach links!“, sagte er. .Aber bitte unauffällig.“


    Torsten Bach tat wie ihm geheißen. Er sah eine weite Wiese mit


    seltsam rotbraunem Gras, die von keinem einzigen Tier beweidet wurde, er sah Bäume, die aus der Entfernung wie japanische Schirmakazien aussahen, in Wirklichkeit aber mutierte Eschen waren, er sah einen Straßengraben, der so verkrautet war, dass man ihn kaum noch als Straßengraben erkennen konnte, und er sah zwei halbverwelkte Büsche, die seltsam fehl am Platze wirkten. „Die Büsche!“,


    sagte er, und er wusste im selben Augenblick, als er die Worte aussprach, was die Anwesenheit dieser Büsche zu bedeuten hatte. „Bullings Vorhut.“


    „Richtig!“ Wirtz nickte. „Hoffentlich nur die Vorhut“, schränkte er seine Zustimmung jedoch gleich darauf wieder ein. „Vielleicht aber auch die Nachhut. Oder eben nur ein Außenposten, der unsere Ankunft zu vermelden hat, damit...“


    „Du meinst, sie könnten schon angegriffen haben?“


    Wieder nickte Wirtz. „Wir müssen zumindest damit rechnen. Zeitlich könnte es hinkommen."


    Torsten schluckte einen Fluch herunter. Und mit ihm die Vorstellung, dass Bullings Truppe Doreen und Philipp erwischt haben könnte. Er spürte einen kurzzeitigen dumpfen Druck direkt unterhalb des Herzens. Automatisch fuhr seine Rechte zur Hüfte, wo er seit Kurzem in einem Holster einen großkalibrigen Saphirlaser trug. „Du solltest den Teufel nicht an die Wand malen, Alexander*, sagte er.


    Wirtz hob kurz die Schultern und beschleunigte wieder.


    Um nach zwei Kilometern schneller Fahrt angesichts zweier weiterer halbverwelkter Büsche doch wieder kurz abzubremsen. .Also doch nicht nur die Vorhut", sagte Professor Büchner von hinten. „Sondern seine Außenposten.“


    Wirtz nickte. .Jetzt wissen sie zumindest, dass wir kommen.“


    „Schneller!“, forderte Bach. Und dann voller Inbrunst. „Diese Schweinehunde!“ Erschrocken über die eigene Unbeherrschtheit hielt er sich den Mund zu und blickte sich um.


    Maries Kopf lag immer noch an der Schulter Büchners und ihre Augen waren noch immer geschlossen, ihr Gesichtsausdruck entspannt. Offenbar schlief sie tief und fest. Gehört hatte sie von dem Zornausbruch sicherlich nichts.


    Nach abermals zwei Kilometern bog Wirtz links ab, und vor sowie hinter ihnen lag jetzt die breite West-Ost-Tangente, die genau genommen von Brest in der Normandie bis Königsberg in Ostpommem führte. Weder vor noch hinter ihnen waren Fahrzeuge zu sehen.


    „Ich hoffe, sie sind weg", sagte Bach.


    Wirtz schüttelte bedächtig den Kopf. „Ich nehme eher an, dass sie sich irgendwo verborgen halten, um bei einer besseren Gelegenheit zuzuschlagen.“


    „Du machst mir echt Hoffnung“, sagte Bach sarkastisch. „Offenbar habe ich wirklich einen neuen Freund von der besten Sorte gewonnen."


    Wirtz blickte kurz zu ihm hinüber. „Soll ich Optimismus verbreiten, wo ich ihn für unangebracht halte?“


    „Aber die Vernichtung meiner Familie hätte doch jetzt keinen Sinn mehr, der Alte ist schließlich tot.“


    „Was weißt du von den Vorgängen in Bullings Hirn? Außerdem, wie kannst du sicher sein, dass er bereits vom Tod des Alten erfahren hat?“


    „Und selbst wenn“, schaltete sich Büchner ein. „Bulling ist ein Killer. Er tötet nicht, weil er davon Vorteile hat, sondern weil es ihm Spaß macht. Wenn er einmal auf jemanden angesetzt ist, wird er die Sache auch zu Ende bringen.“ Büchner räusperte sich. „Sofern es in seiner Macht steht“, setzte er nach kurzem Zögern hinzu.


    „Sie reden, als ob sie ihn kennen“, sagte Wirtz.


    .Ja“, sagte Büchner. „Ich kenne ihn. Eigentlich besser als mir lieb ist. Wir sind erstens zusammen zur Schule gegangen. Und zweitens habe ich Recherchen über ihn angestellt.“


    „Recherchen über einen Mitarbeiter des Innenministeriums?“, verwunderte sich Wirtz. „Wie soll denn das gehen?“


    Jeder hat so seine kleinen Eitelkeiten“, Büchner lächelte unfroh. „Und welches Medium eignet sich zu ihrer Pflege besser als das Netz?“


    „Sie haben Angaben über ihn im Netz gefunden? Angaben, die er selbst lanciert hat?“


    „Er betreibt eine private Seite im Netz!“


    „Ein geheimer Mitarbeiter des Innenministeriums betreibt eine private Seite im Netz? Das kann doch wohl nicht wahr sein!“


    „Es ist wahr!“


    „Und dort haben Sie Angaben gefunden, die Ihre Meinung. Bulling sei ein Killer


    „Er arbeitet nicht nur für das Ministerium, er bietet seine Dienste auch im Netz an. Zugegeben, ein wenig verschlüsselt, aber kaum misszuverstehen.“


    „Das ist unglaublich!“, empörte sich Bach. Seine Stimme klang belegt, und auf seiner Stirn hatten sich kleine Schweißtröpfchen gebildet.


    .Aber es ist so“, bekräftigte Büchner. Und Wirtz setzte hinzu: „Und wenn man es genau bedenkt, es passt zu ihm.“


    „Wenn er Doreen und Philipp ...“, begann Bach. Er brach ab und schluckte. „Wenn er Doreen und Philipp etwas angetan haben ...“ Er schluckte wieder. „Ich würde ihn stückweise töten.“


    „He, Torsten!“, mahnte Wirtz. „Was soll das denn?“


    „Stückweise“, wiederholte Bach mit zitternder Stimme. Jedes Teil einzeln.“


    „Hör auf damit!“ Wirtz’s Stimme war um eine Nuance lauter geworden. „Mach dich nicht schon jetzt verrückt. Sie hatten überhaupt noch keine Zeit, etwas zu unternehmen. Und wenn sie es heute oder morgen versuchen sollten, bekommen sie es schließlich mit uns ...“ jedes Teil einzeln ..."


    „Du hast ein Handy!“, fuhr Wirtz ihn an. „Benutze es, Mann!“


    „Was meinst du, weshalb ich das nicht längst getan habe?“


    Wirtz zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht ist der Akku runter. Oder hier oben ist ein Funkloch. Woher soll ich das wissen.“ „Kein leerer Akku und kein Funkloch“, flüsterte Bach. .Aber ungeheurer Schiss. Alex, ich habe Angst wie noch nie in meinem Leben. Wenn ich mir vorstelle, dass ich anrufe und niemand ..." Seine Stimme brach.


    „Das ist total unlogisch“, sagte Wirtz. .Aber jetzt ist es zu spät. Nun musst du nicht mehr an rufen. Wir sind in fünfzehn Minuten da. Und weit und breit ist nichts von Bulling oder seiner Truppe zu sehen. Also entspann dich, verdammt noch mal! Du wirst sehen, alles ist in Ordnung.“ Mit jaulenden Reifen bog er nach Norden ab.


    Unmittelbar vor der Zufahrt zum Haus stieg Wirtz abrupt auf die Bremse. Und Torsten Bach sog die Luft ein wie ein Erstickender, ln der Auffahrt parkten zwei Polizeifahrzeuge. Und zwar so, dass der Weg zum Haus versperrt war. Zwei Uniformierte gingen, als sie die Reifen des Kastenwagens quietschen hörten, hinter dem Kofferraum des nächsten Fahrzeugs in Deckung und legten ihre Waffen in Anschlag.


    Noch ehe Wirtz überhaupt etwas sagen konnte, hatte Torsten Bach die Tür aufgerissen und sich hinaus auf die gepflasterte Auffahrt gehechtet. Ein Moment äußerster Gefahr folgte. „Deckung!“, schrie Wirtz und warf sich zur Seite, sodass er mit dem Oberkörper in den freien Raum zwischen Armaturenbrett und Sitz auf der Beifahrerseite hineintauchte. Er rechnete damit, dass die beiden Beamten das Feuer eröffnen würden.


    Doch nichts dergleichen geschah. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich Torsten Bach langsam, ohne die Hände, die er hinter dem Kopf verschränkt hatte, zu Hilfe zu nehmen, erhob.


    „Bleiben Sie, wo Sie sind!“, schrie einer der Beamten. Zweifellos hielten beide nach wie vor ihre Waffen auf Torsten gerichtet.


    „Hören Sie“, sagte Torsten mit halberstickter Stimme. „Ich bin der Innenminister. Seit drei Tagen. Und dies ist...“


    „Und ich bin der Kaiser von China“, rief einer der Beamten.


    „Ich habe meinen Ernennungschip hier in der Tasche. Sie können ihn jederzeit scannen. Aber sagen Sie mir, was mit meiner Frau und meinem Sohn ..."


    Wirtz hörte Sicherungsbügel klappern. „In Ordnung!“, unterbrach der Polizist Torsten. „Werfen Sie ihn herüber. Aber bitte fassen Sie ganz langsam in Ihre Tasche. Keine falsche Bewegung. Sonst braucht das Land vielleicht schon wieder einen neuen Innenminister.“


    Langsam richtete sich Wirtz auf. Die Szene hatte sich seit seinem Abtauchen nicht verändert. Die beiden Beamten befanden sich nach wie vor hinter ihrem Fahrzeug in Deckung, und Torsten stand wie eine Zielscheibe auf der Zufahrt. Nur dass er im Moment nicht beide Arme über den Kopf erhoben hatte, sondern mit einer Hand in der Innentasche seines Sakkos herum fummelte. Sein Gesicht sah aus. als wollte er jeden Moment in Tränen ausbrechen. In Tränen der Verzweiflung oder vielleicht auch in Tränen der Wut.


    Und noch während Wirtz dies registrierte, veränderte sich Torstens Miene plötzlich. Zuerst zu einem Ausdruck ungläubigen Staunens, dann zu einem totaler Erleichterung und schließlich zu überschäumender Freude. Und zum zweitenmal innerhalb von fünf Minuten gerieten sie alle in höchste Gefahr. Denn mit einem Jubelruf warf Torsten Bach den beiden Beamten die Hülle mit seinem Ernennungschip hin und rannte auf sie zu. Augenblicklich rissen sie ihre Waffen in Anschlag und ließen die Sicherungsbügel zurückschnappen. Aber sie schossen nicht. Sie hatten den Grund für Torsten Bachs eigentlich irrsinnige Reaktion im letzten Moment erkannt: Seine Frau und sein Sohn waren in der Tür erschienen.


    Kopfschüttelnd über den bodenlosen Leichtsinn ihres neuen Chefs nahmen sie die Waffen herunter. Das Scannen seines Ernennungschips ersparten sie sich.


    Eine Weile lang standen sie, sich in den Armen haltend und sich immer wieder mit vor Freude verklärten Gesichtern anblickend in der Tür. Schließlich meldete sich Philipp zu Wort. „Sie haben auf uns geschossen“, sagte er. Seine Stimme war immer noch ein wenig zittrig. „Ich konnte gerade noch so hinter dem großen Sessel in Deckung gehen. Aber der Spiegel...“


    „Ich nehme an, sie haben auf sein Spiegelbild geschossen“, erklärte Doreen. „Wir werden


    „Haben sie nicht“, protestierte Philipp. „Mich wollten sie ausschalten. Weil sie nämlich davon überzeugt waren, dass ...“


    Torsten Bach war sicher, dass der Schuss auf Philipps Spiegelbild irgendwann zu einer Heldenstory generiert werden würde. Und er hatte nichts dagegen. Kinder brauchten Helden. Richtige Helden. Wobei in ihren Geschichten sie selbst die echtesten Helden sein würden. „Und wohin sind die Kerle abgehauen?"


    „Sie haben Tante Angelika erwischt“, schaltete sich Philipp erneut ein.


    „Tante Angelika?“ Im Moment fiel Torsten Bach nicht ein, in welchem Register dieser Name zu finden war.


    „Sie sind weg", sagte Doreen. „Mit zwei Fahrzeugen." Sie zeigte die Straße entlang in Richtung Osten. „Dorthin. Und offenbar hatten sie es sehr eilig.“


    Er fragte nicht, ob sie die Fahrzeuge erkannt hatte, ob ihr bestimmte Embleme, Logos oder Schriftzüge aufgefallen seien. Er musste nichts Derartiges fragen, er wusste es ohnehin. Es waren Leute des Innenministeriums, seine Leute, Bulling und Konsorten, die das hier veranstaltet hatten. „Wer ist Tante Angelika?“, fragte er zum zweiten Mal.


    „Schwester Angelika“, sagte Doreen. Und dann: „Mein Gott! Sie liegt immer noch hinter dem Ahorn. Sie braucht schnellstens einen ..." Sie unterbrach sich und blickte auf Wirtz, Büchner und Maria, die ebenfalls ausgestiegen waren und nun langsam näher kamen.


    „Alexander Wirtz ist mein Fahrer, sagte er. Und korrigierte sich sofort: „Nein, mein Partner. Und das da ist Professor Büchner mit seiner Tochter Maria. Sie ist in Wirklichkeit unsere…“ Er brach ab. weil ihm unvermittelt klar wurde, dass sie im Moment eigentlich keine Zeit für lange Erklärungen hatten. „Sie werden bis auf weiteres bei uns wohnen.“


    „Oh ja“, sagte Doreen. und es klang fast wie Jubel. Erst jetzt begriff Torsten Bach ganz, wie sehr seine Frau in den letzten Stunden unter der Einsamkeit und der Ungewissheit gelitten hatte. Sie schien glücklich über jeden, der das viel zu große Haus mit ihr teilen würde. Sie legte einen Arm um Marias Schultern, hakte Büchner mit dem anderen unter und sagte, indem sie Wirtz ansah: „Willkommen! Treten Sie ein. und bleiben Sie solange Sie wollen.“ Dann schob sie die Gäste vor sich her in die Diele.


    „Und ich?“, fragte Torsten. „Was ist mit mir?“


    Da ließ sie Maria und Büchner los, drängte sich zwischen ihnen hindurch und eilte zu ihm. „Ruf einen Arzt!“, rief sie. .Angelika braucht einen Arzt. Sie ist verletzt.“


    Torsten Bach wies mit einer Kopfbewegung nach draußen. „Haben die das nicht schon gemacht? Eigentlich ist das doch ..." Auf der Zufahrt sprangen die Motoren der Polizeifahrzeuge an.


    „Sie hauen ab“, sagte Wirtz. „Was sollen sie auch noch hier? Es ist alles erledigt. Oder?“ Er hatte bereits sein Handy am Ohr. „Meinst du die Polizisten würden einen Medizinmann rufen? Wie kämen sie dazu? Womöglich müssten sie ja dann auch noch die Kosten tragen.“ Er sprach leise und dabei heftig gestikulierend in sein Handy. Dann nickte er und steckte das winzige Gerät in die Innentasche seiner Jacke. „In zehn Minuten ist der Arzt hier.“ Er blickte sich in der Diele um. „Solange sollten wir selbst versuchen, die Dame ordentlich zu versorgen“, sagte er. „Wo ist sie eigentlich?“


    Der Arzt stellte einen glatten Durchschuss des Oberschenkelmuskels fest. Weder der Knochen noch die Schlagader waren verletzt. Er erklärte Angelika, dass sie etwa eine Woche lang straff liegen müsse, desinfizierte die Wunde, legte einen Verband an und begann die Einweisungspapiere für das nächste Krankenhaus auszufüllen. Als er den umfangreichen Packen von Formularen auf dem Tisch ausbreitete und einen Schreibstift zückte, unterbrach ihn Angelika mit den Worten: „Ich glaube nicht, dass ich in ein Krankenhaus eingeliefert werden möchte.“


    Der Arzt stutzte. „Nur in einem Krankenhaus werden Sie die Pflege bekommen, die eine komplikationslose Heilung garantiert.


    „Trotzdem will ich das nicht.“


    „Und weshalb nicht?“


    Angelika hob wortlos die Schultern und blickte hilfesuchend auf Doreen und Torsten, die eben ins Zimmer getreten waren.


    „Das ist eine lange Geschichte, Herr Doktor“, sagte Torsten. „Wenn Sie in den nächsten Tagen aufmerksam die Zeitungen lesen und sich die hiesigen Sender zu Gemüte führen, werden Sie Schwester Angelikas Aversion gegen Krankenhäuser verstehen.“


    „Schwester...?“ Man sah dem Arzt direkt an, dass er sich auf eine ungewöhnliche Erklärung gefasst machte.


    Torsten nickte. „Sie war bis gestern Krankenschwester im Hieronymus-Hospital.“


    .Ach!“, sagte der Arzt. Und nach einem kurzen Moment des Besinnens: „Dann begreife ich.“ Er tätschelte Angelikas Schulter. „Ich werde jeden Tag nach Ihnen sehen.“


    Am Abend dieses ereignisreichen Tages stand Torsten Bach im Arbeitszimmer seines neuen Hauses und stützte beide Hände auf die Lehne seines Sessels, in dem jetzt Professor Büchner Platz genommen hatte. Das ruhige Leuchten mehrerer Monitore, über die fast ausnahmslos die punktförmigen Sendebestätigungen gemailter Mitteilungen liefen, tauchte ihre Gesichter in geisterhafte Blässe.


    Nur auf einem der Schirme stand die farbplastisch hervorgehobene Mitteilung, dass der tägliche Chat mit dem Minister für äußere Angelegenheiten an diesem Tag aus terminlichen Gründen nicht stattfinden könne.


    Irgendwann erloschen die Grafiken auf allen anderen Schirmen. Büchner lehnte sich aufatmend zurück und verschränkte die Hände im Nacken. Jetzt sind alle Agenturen Europas informiert.“


    Bach hob die Schultern. „Die waren seit den gestrigen Vorgängen ohnehin schon wie die Aasgeier.“


    Büchner grinste. „Sicher ist sicher“, sagte er.


    Unvermittelt gefror das Lächeln auf seinem Gesicht. Einen Moment lang lauschte er, dann deutete er auf die geschlossenen und mit stählernen Streifenjalousien versehenen Fenster. „Der letzte Akt beginnt“, sagte er. „Sie kommen!“


    Und sie kamen tatsächlich. Durch die Sichtblenden der Jalousien spähend sah Torsten vier knallrote Mannschaftsfahrzeuge. Sie näherten sich mit mäßiger Geschwindigkeit auf dem östlichen Zweig der Seestraße. Aus dem mit geringer werdendem Abstand beträchtlich ansteigenden Geräuschpegel war zu erkennen, dass es sich um schwer gepanzerte Fahrzeuge handelte. Die Scheiben ihrer Sichtfenster waren dunkel polarisiert. „Wenn sie tatsächlich angreifen, haben wir kaum eine Chance", sagte er.


    .Abwarten!“ Wirtz wiegte den Kopf hin und her. „Weshalb hätten sie erst abhauen sollen, wenn sie doch die Absicht haben, uns anzugreifen?“


    „Dein Wort in Gottes Ohr!“, sagte Torsten, während er weiter durch die Sehschlitze spähte. „Obwohl ich nicht glaube, dass der alte Herr dort oben im Himmel etwas gegen Bulling auszurichten vermag. Er hat sich schon viel zu weit von den Menschen entfernt.“


    Das Führungsfahrzeug schwenkte unmittelbar querab vom Haus an den Bordstein und hielt an. Die folgenden Wagen stoppten einer nach dem anderen dahinter, sodass sie letztlich eine ziemlich enge Reihe bildeten. Da auf diese Art alles andere als eine Angriffsformation entstanden war, verminderte sich Torstens Besorgnis augenblicklich. „Kannst du mir erklären, was mit Bulling los ist?“, fragte er, indem er sich halb zu Wirtz umwandte.


    „Sie haben Bulling festgesetzt", rief Büchner aus dem Arbeitszimmer.


    „Wer hat was mit Bulling gemacht?“ Torsten glaubte seinen Ohren


    nicht zu trauen.


    „Seine eigenen Leute haben ihn gefangen genommen.“


    ..Wer sagt das?“ Was er da zu hören bekam, erschien Torsten Bach im höchsten Maß unwahrscheinlich. Gleichzeitig aber hoffte er inbrünstig. dass sich Büchner nicht irrte.


    „..Ihr Ministerium teilt das mit, Herr Bach! Es steht auf der Intemetseite Ihres Ministeriums. Geheimdienstchef Bulling abgesetzt, steht hier. Unterschrift Puls, und dahinter in Klammem eine Zahl, die Drei.“ Bach lief hinüber in sein Arbeitszimmer, beugte sich über die Schulter Büchners und stierte auf den Monitor. „Mein Gott!“, flüsterte er. „Ich weiß nicht einmal dass der Mann Puls heißt. Ich kenne nur die Zahlen. Eins, Zwei, Drei und so weiter und so fort. Diese Leute haben für mich keine Namen.“


    Büchner blickte sich nach ihm um. „Sie hatten keine Namen, Herr Bach. Jetzt haben sie sich ihre Namen wieder genommen. Jetzt sind sie wieder richtige Menschen. Genau wie Sie und ich.“ Sein Blick hielt Torsten fest. „Sollten wir nicht zum Du übergehen? Schon in Marias Interesse.“


    „Maria?“ Torsten Bach versuchte sich von den Gedanken an die namenlose Truppe, die ihm jetzt unterstand, loszureißen. „Maria!“, wiederholte er. „Natürlich gehen wir zum Du über.“ Er streckte dem Anderen die Hand hin. „Ich bin ...“


    „Du solltest schnellstens herüberkommen!“, rief Wirtz von seinem Beobachtungsposten. „Hier tut sich etwas.“


    „Versuch die Intemetseite des Außenministeriums aufzurufen“, bat Bach. Dann eilte er hinüber zu Wirtz. klemmte sich neben ihn und starrte durch die schmalen Schlitze in der Jalousie nach draußen.


    Die schwarzen Scheiben der vier Fahrzeuge waren so durchsichtig geworden, als wären sie nicht mehr vorhanden. Im Inneren der Wagen fanden Bewegungen statt. Dann öffneten sich die Türen, und die Leute stiegen aus. Ohne dass ein entsprechender Befehl zu hören gewesen wäre, ordneten sie sich am Straßenrand vor ihren Fahrzeugen in einer geschlossenen Linie und richteten sich aus. Tatsächlich war Bulling nicht zu sehen. Und langsam begann Torsten Bach zu glauben, dass das. was die Intemetseite seines Ministeriums verkündete, den Tatsachen entsprach. Offenbar hatten sie dort draußen Aufstellung genommen, um ihn von der neuen Situation zu unterrichten, und vielleicht auch, um von ihm die Mitteilung entgegenzunehmen, unter wessen Befehl sie in Zukunft stehen würden.


    „Du solltest hinausgehen und ein paar Worte zu ihnen sagen“, forderte Wirtz. „Sie erwarten das von dir.“


    Torsten Bach setzte sich spontan durch die Diele in Richtung Haustür in Bewegung, und erst als er den Öffner berührte, spürte er einen erneuten Hauch von Besorgnis. Er öffnete die Tür und trat hinaus in das Licht eines noch jungen aber bereits verhältnismäßig hellen Vormittags. Einer der Leute, der bisher den äußersten linken Flügel gebildet hatte, trat einen weiten Schritt vor. Wenn Torsten nicht sehr irrte, war es jener junge Mann, der die letzte Blendgranate über die Straße auf Büchners Haus geschleudert hatte. Einen Moment lang drängte sich Torsten Bach die Befürchtung auf, der Mann könnte wortlos eine Waffe ziehen, auf ihn anlegen und schießen, aber der Mann nahm stattdessen Haltung an und salutierte.


    „Wir erwarten Ihre Weisungen, Herr Minister!“


    Torsten Bach ertappte sich dabei, dass er auf die rechte Hand des Jungen starrte, die sich in gefährlicher Nähe der Hüfte befand.


    „Wir erwarten Ihre Wei...“, begann der junge Mann zu wiederholen, wurde aber von Torsten Bach unterbrochen: „Wie ist Ihr Name, Flügelmann?“


    Die Haltung des jungen Mannes versteifte sich um ein Weiteres. „Drei, Herr Minister... eh ... Puls. Herr Minister.“


    „Vorname?“


    .Alexander, Herr Minister. Alexander Puls, Herr Minister.“


    .Alexander Puls also. Ein schöner Name.“


    „Wie Sie meinen, Herr Minister. Wie lauten Ihre Befehle, Herr Minister?“


    „Sitzen Sie auf und begeben Sie sich in Ihr Objekt. Alles Weitere morgen.“


    Der Junge salutierte und seine Leute salutierten ebenfalls. Dann verschwanden sie im Laufschritt und in mustergültiger Ordnung in ihren Fahrzeugen. Bullings strenges Regime war unverkennbar. Als die Motoren zu summen und die Fenster sich einzutrüben begannen, atmete Torsten Bach auf.


    Die Fahrzeuge wendeten, ohne ihre Grundformation aufzugeben, indem sie sich wie auf eine Schnur gefädelte Perlen verhielten, und entfernten sich zügig nach Osten. Schon nach kurzer Fahrt würden sie den Abzweig ins Landesinnere erreichen und nach Süden abschwenken.


    Als Torsten Bach zurück in sein privates Arbeitszimmer kam, saßen Wirtz und Büchner vor je einem Monitor und chatteten in zwei unterschiedlichen Relationen.


    „Der neue Mann auf Bullings Posten heißt Alexander Puls“, sagte Torsten an Alex Wirtz gewandt. „Ein schöner Name, nicht?“


    „Hm“, brabbelte Wirtz. „Was ist schön daran? Alexander oder Puls?'


    „Na, was schon? Puls natürlich!“ Sie grinsten sich an.


    Auf dem Bildschirm teilte ein ihm unbekannter geschniegelter Mann, dem man am grauen Maßanzug, der gepunkteten Fliege und der gepflegten Frisur ansah. dass es sich um einen subalternen Beamten handelte, den Besuchern der Seite mit. der Herr Außenminister sei leider indisponiert und werde sich zum gegebenen Zeitpunkt zu den vermutlich haltlosen Vorwürfen der Medien äußern.


    Ähnliches geschah auch auf Büchners Monitor, nur dass es sich dort um einen alten Bekannten handelte. Professor Erkenrath, angetan mit einem grünen Kittel und einem grünen Käppchen, das Stethoskop um den Hals gehängt, versuchte sich krampfhaft auf Befehlsnotstand herauszureden.


    ..Strolche!“, sagte Büchner.


    Torsten Bach lächelte. „Was hattet ihr anderes erwartet? Sie werden sich solange wie die Regenwürmer winden, bis die Medien das Interesse verloren haben. Und dann werden diejenigen, die nach ihnen kommen zur Tagesordnung übergehen. Zu exakt der gleichen Tagesordnung.“


    „Auch du?“, fragte Wirtz.


    Bach zuckte die Schultern. „Vielleicht auch ich. Und nun mache ich uns einen guten Kaffee und hole Philipp von oben herunter. Der arme Junge hat an diesen Dingern seit Tagen nicht mehr spielen dürfen.“


    „..Bring bitte Maria-Doreen mit“, rief Büchner ihm nach. „Sie ist oben bei ihm. Die beiden haben offenbar mühelos anerkannt, dass sie miteinander verwandt sind. Und was das Spielen angeht, auch sie dürfte mittlerweile unter Entzugserscheinungen leiden.“


    „Maria-Doreen!“ Torsten Bach nickte Büchner anerkennend zu, und er fand den Gedanken erfreulich, dass er in diesen Mann über kurz oder lang einen Bruder, Schwager oder Ähnliches haben würde. „Kluger Junge!“, sagte er.


    „Kaffee ist schon in Arbeit“, rief Doreen aus der Küche.



    


    Ende dieser Geschichte



    


    


    Kein Ende der politischen Missetaten
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Als der Rennfahrer Jan Manthey erfihrt, dass
seine Frau und sein Sohn auf brutale Weise
ermordet worden sind und seine zweijahrige
Tochter verschwunden ist, bricht er mit einem
Weinkrampf zusammen und wird in das
Sankt-Hicronymus-Hospital gebracht.

Rund ein Jahr danach erscheint er wieder in
der Offentlichkeit und ist wenige Wochen
spiter Minister des Inneren seines Landes.
Aber ist das noch der Jan Manthey, der er vor
dem traumatischen Erlebnis des Verlustes sei-
ner iiber alles geliebten Familie war oder ist
er, was nicht verwunderlich wire, zum Mon-
ster geworden?

Ein Roman, bei dem Sie Mithe haben werden,
ihn wieder aus der Hand zu legen.






